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Was bisher geschah ...

Seitdem der Arkoniumkristall Rakna Thul in die Hände gefallen war, hatte das Raknatistische Reich weite Teile der Galaxis an sich gerissen. Kein System auf ihrem Eroberungsfeldzug konnte sich ihnen in den letzten zwei Jahren mit Erfolg widersetzen. Die Streitkräfte der verschiedenen Welten waren, die der Synthianer, zahlen- und kräftemäßig weit unterlegen. Die annektierten Systeme mussten schrecklicherweise der neuen Wahrheit und Weltordnung ins Auge blicken. Sterben oder sich dem Reich, unter der Führung des Regenten, unterwerfen, eine Alternative war nicht in Aussicht. Im Verborgenen bahnte sich eine zweite raknatistische Kriegsflotte durchs All. Nun existierten zwei Eroberungsflotten, die die Flanken der näherkommenden Zentralen Demokratischen Republik in Schach halten sollten. Der Regent erhoffte sich mit der Formation die ZDR in die Zange zu nehmen und um gegebenenfalls mit der jeweiligen Flotte Verstärkung zu rufen. Die Zentrale Demokratische Republik war ein Zusammenschluss der Menschen – eine neutrale Zone und Hoheitsgebiet. Große Schlachten stand dem Kriegsvolk bevor. Dakett und die Menschenfrau waren noch am Leben. Das Einzige, dass den Regenten während seines Feldzugs immer noch leichte Kopfschmerzen bereitete. Aus diesem Grund entsendete er hin und wieder Headhunter und Söldner nach Gotha.
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Der Wiedergeborene

1

Kälte überall. Schneeverwehungen, wohin das Auge reichte. Ein ohrenbetäubendes, tiefes Heulen griff um sich. Erbarmungslos peitschte der eisige Wind aus allen Richtungen. Uthans Blizzard-Bestie wütete über das Land und ließ wieder einmal ihre eisigen Muskeln spielen. Dieser Eisplanet war mit der lebensfeindlichste Ort im ganzen Raknatistischen Reich. Arkin stapfte oberkörperfrei durch den knöchelhohen Schnee. Einer der kältesten Orte, den man in der Galaxis finden konnte, zeigte ihm schonungslos seine Grenzen auf. Durch seine stark eingeschränkte Sicht konnte er seinen Weg nur erahnen. Er hatte das Gefühl, der Frost würde sich wie unzählige Klingen durch sein Fleisch schneiden.

Uthan, auch Frostkeller genannt, war in den Augen von Rakna Thul der erste wirklich ernstzunehmende Himmelskörper, der sich für ein Training zum Krieger hinsichtlich des extremen Klimas bestens eignete. Dieser unbewohnte Planet wies Eigenschaften auf, die selbst den Regenten an seine Grenzen brachten. Temperaturen, die die Adern gefrieren ließen, die Muskulatur zum Zittern brachte und das Herzkreislaufsystem bis ans äußerste Limit trieb, waren das beste Mittel, um den synthianischen Körper an Frost gewöhnen zu lassen. Denn die aufkommende Müdigkeit aufgrund der Unterkühlung war der größte Feind, der sich einem in den Weg stellte.

Der Pilot der Bluefire hatte die beiden inmitten eines wütenden Blizzards abgesetzt. Das Ziel lag im Erreichen des Frostschutzbunkers. Anfangs stapften sie noch gemeinsam durch den beißenden Eissturm. Der kurze Pfad, den der Regent für sich und seinen Schüler ausgewählt hatte, wurde schnell zu einer quälenden Tortur. Arkin war sich sicher, dass Rakna Thul die gleichen Schwierigkeiten mit der eisigen Kälte hatte, nur zeigte er sie nicht und machte im Gegensatz zu ihm ordentlich Strecke. Er war früh aus Arkins Sichtfeld verschwunden.

Solch eine Eiseskälte hatte der Adjutant noch nie gespürt. Ohrenbetäubend brüllte ihn der Schneesturm an, auf der Stelle schockzugefrieren. An seiner Gesellschaft war der Sturm nicht interessiert und teilte umso mehr eisige Peitschenhiebe aus! Der Schmerz zog sich durch jede Faser von Arkins Körper, während er gegen den Sturm ankämpfte. Der Adjutant kam nur schleppend voran. Plötzlich drehte sich der Wind wild um ihn herum. Er wurde aus allen Richtungen malträtiert. Die Eiseskälte nagte an seinen Knochen - er spürte jeden einzelnen davon. Es fiel ihm mit jedem Schritt immer schwieriger, die Augen offenzuhalten. Die Lider wogen gefühlt das Dreifache.

Arkins Ehrgeiz brachte ihn ins Grübeln. Wann würde sein Muskelaufbautraining an diesem Ort die ersten Fortschritte zeigen? Wieviel länger als der Regent würde er für den Abschnitt benötigen? Rakna Thul musste schon längst im Vault angekommen sein. Der Blizzard schien ihm viel weniger etwas auszumachen. Kein Wunder bei seiner Muskelmasse. Sein Wärme- und Energiespeicher musste im Verhältnis zu Arkin gewaltig sein. Doch bis Arkin an diesem Punkt angelangte, musste er deutlich an Muskeln zulegen. Er schwor sich, noch härter zu trainieren, wenn er das nächste Mal vom Regenten hier abgesetzt werden würde.

Diese verdammte Kälte! Wie sollte er es bis zum Unterschlupf schaffen? Die Müdigkeit hielt weiterhin Einzug. Das einsetzende Taubheitsgefühl in den Beinen und Armen verschaffte ihm etwas Linderung der stechenden Schmerzen. Trotzdem wuchs die Angst jeden Moment zusammenzubrechen. 

Endlich tauchte die schwache Silhouette des Frostschutzbunkers am schneeverwehten Horizont auf. Arkins Geist war willig, diese Herausforderung zu meistern, ohne dabei das Bewusstsein zu verlieren. Sein entkräfteter Körper wollte ihn jedoch vom Gegenteil überzeugen. Er konnte nicht einschätzen, ob ihm seine Beine noch gehorchten, allerdings kam er dem Bunker ein klein wenig näher. Zumindest wurde der Bunker in seinem schummrigen Sichtfeld detailreicher – ein gutes Zeichen. Mittlerweile schmerzte sein Brustkorb so stark, als ob der eisige Wind ihn in Stücke reißen wollte. Plötzlich fiel er mit dem Gesicht in den tiefen Schnee!

Einfach die Augen schließen, dachte er.

Es sprach ja nichts gegen ein kleines Nickerchen. Nur eine kurze Pause, dann würde es gleich weitergehen.

Wärme breitete sich aus …

»Arkin, Sie sind gerade dabei zu sterben. Hoch mit Ihnen«, sprach Rakna Thul in seiner tiefen Trance zu ihm. »Mobilisieren Sie Ihre Kraftreserven. Der synthianische Körper ist zu mehr fähig. Mehr als Sie es für möglich halten.«

Arkin öffnete die Augen. Er musste schleunigst den Sterbeprozess stoppen und sich aus der Gefahrenzone entfernen!

Ich werde jetzt diesem verschissenen Schneesturm zeigen, dass ich ein echter Krieger bin!

Ein loderndes Feuer stieg in ihm empor. Zorn und Hass reichten sich die Hände. Diese Kooperation brachte ihn dazu, die Fäuste in den Schnee zu stemmen. Er stand auf und marschierte mit brodelnder Wut auf den Frostschutzbunker zu. Nach wenigen Schritten riss er die schwere, dicke Bunkertür auf.

Stille.

Er hatte es tatsächlich geschafft, dem Blizzard zu trotzen. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass dort draußen etwas in ihm gestorben und gleichzeitig auferstanden war. Erschöpft fiel er mit den Knien auf den harten Boden. Arkin hörte, wie die Stiefel des Regenten über das Metall klimperten. Rakna Thul blieb direkt vor ihm stehen. Von seinen Stiefeln, über die die schwarze Hose grobe Falten warf, tropfte das restliche Tauwasser hinunter.

Seine feste Stimme klang tief und ruhig. »Sie haben sich bewiesen. Ihr Weg ist geebnet. Soeben wurden Sie Zeuge des Kriegersturms. Lassen Sie Adjutant Arkin Trillu von nun an hinter sich. Von diesem Tag an ist dieser Synthianer Geschichte. Ab sofort hören Sie auf den Namen Kato der Wiedergeborene. Abgesandter Kato, erhebe dich nun zu deiner vollen Größe.«

Abgesandter Kato blickte finster zu seinem Master, dessen stählender, azurblauer Oberkörper keinerlei Erfrierungen aufwies. Er sprach mit tiefer Stimme: »Ich stehe Ihnen bis zu meinem Tode zu Diensten. Der Adjutant weilt nicht mehr länger unter uns. Möge er in Frieden ruhen.« Der Wiedergeborene stand ehrerbietend auf.

Rakna Thul schien trotz seiner unkalkulierbaren Art zufrieden. Die Wandlung seines Schülers war ein voller Erfolg. Der Regent fuhr mit seiner Initation fort. »Kommen wir zu deinem ersten Auftrag, Wiedergeborener.«

Kato folgte seinem Master durch die schmalen Korridore des Bunkers. Er stieg hinter ihm eine lange Treppe hinunter, die sie in einen großen Maschinenraum führte. Der Bunker wurde dadurch mit Strom versorgt. Synthianische Ingenieure hatten den Raum wieder in Betrieb genommen. Einige Bauteile waren zu lange eingefroren und ausgetauscht worden. Wer auch immer hier gelebt hatte, musste sich der Eiseskälte geschlagen geben. Anscheinend waren die Bunkerbewohner kurzfristig aufgebrochen, weil noch viele Vorräte und Maschinen herumstanden. Uthan war kein Ort, an dem sich eine Niederlassung für eine Spezies wirklich gelohnt hätte. Eventuell hatte eine Forschungsgruppe hier Untersuchungen betrieben.

Unten im Maschinenraum angekommen fuhr Rakna Thul mit düsterer Stimme hallend fort. »Unsere Flotte passiert bald das Hoheitsgebiet der Zentralen Demokratischen Republik. Sobald die erste Schlacht gewonnen ist, begibst du dich ins Hellzor-System. Dort befindet sich mein Cousin im Exil. In der Nacht, an dem ich meine Sippschaft ermordete,« Er ballte die Hand zur Faust. »…konnte dieser Tor die Flucht ergreifen. Töte seine Familie vor seinen Augen, bevor du ihm das Leben nimmst.«

»Wie Sie befehlen«, erwiderte Kato, ohne diesen Auftrag zu hinterfragen.

»Abgesandter Kato, du besitzt jetzt die Voraussetzungen, einen untrainierten Krieger zu bezwingen. Wie du es anstellst, ist dir nach deinem eigenen Ermessen vorbehalten. Prow Thul lebt mit seiner Familie in einer abgelegenen Siedlung. Sobald er dich erkennt, wird dieser Feigling mit seiner Frau und dem Balg das Weite suchen. Prow ist vorbereitet. Kombiniere deine strategischen Kenntnisse mit deiner erworbenen Fähigkeit. Wir brechen in Kürze auf. Nutze die restliche Zeit für eine tiefgreifende Trance.«

»Ich werde Sie nicht enttäuschen, Master.«

Kato begab sich in die Mitte des brummenden Maschinenraums, während Rakna Thul die gegenüberliegende Treppe hinaufstieg. Als er sich im Schneidersitz positioniert hatte, sah er oben auf dem Metallsteg den Regenten stehen. Dieser erteilte zwei Erstürmern kurzgefasste Befehle, woraufhin er mit ihnen den Maschinenraum verließ. Kato schloss daraufhin die Augen. Die letzten Worte richtete er gedanklich an den verstorbenen Adjutanten.

Erfroren im tiefen Schnee. Dieser Ort wurde zu deinem Grab, weil du zu schwach und ängstlich warst. Deinen Zweck hast du erfüllt, doch zu mehr wärst du nicht fähig gewesen. Der Regent hat mich nicht ohne Grund erschaffen. Ich setze das fort, was du begonnen hast. Das, wozu du nicht mehr fähig warst. Dein Tod ist mein Aufstieg.

Katos Geist versank in der Trance. Die surrenden Maschinen wurden stetig leiser und der Planet Uthan entfernte sich von ihm. Der Wiedergeborene begab sich tiefer in die Dunkelheit. Nach kurzer Zeit spürte er die präsente, wabernde Energie seines Masters. Sie war so stark und fließend wie noch nie. Ohne Zweifel hatte sich Rakna Thul in der Zwischenzeit die Kraft des Arkoniumkristalls einverleibt.

Diese pure Macht! Sie erdrückt alles andere, stellte Kato überwältigt fest.

Er suchte nach Energieströmen, die irgendwo unter der machtvollen Präsenz des Regenten zu finden sein mussten. Kurz bevor der Abgesandte die Suche aufgeben wollte, spürte er sie.

Was ist das? Wie ein Schatten lauert es. Eine Kreatur? Schläft sie? 

Kato gelang es, noch viel tiefer in die Trance zu gleiten als Arkin je vor ihm. Die unbekannte und schlummernde Energie kam näher. Plötzlich entfesselte sie sich und schoss ihm explosionsartig entgegen! Kriegergebrüll einer Schlacht durchfuhr lautstark sein Unterbewusstsein.







Kampfverweigerung

2

Chora knallte im Dojo auf die Matte! »Uff, das habe ich echt nicht kommen sehen, Meister.«

Der grünhäutige Tremborianer im schwarzen Kampfanzug half seiner Schülerin auf. 

»Solange du nicht in der Lage bist, die Angriffe deiner Feinde zu erkennen, wirst du keine direkte Konfrontation überleben.« 

Er zog das Haarband seines dicken, schwarzen Pferdeschwanzes fester. Der Rest seines grünen Hauptes war kahlgeschoren. Eine traditionelle Frisur der Tremborianer. Danach reichte ihr den Kampfstab mit den beiden Klingen am jeweiligen Ende. 

»Den Bladestick darfst du nicht verlieren. Nimm deine Position ein und probier’s nochmal. Diesmal mit besserer Analyse deines Gegners. Warte nicht auf den Angriff, ahne ihn voraus.«

»Verstanden.« Chora begab sich auf Position und atmete nochmals tief durch.

Meister Kengan unterrichtete den traditionellen Kampfstil seines Volkes. Gongi war ein Kampfstil, der mehr mit Schnelligkeit anstatt mit Kraft ausgeübt wurde. Ein scharfer Verstand, Kondition und Ausdauer waren der Schlüssel zum Erfolg. Eine bevorzugte Taktik bestand darin, sich den Angriffen des Gegners zu entziehen, um ihn mit gezielten, sanften Schlägen so zu frustrieren, dass er die Kontrolle über sein Handeln verlor. In seiner Rage erschöpfte sich der Angreifer, ohne einen einzigen erfolgreichen Treffer ausführen zu können. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Gegner einen Fehler begehen würde, sodass man zum finalen Gegenschlag ansetzen konnte. Doch bis man den Kontrahenten so weit hatte, bedurfte es viel Geduld und Beobachtungsgabe.

Der Tremborianer hob die Hand, als sich Chora in die Kampfposition begeben hatte. 

»Warte, wir ändern unser Training ein wenig ab.« 

Meister Kengan blickte sich im Kreis seiner weißgekleideten Schüler, die mit Begeisterung das Geschehen verfolgten, um. 

Er winkte einen zu sich. »Diesmal übernimmt jemand anderes meinen Part.« 

Ein junger Gothoner trat heran und Meister Kengan, der beinahe zwei Köpfe größer war, stützte sich auf die Schultern seines Schützlings ab. 

»Das ist Zepp und er fiebert sehnsüchtig seinem ersten Duell entgegen.«

»Er ist ja noch ein Kind! Ich werde nicht gegen ihn antreten«, erklärte Chora entschieden.

Zepp zeigte sein enttäuschtes Gesicht. »Tut mir leid Kleiner, aber Choras Ängste, jemanden versehentlich zu verletzen, sind immer noch zu groß.«

»Meister, wie kommen Sie auf so einen Humbug?«

Zepp begab sich wieder zurück in den Kreis, während Meister Kengan bestimmend fortfuhr. »Es ist kein Humbug. Dakett kann dich nicht ständig vor den Headhuntern beschützen. Du musst dich verteidigen können, wenn ein Synthianer plötzlich vor dir steht.«

»Ich weiß, was ich zu tun habe«, erwiderte sie barsch.

»Nein, du bist tief in deinem Inneren blockiert und wirst eine solche Begegnung nicht überstehen können. Befreie dich davon.«

»Ich versuche es ja.«

Bevor die Diskussion noch ausartete, durchbrach der Tremborianer sie, indem er das Ende des Trainings einleitete. »Na gut, ich glaube das reicht für heute. Morgen werdet ihr ein weiteres der zehn Gebote des Gongis lernen.« Meister Kengan und die anderen machten zur Verabschiedung eine tiefe Verbeugung.

Chora setzte sich auf die Bank am Rand des Dojos, um sich mit dem Handtuch den Schweiß abzutrocknen. Sie war frustriert, da sie dem Gongimeister recht geben musste. Die Angst beherrschte sie und machte sie quasi handlungsunfähig. Dakett konnte sie nicht auf Lebenszeit beschützen. Irgendwann würde sie ohne ihn einem synthianischen Headhunter gegenüberstehen. Sie musste unter allen Umständen die Furcht vor dem Töten ablegen, wenn sie die Galaxis von den Raknatisten befreien wollte. So stark wie Dakett würde sie niemals werden, aber mit Hilfe des Tremborianers war Chora durchaus in der Lage, das Beste aus sich herauszuholen. Es wurde Zeit, Ixo einen weiteren Besuch abzustatten. Vielleicht hatte er einen Rat für ihre Ängste. Außerdem stand noch eine Lektion aus.

Im Dojo suchten die anderen Schüler die Sachen zusammen und kleideten sich in den Kabinen um. Sie waren ein bunter Mix aus den Randwelten, die sich aus den Fängen der Raknatisten befreien konnten. Die meisten von ihnen waren noch Kinder und Jugendliche. Lediglich Chora und eine Art Reptil waren die einzigen Erwachsenen. Sie hielt noch ein wenig inne, um später in Ruhe unter die Dusche steigen zu können. Einer der seltenen Zeitpunkte, den sie für sich allein hatte.

Als Meister Kengan seinen letzten Schützling mit einem motivierenden Kommentar an der Schiebetür verabschiedet hatte, schritt er mit einem mitfühlenden Lächeln auf Chora zu.

Sie empfand großen Respekt für diesen tief entspannten und muskulösen Tremborianer. Innerhalb des Trainings war er ein sehr ernstzunehmender Mentor, der auch ziemlich streng werden konnte. Ansonsten war er die Ruhe in Person, so wie es auch seinen tremborianischen Artgenossen generell zugesprochen wurde. Kengans empathischer Blick versprach wohlgesonnene Worte.

»Ich gehe mal stark davon aus, dass dir mein Apell durch deinen kleinen Kopf geht. Ich bilde hier keine Soldaten aus, aber ich möchte, dass du dich verteidigen kannst. Schließlich hat der Regent die Jagd nach dir eröffnet. Deinen Tod würde ich mir niemals verzeihen können. Verstehst du?«

Chora seufzte und ließ ihre Schultern hängen. Sie wusste, dass sie ihre Ängste so langsam überwinden musste. »Ich werde daran arbeiten«, sagte sie geknickt.

»Deine Lernkurve im Gongi ist phänomenal und den Umgang mit dem Bladestick hast du bald perfektioniert. Nur die Analyse deines Feindes ist noch ausbaufähig. Aber wenn du blockiert bist, dann bringt all das harte Training nichts.«

Sie nickte.

»Das wirst du noch meistern. Ich glaube an dich. Wir sehen uns.«

Sie schaute in Kengans gutmütige Augen. »Danke, Meister.«

Der Tremborianer verdunkelte sein Dojo, da Chora oftmals die Rollläden oben ließ. Meister Kengan begab sich nachhause.

Chora ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Das Dojo besaß ein typisches antikes, tremborianisches Design. Dieses zeichnete sich dadurch aus, indem es auf den Betrachter eine harmonische Ruhe ausstrahlte. Ein architektonisches Design, das größtenteils aus hellem Holz bestand. Zwei Holzstützbalken im Raum, eckige Laternen mit Blumenmuster und das Parkett waren Elemente, die einem sofort ins Auge sprangen. In diesem düsteren Raum zu sitzen war für Chora gespenstisch und melancholisch zugleich. Dakett sprach viel über die Melancholie, die ihm so sehr fehlte. Dies konnte wohl nur ein Synthianer so wirklich verstehen, weil die Blauhäutigen Melancholie ausschließlich mit etwas Positivem assoziierten. Sie konnte mit dem Gefühl eine kurze Zeit umgehen, denn länger als nötig damit konfrontiert zu werden, würde sie unglücklich machen.

Sie hatte genug und begab sich zu den Umkleidekabinen. Tief in ihren Gedanken versunken, entkleidete sie sich und sprang unter die Dusche. Ihre Stimmen im Kopf wurden lauter. Sie konnte ihnen keinen Einhalt gebieten, während ihre Gedanken wie ein unaufhörliches Uhrwerk kreisten.

Das synthianische Gemüt werde ich nie verstehen. Er verlässt sich auch auf mich, dass ich mich endlich selbst verteidigen kann. Ich bin der Grund, weshalb er für einen Abstecher nicht nach Synthia reisen kann.

Das Eis der Kampfverweigerung musste schleunigst gebrochen werden. Nachdem sie ihre Stimmen im Kopf unter Kontrolle gebracht hatte, schaltete sie die Dusche ein. Das klare Wasser rann über ihren Körper. Mit einer Brause vertrieb man, laut den Worten ihres Meisters, auch die bösen Geister und negativen Gedanken. Chora hatte keine Muße, sich jetzt damit auseinanderzusetzen. Sie genoss in diesem Augenblick viel lieber die verdiente Einsamkeit. Jedoch hielt sie nur für wenige Minuten, bis vor ihr völlig unvorbereitet die blaue Fratze der Verräterin aufblitzte. Rachegelüste, die mit einem Male in ihr wüteten, stiegen schonungslos an die Oberfläche.

»Dieses Biest muss sterben!«, brüllte sie.

Plötzlich bekam eine Fliese einen Riss, fiel mit einem Klirren zu Boden und zersprang in drei Teile! Eine rotgefärbte Wasserspur zog sich zum Abfluss hin. Eine der Scherben hatte ihrem Schienbein eine Wunde zugefügt. Unerschrocken duschte sie mit schäumender Wut weiter.

Nach kurzer Zeit schaltete Chora die Dusche ab. Die Emotionen beeinflussten ihre Feinmotorik, weswegen sie mit hektischen Bewegungen nach Verbandsmaterial suchte. Sie wurde fündig und riss wütend einen Erste Hilfe Koffer von der Wand. Danach setzte sie sich damit auf die Umkleidebank. Mitten in ihrem Zorn bandagierte sie ihr Bein.

Es gibt kein Feuer ohne Rauch. Den Rauch nehme ich gerne in Kauf, doch mein Feuer bekommst du bald zu spüren!, wetterte sie in sich hinein.

 Ihr unermesslicher Zorn auf die diabolische Synthianerin überstieg einfach alles. Selbst die Befreiung der Galaxis von dem Regenten wurde in ihrer Wut nebensächlich. Sie wollte Rache.

2.2 Presten

Das Einzige, was in jener stillen, finsteren Nacht zu hören war, war das Knistern der brennenden Äste über der glimmenden Glut. Nur die Feuerstelle erhellte ein wenig die karge Umgebung. Das flimmernde Licht brachte die schwache Silhouette eines Söldnerschiffs, das in der Finsternis verborgen war, zum Vorschein. Ein gut ausgerüsteter Söldnertrupp, bestehend aus einem Reptiloiden und zwei Synthianern, hatte sich auf einem Hügel abseits einer kleineren Siedlung zusammengefunden. Die drei Söldner saßen um das Feuer herum und ließen die angenehme Ruhe auf sich wirken. Die Stimmung hätte besser nicht sein können.

Der Reptiloid stieß schwerfällig seinen Atem aus, während er auf den Blaster in seinen schuppigen Händen hinabblickte. Presten wusste, dass seine folgenden Worte eine gehörnte Kriegerin nicht gerne hören wollte. Er hatte sich den halben Abend den Kopf darüber zerbrochen, doch seine heikle Entscheidung stand fest. Die Konsequenz daraus konnte er zu diesem Zeitpunkt nur noch nicht einschätzen.

»Leute, ich habe einen Entschluss gefasst. Wir werden Rakna Thuls Auftrag nicht ausführen.«

»W-W-Was!? Bist du nicht ganz bei Trost?«, schleuderte die synthianische Kriegerin Zerella ihrem Boss entgegen. Sie trug eine schwarze Lederhose mit einer kurzen Lederjacke. Darunter blitzte ein weißes Feinrippshirt hervor. »Warum der plötzliche Sinneswandel?«, fragte sie.

Presten vertraute auf Wheelers Verständnis, sollte er bei der Kriegerin auf taube Ohren stoßen. »Es ist mein Ernst. Wie sich herausgestellt hat, ist dieser Krieger verantwortlich für das damalige Chaos im Kenju Hauptquartier. Ein Überlebender hat mich heute Morgen ausdrücklich vor Dakett gewarnt.«

Wheeler wendete seinen Blick von Zerellas Oberweite ab und verschränkte mit einem fraglichen Blick die Arme. »Sagtest du Dakett? Ich kenne ihn. Der Typ ist eine Maschine und beherrscht den Kriegersturm. Wir verfolgen jemanden, der es mit dem Regenten aufnehmen konnte.«

Presten nahm Wheelers Nervosität deutlich wahr. Anscheinend eilte diesem Dakett bereits ein Ruf voraus. Dies bekräftigte umso mehr seine Entscheidung. »Dann kannst du sicherlich nachvollziehen, weshalb ich mich gegen den Auftrag entscheide. Kein Söldner vor uns hat die Begegnung mit dem Zielobjekt bisher überlebt. Warum sollen wir unser Leben aufs Spiel setzen, wenn es so viele andere lukrative Jobs gibt?«

Zerella stand harsch auf, sodass ihre langen schwarzen Haare durcheinandergeschüttelt wurden. Die synthianische Kriegerin lief ungehalten an der Feuerstelle auf und ab. 

»Jungs, bewahrt gefälligst einen kühlen Kopf. Auch wenn wir keine überzeugten Raknatisten sind, haben wir keine andere Wahl. Wenn der Regent spitzbekommt, dass wir in Wahrheit Feiglinge sind, war‘s das für uns.«

Aufgebrachte Krieger waren Pulverfässer. Sie sollte man besser nicht noch mehr reizen. Presten hielt sich vorsichtshalber zurück, da er als Potorianer bei ihrem Gefühlszustand nichts mehr zu melden hatte. Nichtsdestotrotz verfinsterte sich Zerellas Blick zunehmend.

Sie stampfte auf den trockenen Boden. »Ich kann es nicht glauben. Ihr beide vergesst, dass ich ebenfalls den Kriegersturm beherrsche!«

»Zerella, bitte bleib ruhig«, meinte Wheeler. »Dakett ist aus ganz anderem Holz geschnitzt als wir. Außerdem bleibt er nicht untätig und ist bestens vorbereitet. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ausgerechnet er unser Zielobjekt ist.«

Zum Glück übernahm Wheeler den Part der Deeskalation. Doch womöglich ohne Erfolg. Zerella schien außer sich zu sein. Ihr Gesicht war zwar im Flimmerlicht kaum zu erkennen, doch jedes Mal, wenn sie sich aufregte, färbte es sich dunkelblau.

»Nein, ich werde mir die Thulcredits nicht durch die Lappen gehen lassen!«

»Dann wirst du in den Kriegernebel übergehen«, warnte Wheeler in ruhigem Tonfall.

»Lieber sterbe ich als Kriegerin, anstatt als Feigling exekutiert zu werden. Von hier an trennen sich nun unsere Wege. Ihr hört von mir, sobald ich Daketts Kopf in meinen Händen halte!« Zerella entfernte sich von dem Lagerfeuer und stiefelte in Richtung der Siedlung.

Presten schüttelte mit dem Kopf. Die synthianische Quacksalberei vom Kriegernebel und der Ehre konnte er nicht ernst nehmen.

»Wheeler, warum müssen die Gehörnten immer so stur sein?«, beschwerte sich Presten und warf vor Wut einen Stein in die Glut. Das Feuer loderte auf!

Wheeler klemmte seinen Blaster an den Hüftgürtel. »Sie tut es nicht ohne Grund. Zerella wird von ihren Urinstinkten des Krieges geführt.«

»Ich hätte den Auftrag erst gar nicht angenommen, wenn ich vorher gewarnt worden wäre. Zu dritt können wir einen Krieger problemlos töten. Aber wenn das Gerücht stimmt, dass unser Zielobjekt derjenige ist, der es mit dem Regenten aufnehmen konnte, dann sollten wir so klug sein und auf unser Bauchgefühl hören.«

»Oh Mann. Wir können dennoch nicht einfach zur Tagesordnung übergehen. Das ist dir klar?«

»Ich hoffe, du kannst mir meinen dilettantischen Fehler verzeihen.«

»Du hast Glück. Ich bin niemandem etwas schuldig und ungebunden. Ich folge dir überall hin. Schon in Ordnung. Allerdings schwebt mir etwas anderes durch meinen Kopf.«

»Wheeler, ich mag deine durchgeknallten Pläne. Trotzdem fürchte ich, dass der Aufruf der Gothoner, auf den wir zufällig gestoßen sind, dich immer noch beschäftigt.«

»Bingo. Sie suchen nach fähigen Kämpfern und die bekommen sie. Außerdem sind wir so oder so am Arsch. Warum nicht die Seiten wechseln?«

»Ich sehe es schon kommen, dass am Ende Zerella uns jagt, sollte sie Dakett zur Strecke bringen. Noch kann ich mir nicht vorstellen, mich gegen das Raknatistische Reich zu stellen. Zumindest wären wir erst einmal vor dem Militär in Sicherheit und das verschafft uns noch ein wenig Zeit, bis sie herausfinden, dass wir in Wahrheit Deserteure sind.«

»Oder wir lassen sie im Glauben, wir wären gefallen.«

Presten legte nachdenklich die Hand zum Kinn. »Mhh … Das könnte funktionieren. Lass mich eine Nacht drüber schlafen. Mir wird bestimmt etwas einfallen.«

2.3 Chora

Chora war wieder einmal tief in ihren Gedanken versunken, als sie sich in der Abendsonne durch die Straßen von Dunsel City nachhause bewegte. Da sie nach ihrer täglichen Gongieinheit immer den gleichen Heimweg nutzte, achtete sie schon gar nicht darauf, wie die Nacht auf Dunsel immer näher rückte. Anfangs, als der Großstadtdschungel noch sehr neu für sie war, erlebte sie auf ihrem Weg nach Hause die größten Abenteuer. Doch mittlerweile kannte sie jede Ecke, jeden Winkel und jeden Verkäufer. Aufgrund dessen stellte sich nun eine gewisse Routine ein, die dafür sorgte, dass sich ihre Probleme und die der Galaxis mehr und mehr in den Vordergrund schoben. Sie benötigte die Zeit für sich, bevor P4 sie regelrecht belagerte oder die gesundheitliche Tragödie ihrer Eltern sie wieder einholte.

Gotha wurde im Laufe der zwei Jahre zu ihrer neuen Wahlheimat – zu ihrem Zuhause. Palsek und Oulura gehörten mittlerweile dem Raknatistischen Reich an. Zu ihrem Bedauern entpuppten sich ihre Pflegeeltern als bekennende Raknatisten. In einer schockierenden Hologrammnachricht hatten sie Chora vor einem Jahr zu überreden versucht, sich ihnen anzuschließen. Seitdem herrschte zwischen ihnen Funkstille. Komischerweise befanden sich weder aus Oulura noch aus Palsek Widerstrebsame auf Gotha, obwohl täglich neue politisch Verfolgte aufgenommen wurden. Anscheinend hatten die Raknatisten einen Weg gefunden, alle Bewohner dieser beiden Systeme für sich zu gewinnen. Ihre Eroberer hielten sie wahrscheinlich über ihre eigenen Verbrechen im Unklaren, sonst wäre Chora schon längst einem von ihnen über den Weg gelaufen. Chora bedauerte diesen Umstand zutiefst.

Während ihres nächtlichen Streifzugs machte sie oftmals einen kleinen Abstecher ins Viertel der Tremborianer. Es war unglaublich zu sehen, wie die Gothoner sich ins Zeug legten, den Widerstrebsamen ein schönes Leben zu bescheren. Darüber hinaus legten sie komplett neue Viertel am Stadtrand an, die den Flüchtlingen das Gefühl gaben, tatsächlich zuhause zu sein. Ihre fast verlorengegangene Kultur, die die Eroberer mit Füßen traten, wurde dadurch bewahrt. Noch hatten die Gothoner genügend Ressourcen und die nötige Kapazität dies umzusetzen. Alle wussten, dass dieses Unterfangen, alle Widerstrebsamen in ihrem Auffangbecken unterzubringen, keine Dauerlösung war.

Es konnte so nicht weitergehen. Deshalb hatte General Preso mit der gothonischen Streitmacht alle Hände voll zu tun, ein Heer an freiwilligen Soldaten aufzubauen. Das Aufrüsten des Militärs sowie Gespräche mit der Zentralen Demokratischen Republik zu führen, besaßen derzeit oberste Priorität. Mit Krieg war die gothonische Gesellschaft nie wirklich in Berührung gekommen, aber es musste bald ein Gegenschlag erfolgen. Die Gothoner hatten ein Bündnis mit der ZDR geschlossen. Ein entscheidender, strategischer Vorteil begleitete die frisch geschmiedete Allianz – die Kommunikationstechnologie. Sie war bei den Synthianern noch lange nicht so weit, dass sie über weitläufigere Distanzen fähig waren zu kommunizieren, geschweige denn die verschlüsselten Nachrichten abzufangen. Somit war die ZDR vor dem drohenden Überfall auf ihr Hoheitsgebiet bestens vorbereitet. Jedoch konnte niemand genau sagen, inwiefern Rakna Thuls Flotte in den zwei Jahren an Masse zugelegt hatte.

Wichtige Vorbereitungen für einen Gegenschlag waren getroffen worden. Bevor es aber tatsächlich so weit war, mussten die georderten Kriegsschiffe aus der Zentralen Demokratischen Republik fertig gebaut und ausgeliefert werden. Gewalt war die einzige Sprache, die die Unterdrücker verstanden. Sofern die ZDR dem kommenden Angriff der Raknatisten standhielt und den Synthianern sogar Verluste zufügen würde, hätten sie bis zur Auslieferung der Schiffe einen zeitlichen Aufschub gewonnen. So könnte die nachrückende gothonische Flotte die Synthianer in die Zange nehmen und deren Fluchtkorridor versperren. Entweder war es einfach nur Wunschdenken, dass die Strategie aufging, oder ein Himmelfahrtskommando.  

Choras Aufmerksamkeit richtete sich auf das tremborianische Viertel, als ihr die herrlichen Düfte von frisch gegrilltem Gemüse und Fleisch unwiderstehlich in die Nase stiegen. Kleine Imbissbuden säumten die Straßen. Die Tremborianer waren eine sehr nachtaktive Spezies, die es liebte, bei guter Gesellschafft bis tief in die Nacht zu speisen. Sie waren berüchtigt für ihr mannigfaltiges Straßenessen. Selten konnte Chora um die köstlichen und innovativen Gerichte einen Bogen machen. Oft nahm sie etwas für ihre Eltern mit, weshalb sie sich ohne Umschweife an die Schlange mit dem exotisch gegrillten Obststand stellte. Währenddessen bestaunte sie die einzigartige antike Architektur des Viertels.

Die Schlange, an der sie stand, war eher eine aufgelockerte Ansammlung von Tremborianern und vereinzelten Gothonern. Jeder von ihnen wollte in eine Konversation treten, egal ob die Gespräche von oberflächlicher Natur geprägt waren. Eine sehr gesellige Atmosphäre versprühten die Kunden sowie die Verkäufer gleichermaßen. Soziale Ängste wurden an diesem Platz im Keim erstickt. Chora hatte das Gefühl, in einen der geführten Dialoge jederzeit miteinsteigen zu können, ohne dass sich jemand daran stören würde.

Der Standverkäufer trug eine weiße Schürze über seinem kunterbunten Shirt und legte spielerisch einige Obstscheiben auf dem Grill nach. Er wirbelte die Grillzange mit Leichtigkeit in die Luft und fing sie mit einer Drehung auf. Die Bewegungen waren fließend und präzise.

Mit Sicherheit sind die Tremborianer auch gute Tänzer, dachte Chora.

Wo nahmen die Tremborianer bloß das grazile Körpergefühl her? Gerne hätte sie ihren Heimatplaneten besucht. Meister Kengan hätte sich garantiert die Zeit für sie genommen, um ihr die Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Ihr hautnah erklären, was es bedeutete, ein Tremborianer zu sein. Leider hatten ihr die Raknatisten dieses wertvolle Erlebnis genommen.

Nun war Chora an der Reihe, weil der Verkäufer sie zu sich durchwinkte.

»Das ist ja meine beste Kundin«, sagte er hocherfreut. »Wie immer das Gleiche? Drei Portionen, richtig?«

»Ja«, erwiderte Chora, während ihr Zahn bereits tropfte.

»Wie kommst du mit Gongi zurecht? Meister Kengan war auch mein Lehrer.«

»Woher wissen Sie das?«

»Er erzählte mir von deinen Fortschritten.«

»Ist das so?«, fragte sie misstrauisch.

»Natürlich, für dein Alter ist es wesentlich schwieriger, die Abläufe zu verinnerlichen.«

»Ich versuche es mal als Kompliment aufzufassen.«

Während der Obststandverkäufer die gegrillte Ware sorgfältig verpackte, fuhr er fort. »Gongi ist für uns ein sehr effektives Instrument, um eins mit dem Körper zu werden. Du wirst schon sehen, dass die Synthianer Schwierigkeiten mit dir bekommen werden, sobald du den Rang einer Meisterin innehast.« Er reichte ihr die selbstauflösende Tüte, die in circa vier Stunden nicht mehr existierte. »Ich wünsche guten Appetit.«

»Danke«, verabschiedete sich Chora. Sie war erstaunt, dass sich ihr Gongitraining herumsprach. Vielleicht war sie doch weiter, als sie sich selbst eingestehen wollte.

Trotzdem riss ihre und Daketts Befürchtung, dass der Regent durch den Arkoniumkristall nochmals an Stärke gewonnen hatte, nicht ab. Die Hoffnung, den Erlöser aller Welten in seine Schranken weisen zu können, schmälerte sich. Ungeachtet dessen, dass Dakett unermüdlich an seinem Körper arbeitete und Chora Erfolge mit ihren verborgenen Kräften feierte, bedurfte es einiges mehr, um diesem Tyrannen das Handwerk zu legen.

Die Wohnung, die sie mit ihren Eltern und P4 teilte, befand sich nahe dem Regierungsviertel. Direkt neben der Staatsgalerie wurden in einem stillgelegten Atelier Wohnungen für die Ehrenbürger Gothas errichtet.

Nach knapp zwei Kilometern erreichte Chora ihr Zuhause. Sie stieg die Stufen im Treppenhaus nach oben, da sie dem gruseligen Lift kein Vertrauen schenkte. Selbst P4 wurde von der KI im höchsten Maße getadelt, weil er ein Robotik war, der den Lift nicht nutzen durfte. Maschinen sollten eigentlich untereinander auskommen, wie sie fand. P4 öffnete ihr plötzlich die Tür.

»Huch? Wie?«

»Meine Sensoren haben Sie registriert. Ich muss Ihnen mitteilen, dass sich der Zustand ihres Vaters verschlechtert hat.«

Sie reichte ihm sofort die Tüte mit dem Essen und lief durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer, wo ihre Mom mit einem feuchten Lappen vorsichtig über die Stirn ihres Dads strich. Er lag verschwitzt auf dem Bett und hustete.

»Pfötchen … dein Papa hat plötzlich sehr hohes Fieber bekommen. Der Arzt ist schon unterwegs«, sagte Clair mit einem traurigen Gesichtsausdruck.

Geknickt begab sie sich ans andere Ende des Betts und hielt die Hand ihres Vaters. »Wir sind bei dir«, sagte sie. Chora wusste, dass die gesundheitlichen Schäden der jahrelangen harten Arbeit in der Miene geschuldet waren. Es war abzusehen, aber so schnell? Randys Körper wehrte sich, allerdings war er viel zu schwach, um dagegen anzukämpfen. Wogegen er auch immer kämpfte, es schien beinahe besiegelt zu sein. Jeder einzelne Huster tat in ihrem Herzen weh. Sie wusste nicht, wie sie ihm helfen sollte. Randy wirkte kaum noch ansprechbar. »Es … es tut mir so leid um ihn.«

»Braucht es nicht, mein Schatz. Wir wussten beide, dass es irgendwann so kommen wird. Wahrscheinlich hat sich seine Lunge entzündet. Wir waren darauf vorbereitet. Randy hat jeden Tag mit dir genossen, solange er noch konnte. Das war das Größte für ihn.«

Es klopfte am Türrahmen – Doktor Talon war da. »Guten Abend.«

Stillschweigend ließ Chora den Arzt ans Bett herantreten. Dieser fuhr mit einem länglichen Gerät, das ein Echobild projizierte, für wenige Sekunden über Randys Brustkorb.

»Das sieht wirklich nicht gut aus. Die merkwürdigen Ablagerungen auf seiner Lunge sind viel größer geworden. Sogar das Herz und alle anderen Organe sind ebenfalls davon betroffen. Es tut mir leid, wir können nichts mehr für ihn tun.«

»Was!? Das kann nicht sein!«, fuhr Chora den Arzt an. »Heute Morgen saß er noch am Frühstückstisch.«

»Mein herzliches Beileid. Versuchen Sie die letzten Stunden, die ihm noch bleiben, so angenehm wie möglich zu gestalten.«

»Danke, Doktor, für die Betreuung meines Mannes«, sagte Claire mit tränenerstickter Stimme.

Doktor Talon verließ in P4s Begleitung das Schlafzimmer.

Chora entschied sich, ihrem sterbenskranken Vater nicht mehr von der Seite zu weichen.
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Kochutensilien wie Töpfe, Pfannen, Behälter in sämtlichen Formen und Größen, Geschirr, Messinstrumente, Apparaturen und Zutaten lagen überall verteilt. Die Küche war kaum noch wiederzuerkennen. Dakett hatte bisweilen nie einen triftigen Grund gehabt, in seinem Loft je die Küche zu benutzen, weil er sich in der Nachbarswohnung der gothonischen Geschwistern bediente und mit ihnen des Öfteren speiste. Doch die letzten Wochen hatte er allen Grund gehabt, sich in der Küche vor dem großen Fenster auszubreiten. Beflissen werkelte er an seinem neusten Streich. Dakett hatte das schwer zu beschaffende Brauset vor drei Tagen erst endlich komplementieren können. Gefühlt ganz Dunsel hatte er deswegen in Aufruhr versetzt. Der Gehörnte hatte wie besessen in den verschiedenen Trinkstuben die Ladenbetreiber mit Fragen regelrecht bombardiert. Er glaubte, das Geheimnis im Brauen von Gloum gelüftet zu haben und überreichte das Gebräu in einem Krug Zodian, der erst vor wenigen Minuten aufgekreuzt war.

»Du darfst als erstes probieren«, verkündete Dakett stolz.

Zodians verzogenes Gesicht zeugte nicht gerade von Vertrauen. »Ähm … I-Ich weiß nicht«, stammelte der Gothoner unsicher.

»Jetzt trink! Drei verdammte Nächte habe ich an dieser Rezeptur gearbeitet«, giftete Dakett ungeduldig.

»Du weißt schon, was beim letzten Mal geschehen ist?«, erinnerte Zodian.

Die Geduld war nur noch mit viel Mühe aufrechtzuerhalten. Er hätte ihm das Gebräu am liebsten mit einem Trichter eingeflößt. Mit den richtigen Worten musste er Zodian irgendwie von seinen Braukünsten überzeugen.

»Diesmal wirst du keine fleischfressenden Möbel sehen, ich schwöre.« Daketts Argumentation schien auf Zodian Wirkung zu erzielen.

Das skeptische Gesicht des Gothoners lockerte sich. »Na gut, ich tue dir den Gefallen. Aber das ist das letzte Mal.« Zögerlich setzte Zodian den Krug an seine blauen Lippen und nahm einen kleinen Schluck.

»Wie ist es?«, fragte Dakett erwartungsvoll. Zumindest behielt sein Freund die Flüssigkeit im Magen, ohne eine Grimmasse zu verziehen.

Zodian wischte über seine Mundwinkel. »Es ist … tatsächlich genießbar.«

»Gut, eine andere Antwort wäre wahrscheinlich zu deinem Verhängnis geworden. Sag, wie ist die Wirkung?«

Zodians Augen zitterten und er begann zu hicksen. »Hui, ich fühle mich sehr entspannt … auch etwas vernebelt. Dakett, deine Hautfarbe ist irgendwie … Hicks! … grünlich.«

Dakett klopfte mit einem zufriedenen Grinsen auf Zodians Schulter. »Du bist soeben Zeuge meiner Genitalität geworden.«

»Meinst du nicht Gen-ial-li-tät?«

»Sagte ich doch. Genitalität.«

»Entweder spinnt das Übersetzungsimplantat oder der Gloum ist dir außerordentlich gut gelungen«, mutmaßte Zodian.

»Gib schon her!« Dakett riss ihm den Krug aus den Händen und trank selbst davon. »Natürlich ist er mir gelungen, Schneekugel.«

»Vielleicht habe ich mich nur verhört.«

»Das glaube ich auch. Was auch immer du geschnupft hast«, sagte Dakett und blickte seinen Freund verärgert an. Er hätte von Zodian mehr Enthusiasmus erwartet. Gloum vertrugen anscheinend doch nur Synthianer. Sie teilten wenigsten allesamt die Leidenschaft für das Gebräu.

Ein leises und hohes Pfeifen war zu hören. Das Geräusch klang, als würde Luft aus einem der Töpfe entweichen. Es wurde stetig lauter. Beide blickten sich verwirrt um.

»Dakett? Sind das die Nebenwirkungen des Gloums?«

»Wohl kaum. Ich höre es auch. Oh, Scheiße, duck dich!« Der Gehörnte erkannte die Gefahr zu spät. Draußen vor dem Fenster flog plötzlich an einem Seil eine schwarze Gestalt direkt auf sie zu.

Dakett reagierte vor Entrüstung viel zu langsam, wohingegen Zodian sofort die Warnung seines Freundes umsetzte und sich gerade noch rechtzeitig duckte, bevor die Fensterscheibe mit einem höllischen Lärm zerbarst! Töpfe schepperten durch die Küche und der kostbare Gloum kippte auf den Boden. Der Gehörnte kam mit leichten Schnitten an den Armen noch glimpflich davon. Da folgte auch schon der Angriff. Eine schwarz gekleidete Person stürzte sich auf ihn. Sie schlug auf ihn am Boden liegend ein.

»Ach du große Koalition«, rief Zodian, der jetzt nutzlos herumstand.

»Verdammt … Zodian!« Dakett kassierte harte Faustschläge ins Gesicht. »Zodian, tu endlich was!« Ein Headhunter hatte jetzt auch noch seinen Wohnsitz entdeckt. Dakett wurde rasend vor Wut! Dieser Typ wagte es, seinen mühselig gebrauten Gloum zu ruinieren. Mittlerweile blutete seine Nase. 

»Schluss jetzt!« 

Dakett packte die Handgelenke des Angreifers und trat ihn so heftig in den Bauch, dass dieser an die Wand geschleudert wurde. Die Duellanten standen auf.

Zodian warf einen großen Topf nach dem Headhunter, der nun nach hinten gegen die Wand wankte und erneut zu Boden fiel.

Dakett blickte entsetzt zum Gothoner. »Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«, wunderte er sich.

Zodian zuckte überfragt mit den Schultern. »Ich hole besser Hilfe.« Er huschte aus der Küche, als sich der Headhunter wieder langsam aufrichtete.

Der Angreifer stieß Luft aus den Nasenlöchern. »Dein Kopf gehört mir!«, schniefte er.

Nun erkannte Dakett, dass es sich um eine synthianische Kriegerin handelte. Eine sehr ernst zu nehmende Gegnerin. 

»Du überfällst mich in meiner Küche? Ich glaube es hackt!«

Die Kriegerin stampfte auf Dakett zu! Waffenlos, wie es sich in einem Duell von Ehre gehörte. Sie schlug zu, als gäbe es kein Morgen mehr. Sie beherrschte unverkennbar den Kriegersturm.

Dakett stieß an seine Grenzen. Den schnellen und kraftvollen Hieben in der Küche auszuweichen, erwies sich schwerer als er es vermutet hatte. Er steckte genauso viele Schläge ein, wie er sie abwehrte. Töpfe und Brauutensilien schepperten zu Boden! Während er zurückgedrängt wurde, griff er blindlings nach dem Stahlkühlschrank und riss kraftvoll die Tür auf. Die Kriegerin bekam diese zu spüren. Die Tür schwang zu und der Gehörnte verpasste ihr einen Kinnhaken. Erneut riss er den Kühlschrank auf. Nun packte Dakett sie bei ihren Hörnern, zog daran und rammte das Knie in ihr Gesicht.

Die Synthianerin spuckte Blut auf den Küchenboden.

»Das wischt du auch auf«, brüllte Dakett, während er sie immer noch an ihren Hörnern festhielt.

Völlig unerwartet schraubte sich die Kriegerin aus seinen Fängen frei. Sie nutzte Daketts fehlende Deckung aus und stieß ihm die Hörner in den Bauch! Die Kriegerin schob ihn jetzt wie ein in Rage geratenes Tier in Richtung des zerschlagenen Fensters.

Zum Glück blockierte die Arbeitsfläche Daketts drohenden Sturz aus dem Fenster. Doch die Synthianerin drückte dadurch die spitzen Hörner nur noch tiefer in seinen Bauch. Dakett schlug kräftig mit dem Ellenbogen auf ihren Hinterkopf. Sie stürzte zu Boden. Genau wie alle anderen Krieger blieb sie bei dieser Krafteinwirkung, die jedem die Lichter ausgeknipst hätte, bei Bewusstsein. Sie griff nach seinen Knöcheln und zog.

Dakett verlor den Halt. Er krachte mit dem Kopf gegen die Kante der Arbeitsfläche. Benebelt und bewegungsunfähig saß er am Boden, während die Kriegerin blutbeschmiert aufstand und sich ihm näherte.

Sie schnappte sich an ihrem Hüftgürtel einen Schlagstock, den sie mit einer Ruckbewegung teleskopartig ausfuhr. Gefertigte Waffen gehörten erst recht nicht in ein Duell zwischen Kriegern. Sie schien dem Kampf ein Ende setzen zu wollen und ein sechsgliedriger Knüppel drosch jetzt auf Dakett ein.

Gedankenverloren spielte er seine Trumpfkarte aus, die er stets bis zum Schluss aufhob. Der Gehörnte fing mit der rechten Hand wutentbrannt den Schlagstock ab. »Jetzt lernst du mich erst so richtig kennen.«

Zunächst blickte die Synthianerin ihn verwirrt an, bis sie realisierte, dass ihr Opfer die ganze Zeit über ohne Kriegersturm kämpfte. »Wie ist das möglich?« Sie versuchte mit beiden Händen den Schlagstock zu befreien und zog vergebens daran.

Dakett erkannte ihren folgenschweren Fehler. Mit einem Ruck zog er sie zu sich heran und drückte sie mit aller Kraft auf den Küchenboden. Mit dem Knie fixierte er sie am Nacken. Anschließend griff er nach einem Schlauch vom Brauset und fesselte ihre Beine.

»Du blöder Pisser!«, murmelte die Kriegerin.

Zodian platzte mit Zack, einem Nachbarn, herein. »Wie ich sehe versteht ihr euch ja doch.«

»Halt die Klappe und bring mir ein Seil aus meinem Schlafzimmer.«

»Du hast ein …«

»Frag einfach nicht und bring mir das beschissene Seil!«

3.2 Kato

Abgesandter Kato stand erhaben auf der Brücke des Weltenzerstörers. Das leise statische Rauschen im Hintergrund und das Funkeln der Sterne beruhigten den Wiedergeborenen. Die Striker war in sicheren Händen.  Sie glitt ohne jegliche Vorkommnisse mit der Flotte im Nacken in Unterlichtgeschwindigkeit durch das Hoheitsgebiet der Zentralen Demokratischen Republik. Die Crew saß ruhig an ihren Konsolen mit den unzähligen Messinstrumenten und beobachte genaustens den feindlichen Sektor.

Abseits des harten Trainings war derzeit die Kommandobrücke der Striker ein Ort, an dem sich Kato zum einen auskannte und der zum anderen unter seiner vollen Kontrolle lag. Der einstige Befehlshabende des Eroberungsschwadron, Admiral Gesu, verweilte inzwischen auf Synthia im Ruhestand. Der Regent hatte Kato somit die Befehlsgewalt über den Weltenzerstörer und die gesamte Flotte übertragen.

Wie die Mannschaft konzentrierte sich Abgesandter Kato auf die Route des Weltenzerstörers. Der nun beförderte Vertreter General Darrud stand gehorsam neben ihm. Der General würde die Flotte befehligen, wenn Kato seine Mission antrat beziehungsweise wieder das Training zum Krieger aufnahm. Sobald Kato die Brücke betrat, hatte diese Made sowieso nichts mehr zu melden. Er konnte den Neid und die Missgunst des Generals wie Ungeziefer förmlich riechen. Darruds Überheblichkeit ihm gegenüber war komplett verschwunden, seitdem Kato offiziell im Rang über ihm stand.

Die Navigatoren vermeldeten keinerlei Aktivitäten fremder Flugkörper, und auch sonst verlief alles sehr ruhig. Doch ein gewisses Gefühl des Misstrauens schwang bei Kato mit. Er musste mit allem rechnen, da Rakna Thul ihn ausdrücklich davor gewarnt hatte, dass die Zentrale Demokratische Republik eine gut vernetzte Allianz war. Griff man eine Welt an, griff man alle an. Der Krieg war unvermeidlich, aber für den Feind unvorhersehbar.

»Herr Abgesandter, die Sonarsensoren vermelden ein großes Flugobjekt direkt vor uns. Es ist jedoch nichts zu sehen«, meinte die Navigatorin Wulu Kutlack. Eine Synthianerin, auf die Arkin schon seit geraumer Zeit ein Auge geworfen hatte. Nur hatte dieser Feigling nie Eigeninitiative gezeigt, um sie auf sich aufmerksam zu machen.

Kato wollte das Versagen des damaligen Adjutanten begleichen, indem er bald Wulu selbst zu einem Drink einladen würde. Wie er wusste, hatte die Navigatorin ein Faible für autoritäre Persönlichkeiten und er tat ihr den Gefallen. »Ersparen Sie mir dieses Rätseln, wir werden gerade observiert. Aktivieren Sie den Übersetzungscomputer und stellen Sie eine Verbindung her.«

»Wie Sie wünschen.«

Kato war erstaunt, dass das erste Schiff der Allianz nicht lange auf sich warten ließ. Er räusperte sich, bevor er zu sprechen begann. 

»Beenden Sie ihr Versteckspiel, Sie sind aufgeflogen. Unsere Plasmakanonen haben bereits Ihre Position im Visier ... Nein? Sie wollen Ihre Tarnvorrichtung nicht deaktivieren?«

Eine harsche Antwort der Menschen kam über die Lautsprecher. »Sie betreten das Hoheitsgebiet der Zentralen Demokratischen Republik. Kehren Sie auf der Stelle um!«

»Behandeln Sie ihre Gäste alle so freundlich?«

»Dies ist die allerletzte Warnung. Kehren Sie um, sonst sehen wir uns gezwungen, das Feuer zu eröffnen. Wir geben Ihnen drei Minuten.«

Kato blickte zu Wulu und gab ihr das Zeichen zum Stumm schalten der Verbindung. Anschließend wendete er sich an den Geschützführer. 

»Gefreiter Psiky, aktivieren Sie die Superschilde und fahren Sie die Ionenkanonen hoch, wir wissen nicht, mit welcher Art Schiff wir es zu tun haben.«

General Darrud meldete sich mit einem überlegenen Gesichtsausdruck zu Wort. »Herr Abgesandter, ich schlage vor, mit der ZDR nochmal das Gespräch zu suchen.«

Kato hielt seinen Argwohn gegenüber dem General zurück, um einen klaren Kopf zu behalten. »Ich denke nicht, dass sie zu Verhandlungen bereit sind. Wir warten die verbleibende Zeit ab und geben ihnen eine entsprechende Antwort, sich nicht mit uns anzulegen.«

Ein einzelnes Schiff, das sich gegen eine ganze Flotte Kriegsschiffe auflehnen wollte, war ein Witz. Solange es jedoch seine Tarnvorrichtung nicht deaktivierte, konnte er unmöglich einschätzen, wie stark es bewaffnet war.

»General, geben Sie dem Stormjäger-Staffelführer-Eins durch, dass er sich mit seinen Männern bereithalten soll.«

»Ja, Sir.«

Abgesandter Kato fasste sich angestrengt an die Stirn. Sein Master sprach telepathisch aus seinem Privatgemach zu ihm.

»Wiedergeborener, traue dem dir selbst auferlegten Schein nicht. Mich lässt das Gefühl nicht los, die ZDR weiß genau, mit wem sie es zu tun haben.«

Der Regent hatte recht. Der Captain dieses getarnten Schiffes hatte es noch nicht einmal auf eine Konversation ankommen lassen, sondern hatte eine sofortige Warnung ausgesprochen. Mutig und dumm zugleich, wenn man bedachte, dass sie eventuell wussten, welche wahren Ziele Rakna Thuls Eroberungsschwadron verfolgte.

Die Navigatorin wurde nervös. »Unsere Sensoren registrieren mehrere Flugobjekte!«

»Werden Sie präziser, Kutlack«, forderte Abgesandter Kato.

»Sechs, acht, zwölf. Es hört einfach nicht auf. Moment. Fünfzehn Objekte.«

Plötzlich tauchten die Schiffe allesamt auf.  Sie wiesen alle eine beachtliche Größe auf und spuckten unzählige kleine Sternenjäger aus. Die wendigen Jäger rauschten mit einem Kreischen dicht am Sichtfenster vorbei und eröffneten mit grünen Lasergeschossen das Feuer!

»Schilde maximal erhöhen und alle ausschwärmen!«, rief Kato und gab der kompletten Flotte das Signal, sich aufzuteilen. Die Stormjäger wurden mit diesem Befehl ebenfalls informiert, in das Kampfgeschehen einzugreifen.

»Die Plasmakanonen aller Weltenzerstörer sind hochgefahren und einsatzbereit«, vermeldete der Geschützführer.

»Feuer!«

Ein blauer Blitz erfasste die Brücke, als zeitgleich alle verfügbaren Ionenstrahlen des Schwadrons auf das feindliche Schiff stürzten. Eine Explosion! Vom ersten der fünfzehn Kriegsschiffe waren nichts weiter als kleine Trümmerteile übriggeblieben.

Pure Machtdemonstration.

Obwohl zwei Weltenzerstörer von der Energie ausgereicht hätten, musste die ZDR gleich lernen, was es bedeutete, sich Rakna Thul in den Weg zu stellen.

»Plasmakanonen laden, den vordersten Kreuzer auf Positionsreihe A anvisieren und feuern, sobald alle Zerstörer bereit sind. Sie sollen die Faust unseres Volkes mit voller Härte zu spüren bekommen.«

Nun erreichten die Lasergeschosse der feindlichen Schiffe die Weltenzerstörer. Vibrationen und kleine Erschütterungen durchfuhren die Striker. Die Schilde an der Außenhülle pulsierten leuchtend auf und absorbierten die Angriffe.

Gleich danach schwärmten die Stormjäger aus. Sie lieferten sich intensive Gefechte mit den demokratischen Sternenjägern. Die Symphonie des Krieges entfaltete mit allen Instrumenten ihr volles Potenzial.

»Wiedergeborener, ich fühle den Schrecken der Menschlinge. Ihre Angst zwingt sie zu Fehlern. Gegen unsere grenzenlose Entschlossenheit werden sie nicht ankommen«, sprach sein Master zu ihm. Der Regent war näher am Geschehen als er glaubte. Die Plasmakanonen zerstörten ein weiteres feindliches Schiff.

»Offizier Onkans Zerstörer vermeldet ein drohendes Versagen der Schilde. Zwanzig Prozent bis zum kompletten Ausfall«, rief der Kommunikator.

»Stellen Sie mich zu ihm durch«, befahl Kato. »Offizier Onkan, ich weiß Ihre Entschlossenheit zu schätzen. Sie bekommen noch Ihre Gelegenheit, doch jetzt lassen Sie sich zurückfallen. Der Krieg hat gerade erst begonnen.«

Der Übermut durfte den Offizieren nicht zu Kopf steigen, auch wenn der Befehl zum Rückzug einer Niederlage gleichkam. Eine kleine Taktikänderung musste her. »Die restlichen Offiziere feuern ihre Kanonen nach eigenem Ermessen ab. Wir werden ihnen ein schnelles Ende bereiten.« Kato betätigte an seiner Konsole einen Schalter. »Staffelführer, Statusbericht.«

Der Stormjägerpilot meldete sich aus dem Führerhaus, sodass es alle hörten. »Unsere Verluste bleiben mit zehn Jägern überschaubar. Wir haben alles im Griff und können die demokratischen Jäger stark dezimieren.«

Zwei weitere feindliche Schiffe fielen den Ionenkanonen zum Opfer. Das Eroberungsschwadron wurde seinem Ruf, Härte zu zeigen, gerecht. Die erste Bewährungsprobe bei einer ernstzunehmenden Schlacht im All konnte es allem Anschein nach bestehen.

General Darrud, der mehr oder weniger nutzlos danebenstand, zeigte Initiative. »Herr Abgesandter, die Schilde von Offizier Onkans Zerstörer weisen nur noch eine Funktionalität von fünf Prozent auf.«

Kato blickte auf seiner Konsole aufs Radar. »Dieser Narr ist immer noch viel zu nah im Kampfgeschehen involviert. Sollte seine Mannschaft diese Torheit überleben, degradieren Sie diesen Schwachkopf.«

In Zukunft durfte der Flotte solch synthianisches Versagen nicht unterlaufen. Falsche Selbstüberschätzung könnte alle in Gefahr bringen. Wenigstens verhielten sich die anderen Offiziere nach seinen Vorstellungen korrekt und teilten drei Volltreffer aus. Ein weiteres demokratisches Kriegsschiff wurde unschädlich gemacht und brach entzwei.

Der Knopf vom Funkkanal des Staffelführers der Stormjäger leuchtete auf. »Herr Abgesandter, die demokratischen Jäger ziehen sich zurück.«

»Niemand bleibt verschont. Halten Sie sie mit Ihren Mannschaften davon ab.« Der Rückzug der feindlichen Jäger konnte bedeuten, dass die Menschlinge genug hatten. Plötzlich erhellte orangefarbenes Licht die Brücke.

»Offizier Onkan ist gefallen«, sagte die Navigatorin Wulu Kutlack und machte es damit offiziell.

»Idiot! Wenn ihr meine Befehle missachtet, steht euch nur der Tod bevor, lasst das euch gesagt sein«, erklärte er streng.

In diesem Moment erkannte er, wie die demokratische Kriegsflotte mit einem Wendemanöver und ihren Tarnvorrichtungen die Flucht ergreifen wollte. Bei zwei Kriegsschiffen war die Tarnvorrichtung zu stark beschädigt worden. 

»Die beiden Schlachtschiffe stehlen sich nicht davon. Feuer konzentrieren.« 

Die Eroberungsschwadron schoss mit allen verfügbaren Waffen. Selbst die ausgeschwärmten Stormjäger taten ihr Bestes, um sie in Stücke zu reißen. Die demokratischen Kreuzer gingen im Lichtermeer auf. Der Rest der getarnten Flotte sprang in den Lichtraum.

»Wir haben der Allianz auf brutale Weise gezeigt, dass uns der Krieg in die Wiege gelegt wurde. Sollen sie ruhig so lange vor uns fliehen, wie sie nur können. Rakna Thuls Reich wird auch sie bald die Ordnung spüren lassen. Gefreiter Psiky, wie lautet unsere Bilanz?«

»Sechs Schlachtschiffe und zweiundsechzig Sternenjäger der Allianz haben wir zerstört. Unsere Verluste beschränken sich auf einen Zerstörer und fünfzehn Stormjäger.«

3.3 Dakett

An einem Stuhl gefesselt saß die Headhunterin mit blutverschmiertem Gesicht in der verwüsteten Küche. Dakett hatte Zodian gebeten, ihn mit der Synthianerin allein zu lassen. Ihr Duell setzten die Krieger nun mit todbringenden Blicken fort. Als sich das Schnappen nach Luft nach wenigen Minuten bei beiden gelegt hatte, lockerte sich Daketts strenger Blick, wohingegen die Kriegerin ihn weiterhin böse anstarrte. Einerseits war Dakett wütend auf die Kriegerin, weil sie seine ganze Arbeit mit einem Streich ruiniert hatte. Andererseits hatte sie das Duell überlebt, worüber sich der Gehörnte glücklich schätzte. Ihm fehlte der Kontakt zu einer Synthianerin. Sie gefiel ihm, das konnte er nicht leugnen. Dakett wischte den Rest des selbstgebrauten Gloums vom Boden zusammen und hielt ihr den Krug mit den darin enthaltenen letzten Tropfen vors Gesicht.

»Probiere und sag mir, woran dich das erinnert.«

Sie spuckte ihm stattdessen in sein Gesicht. »Was soll der Scheiß? Ich rühre kein Tropfen davon an!«, schimpfte sie.  

Dakett wischte sich mit einem Tuch gelassen das Gesicht ab. »Ich habe mir so viel Mühe gegeben Gloum zu brauen. Du kannst dir ja nicht vorstellen, wie es ist, der einzige Synthianer auf Gotha weit und breit zu sein.«

»Lieber sterbe ich, als die Plörre zu trinken. Ich hoffe, du erstickst daran!«

Ihm gefiel der strenge Ton, den die Kriegerin anschlug. »Danke, so etwas nettes hat lange niemand zu mir gesagt.«

»Du bist ein Psycho.«

»Weiter so, eine echte Wohltat für meine Ohren. Ich verrate dir mal was. Weißt du, was das größte Problem der Gothoner ist?«

»Ist mir scheißegal.« Sie begann wie wild zu zappeln, um sich aus dem Stuhl zu befreien.

»Sie sind einfach zu freundlich. Dein Besuch kommt mir gerade sehr gelegen.«

»Hätte ich bloß gewusst, wie geisteskrank mein Zielobjekt ist«, sprach sie mehr zu sich selbst. »Was willst du von mir?«

Dakett war sich selbst nicht im Klaren, was er von ihr wollte. Sie dazu zu bringen, nackt seine Küche aufzuräumen, war wohl eher Wunschdenken. Die Nähe zu einer Synthianerin fühlte sich angenehm an. Ihr das mitzuteilen, empfand er momentan noch nicht zielführend. Bei allen vorherigen Begegnungen mit Auftragsmördern ließ er keine Gnade walten. Dieses Mal wollte er lediglich mit jemandem aus seinem Volk sprechen, nichts weiter. 

»Was für eine dumme Frage. Ich will, dass du meinen Gloum probierst. Den besten Gloum konnte immer noch Sammy zubereiten, aber davon bin ich weit entfernt. Kennst du ihn?«

»Bitte töte, foltere oder verspeise mich, nur lass mich mit deinem Gequassel in Ruhe.«

»Also kennst du ihn nicht. Dann kann ich wohl nicht davon ausgehen, dass du eine Widerstrebsame bist.«

»Und wenn, was macht das für einen Unterschied?«

»Einen großen, meine Liebe. Dann werde ich dir in dein Gewissen reden, um uns im Kampf gegen den Regenten zu unterstützen.«

»Das hättet ihr gerne. Wer ist so wahnsinnig und würde sich gegen den Regenten stellen?«

Dakett erkannte an ihrer Reaktion, dass die Kriegerin keine Anhängerin war. »Na ich! Immer diese merkwürdigen Fragen. Willst du in meiner Küche von mir getötet werden oder lieber von Rakna Thul auf dem Schlachtfeld niedergeprügelt werden, um in den Kriegernebel überzugehen?« 

Eventuell konnte er sie damit ködern, dann hätten die Gothoner eine starke Verbündete an ihrer Seite. Wenn er sie dazu überreden könnte, würde er sich außerdem weniger einsam fühlen. Nicht, dass er allein wäre, aber eine Blauhäutige wäre Balsam für die durcheinandergeratene synthianische Seele.

»Vergiss es, ich bin niemandem eine Rechenschaft schuldig. Ich ziehe mein eigenes Ding durch.«

»Genauso dachte ich auch. Du bist eine Kriegerin, die nicht viel vom Raknakult hält. Trotzdem liegt die Schlacht in deiner Natur. Wir sind uns ähnlicher, als du es für möglich hältst. Verrätst du mir deinen Namen?«

»Zerella.«

Ich scheine die richtigen Knöpfe bei ihr zu drücken. Zumindest hört sie mir jetzt zu und will mich nicht mehr umbringen. »Lässt du mich deine Wunden versorgen?«

Zerella blickte Dakett grimmig an.

»Ich interpretiere das mal als ein ja.« Er begab sich an die Küchenschränke und öffnete einige Schubfächer.

»Ich mach‘s.«

»Wie?«

»Ich probiere deinen Gloum«, seufzte sie.

Für einen Augenblick ging Dakett tatsächlich davon aus, dass sie sich ihnen anschloss, doch das würde sie wohl in ihrem derzeitigen Zustand nicht tun. Dass Zerella sich doch zur Kostprobe hatte überreden lassen, war in ihrer Situation völlig nachvollziehbar, da an Tagen, die vom Unglück geplagt waren, Gloum der beste Freund war. Dann war ausnahmslos jeder Synthianer auch bereit, das Gesöff von seinem Erzfeind serviert zu bekommen. Dakett reichte ihr, während sie weiterhin am Stuhl gefesselt war, das Getränk, indem er den Krug vorsichtig an ihre Lippen ansetzte und leicht anwinkelte.

Zerella schlürfte das Volksgetränk, wie es jeder tat. »Ich habe schon bessere getrunken, aber gar nicht mal so übel.«

Ohne darauf einzugehen, stellte Dakett den Krug auf einem Schemel ab und tupfte mit einem desinfizierten Tuch die Wunden auf ihrem Gesicht.

»Dakett, richtig? Man sagt, du hättest es mit dem Regenten aufgenommen. Ich wollte es zunächst nicht wahrhaben und den anderen beweisen, dass ich ihnen deinen Kopf bringe. Als ich verstanden habe, dass du die ganze Zeit nicht im Kriegersturm gekämpft hast, wurde mir bewusst, mit wem ich es zu tun habe.«

Er betrachte den Cut an ihrer linken Braue. »Das muss genäht werden. Die Kühlschranktür hat ganze Arbeit geleistet.« Nadel und Faden hatte er auf dem Schemel liegen.

»Der Regent ist sehr viel mächtiger geworden. Obwohl er kein Krieger ist, verfügt er über Kräfte, die alles in den Schatten stellen. Dieser Typ muss sich von irgendeiner Quelle bedienen, die ihn so mächtig macht.«

Dakett stach durch Zerellas dicke azurblaue Haut. »Rakna Thul bedient sich von allen Quellen, die er in die Finger bekommt, Wissen nicht ausgeschlossen. Er agiert mit Kalkül und Arglist, trotzdem ist er nicht unsterblich. Er lässt uns nur mit seiner Furchtlosigkeit und Entschlossenheit in diesem Glauben. Eines Tages werde ich seine Visage polieren.« Fokussiert setzte er einen Nadelstich nach dem anderen, da er das Szenario, Rakna Thul zu töten, unzählige Male in seinen Gedanken durchgespielt hatte.

»Er muss dir sehr wehgetan haben.« Es klopfte an der Tür. »Wer ist das?«

»Gothonische Ordnungshüter«, sagte er betrübt, als er den letzten Nadelstich gesetzt hatte.

»Was!? Du verdammtes Arschloch! Ich dachte echt, du zeigst Verständnis mir gegenüber.«

»Das tue ich dieses Mal wirklich, aber die Gothoner nicht. Am liebsten würde ich unser Gespräch fortführen, ich habe es sehr genossen.«

»Blöder Psycho. Kein Synthianer verhält sich so wie du. Die Gothoner haben dich verweichlicht.«

»Ihr könnt reinkommen«, rief Dakett. 

3.4 Kato

Katos hatte seine erste Feuertaufe mit Bravour gemeistert. Unter den strengen Augen des Regenten erstmals seine neuerworbenen Führungsqualitäten zu demonstrieren, ließ den Wiedergeborenen glänzen. Selbst die Crew der Striker schaute jetzt mit Respekt zu ihm auf. Anfangs waren seine Untergebenen in höchstem Maße verwirrt, ihn mit Abgesandter Kato ansprechen zu müssen. Mit dem Sieg über die Schlacht gepaart mit seinem Führungsstil hatte der Wiedergeborene bei den Raknatisten die Anerkennung bekommen, die ihm zustand. Er hegte im Vergleich zu Arkin keine Zweifel daran, die Anerkennung und die Befehlsgewalt durch das eigene Versagen eines Tages abgeben zu müssen. Doch Ruhm war die Saat für Neid und Missgunst. Kato war durchaus bewusst, dass er den Nährboden dafür lieferte. Noch machte er sich keine Sorgen, allerdings durfte er von nun an nicht zu leichtfertig agieren. Um eine mögliche Hinterlist rechtzeitig zu erkennen, waren Wachsamkeit, Intuition und ein gutes Gespür von Nöten.

Kato hatte nach dem Sieg General Darrud das Kommando übergeben, um sich in sein neues Privatgemach zurückzuziehen. Seitdem der Adjutant im Frostkeller erfroren war, genoss der Widergeborene alle Vorzüge, die ihm als Abgesandter des Regenten zustanden. Das Privatgemach besaß eine Extravaganz, die mit der seines Masters problemlos mithalten konnte. Rote Vorhänge, ein schwarzer Teppich und ein Himmelbett, das unter anderem für einsame Stunden bestens geeignet war, boten Kato Erholung. Ein Ort, an dem er seine Gedanken neu ordnen und ohne Störungen in die Trance gleiten konnte. Des Weiteren hatte er seine eigene Trainingsecke mit Gewichten und einem Boxsack, um unermüdlich an seinem Körper zu arbeiten. Momentan saß er auf seinem Bett und dachte über das Geschehene nach.

Das war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was mir noch bevorsteht. Ein Herantasten. Genau das tat auch die Zentrale Demokratische Republik. Ihre Flucht hätte nicht verhindert werden können. Jetzt wissen sie zwar, wie wir aufgestellt sind, aber auch, dass wir vor nichts zurückschrecken. Sie haben außerdem keine Ahnung von der zweiten Flotte, die sich ebenfalls ins Zentrum durchfrisst. Das Raknatistische Reich wächst und gedeiht. Viele der eroberten Randwelten stehen hinter uns. Unwahrscheinlich, dass die geringe Anzahl an Widerstrebsamen uns davon abhalten wird, die Galaxis in ihre Knie zu zwingen. Rakna Thul wird das genauso sehen, was bedeutet, dass ich mich jetzt um Prow Thul kümmern kann. Ich beende das, was er vor Jahren begonnen hat.

Kato erhob sich von seinem Bett und begab sich an den Tisch, um den Kommunikator zu betätigen.

»Ich wünsche Navigatorin Kutlack zu sprechen«, gab er durch.

»Wie Sie wünschen, Herr Abgesandter.«

Um etwas Abstand zu gewinnen, bevor er ins Hellzor-System aufbrach, suchte er die Nähe zu Wulu. Sie wusste noch nichts von ihrem Glück und wunderte sich wahrscheinlich, weshalb sie zu ihm beordert wurde. Die Nähe zum weiblichen Geschlecht wusste sein Master zu schätzen. Was sich genau in Rakna Thuls Privatgemach abspielte und mit wem er seinen Liebesakt vollzog, interessierte Kato nicht. Dennoch glaubte er langsam, dass es ein wichtiger Aspekt war, um einen kühlen Kopf zu behalten. Eine Schar von Gespielinnen um sich zu haben stand ihm jedoch nicht im Sinn, da er schon ein paar Mal miterlebte wie sich Synthianerinnen an die Gurgel gingen. Mit Nebenbuhlerinnen hatte der Regent nie ein Problem. Vermutlich genoss er es zutiefst, wenn sie sich um ihn stritten, bis Blut floss.

Es klopfte an der Tür. »Herr Abgesandter, Sie wollten mich sprechen?«

Kato schüttelte seinen Kopf, um seine Bilder von wild streitenden Synthianerinnen erlöschen zu lassen. »Sie dürfen eintreten.«

Wulu Kutlack war eher von feinfühliger Natur geprägt, dennoch wohnte etwas in ihr, dass sich nicht an die Oberfläche traute. Sie hielt sich stets zurück und verhielt sich vorbildlich. Bevor sie das Zimmer betrat, wollte sie noch die Erlaubnis des Abgesandten einholen.

»Setzen Sie sich, wir haben einen Grund zum Feiern.«

»Arkin?«

Was fällt ihr ein, diesen Namen in den Mund zu nehmen? »Ihre Suche nach diesem Mann ist vergebens. Er ist gestern gestorben, weil er zu schwach war. Bitte setzen Sie sich.«

Wulu begab sich mit einem verwirrenden Gesichtsausdruck auf den Stuhl. »Wir haben uns gut verstanden. Woran ist er denn gestorben?«

Es war ein Fehler, sie hierher bringen zu lassen. Wut kochte hoch. Noch ist es zu früh, sie gegen mich aufzubringen. 

»Der Adjutant starb während eines Trainings auf Uthan. Sein Leib verrottet im Permafrost. Er war nicht würdig, dem Regenten zu dienen. Ich, Abgesandter Kato der Wiedergeborene nahm den Platz dieses Schwächlings ein.«

»Bedauerlich«, seufzte sie.

»Kutlack, Sie wissen genau wie ich, das verweichlichte Synthianer nichts beim Militär zu suchen haben und sie mit den Konsequenzen rechnen müssen. Sie hingegen beweisen jeden Tag Stärke und Souveränität. Sie spielen die Karten, die Ihnen zur Verfügung stehen, gänzlich aus. Der Adjutant war dazu nicht in der Lage.«

»Herr Abgesandter, Arkin hatte ich stets diszipliniert und bemüht in Erinnerung.«

»Dann haben Sie ihn nie wirklich gekannt. Jedenfalls wollte ich Ihnen seinen Tod mitteilen«, flunkerte er. »Sie dürfen wieder zur Tagesordnung übergehen.«

Wulu Kutlack verließ flink das Büro.

Nein, Wulu trauert um diesen Schwächling! Sobald sie das verarbeitet hat, wird sie bald meine Vorzüge verstehen.
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Die Gefühle zerrissen Chora förmlich. Sie war von ihrem Weg der Geradlinigkeit abgekommen. Ziellos trieb sie durch einen Strom der Zerrüttung und Wehmütigkeit. Der Schmerz über den Tod ihres Vaters brannte wie Feuer in ihrer Seele. Sie brauchte dringend Abstand. Um die Dämonen, die in ihr wüteten, zum Schweigen zu bringen, könnte ihr ein Besuch auf Itu möglicherweise helfen. Mit Ixo das Gespräch zu suchen hatte sich in der Vergangenheit oft als reiner Seelenbalsam herausgestellt. Die Fülle an Sorgen und Ängste, die sie derzeit plagten, konnte größer nicht sein. Wie sollte sie das nur alles verarbeiten können? Und wie sollte Ixo diesen dicken Knoten aus Verzweiflung, Wut und Pein lösen? So wie es momentan aussah, würde ihr Aufenthalt auf Itu länger als gewöhnlich ausfallen. Das ihrer Mutter zu erklären war ein schwieriges Unterfangen. Während Chora die Trauer an einem anderen Ort, fernab vom verstorbenen Vater, an sich heranlassen wollte, benötigte ihre Mutter die Nähe von ihrer Tochter. Doch dies konnte Chora ihr nicht geben, um nicht selbst an der Trauer zu zerbrechen. Diesen Feuersturm wollte sie nicht herbeirufen, da die Sorge, ihr Umfeld könne davon Schaden nehmen, sie fest im Griff hatte.

Mit P4 stand sie vor Daketts Wohnungstür. Kurz bevor sie den Klingelknopf berührte, wurde sie vom mechanischen Zweibeiner unterbrochen.

»Ich weigere mich, mich in die Obhut dieses grobschlächtigen Synthianers zu begeben.«

»Wir haben breit und ausgiebig darüber gesprochen. Der Abstand von Gotha und von dir trägt zu meiner Trauerbewältigung bei. Dakett hat seine Autoritätsprobleme, das wissen wir beide, trotzdem kann er sehr umgänglich sein. Er wird dir schon nichts tun. Provoziere ihn nur nicht unnötig.«

»Ich habe Ihre Worte aufgezeichnet und spiele sie Ihnen vor, sollten Sie mich zusammenlöten.«

Chora seufzte und deutete zeitgleich auf ihr Handgelenk. »Solltest du mit Dakett ein Problem bekommen, kannst du mich über das Notarmband kontaktieren.«

Chora klingelte und wartete, während Bilder ihres Vaters sie dazu zwingen wollten, ihre Tränen fließen zu lassen. Sie konnte die Bilder nur schwer ertragen. Zum Glück öffnete Dakett ihr jetzt die Tür. Er hatte augenscheinlich mit ihrem Erscheinen nicht gerechnet und blickte in ihre von Traurigkeit gezeichneten Augen.

»Chora? Waren wir etwa verabredet? Ich weiß echt nicht, wo meine Gedanken waren.«

»Du kannst nach Synthia reisen«, sagte sie direkt heraus.

»Kannst du das wiederholen?«

»Du hast richtig gehört. Ich brauche eine Auszeit.«

»Die brauche ich auch. Eine Headhunterin attackierte mich in meiner Küche, einfach unglaublich. Trete ein, ich erzähle dir alles.«

Chora schluchzte. Sie hoffte, er würde sich nach ihrem Zustand erkundigen oder fragen, weshalb sie eine Auszeit benötigte. »Ich muss passen. Wahrscheinlich bin ich auch gar nicht in der Lage, dir zuzuhören. Ich breche jetzt besser nach Itu auf. Kannst du dich so lange um P4 kümmern?«

Daketts skeptisches Brummen war nicht zu überhören. »Ich soll mich um deinen Robotik kümmern? Wenn es dir hilft, tue ich es. Ich hoffe, er kann sich benehmen.«

»Ihren Argwohn mir gegenüber können Sie ruhen lassen«, blecherte P4.

»P4 wird dir keine Probleme bei deiner Reise bereiten. Macht’s gut, wir sehen uns.« Chora begab sich in Richtung Treppenhaus.

»Oha, Moment. Was tust du, wenn dir Söldner auf den Fersen sind?«

»Ich bin vorbereitet«, erwiderte sie, als sie mit glasigen Augen die Stufen hinunterstieg. 

Ohne P4 würde sie ihren Gefühlen eher freien Lauf lassen können. Sie hatte nie ein Problem mit seiner permanenten Anwesenheit. Im Gegenteil, er gab ihr jedes Mal Halt, wenn der Kummer sie einholte. Der Blecheimer war ein Teil, der zu ihrer Persönlichkeit dazu zählte. Dieses Mal würde er ihrer gewollten Einsamkeit nur im Weg stehen. Gedankenverloren streifte sie durch die Großstadt zum Raumhafen. Die Torpedo stand im Untergeschoss in einer von unzähligen Einzelgaragen. Vor einer Woche hatte sie das Diplomatenschiff mit Ausrüstung, Proviant und Kleidungsstücken beladen, um schnell aufbrechen zu können. Dass es so plötzlich geschah, hatte sie nicht erwartet. Der Tapetenwechsel war dringend erforderlich, um ihre chaotische Gefühlswelt wieder in Einklang zu bringen. 

4.2 Presten

Die Crawler hatte das Herrschaftsgebiet des Raknatistischen Reiches vor wenigen Minuten verlassen und steuerte auf eines der letzten unabhängigen Systeme der Randwelten zu. Das Schiff zählte zu den raknatistischen Eskortschiffen, womit Offiziere und Generäle reisten und welche zumeist von Stormjägern begleitet wurden. Im Gegensatz zu den Stormjägern waren sie ein Stück größer. Ihre untypische Form, die so gar nicht windschnittig wirkte und eher rundlich gehalten war, bot bis zu fünf Personen in den bewaffneten Eskortschiffen Platz. Neben dem Befehlshabenden und dem Piloten waren zumeist ein Co-Pilot und zwei Erstürmer mit an Bord. Aufgrund ihrer schweren Bewaffnung stellten die Raknatisten sie oftmals den Headhuntern und Söldnern zur Verfügung.

Presten schätzte die Zuverlässigkeit seines Schiffs. Einen echten, ernstzunehmenden Defekt hatte es nie gegeben. An der Grundausstattung hatte er kaum etwas verändert. Lediglich kleine Modifikationen, auf die er sehr stolz war, hatte er vorgenommen. Presten hatte unter anderem die dunkelblaue Farbe der Crawler komplett auf schwarz umlackiert. Er hatte den Eindruck gewonnen, dass das Schiff dadurch um einiges aggressiver wirkte.

Der Regent hatte nie einen Hehl daraus gemacht, ob die Kopfgeldjäger und die unabhängigen Soldaten strikt dem Raknakult Folge leisteten. Sie interessierten sich viel mehr für die gutbezahlten Aufträge. Die oberste Regel besagte jedoch, keinen laufenden Auftrag zu quittieren, weil man dann auf der Abschussliste der Raknatisten landete.

Die Echse sah keine andere Wahl, als sich von den Raknatisten abzuwenden. Sein Fehler, den Auftrag für Daketts Liquidierung überhaupt erst anzunehmen, hatte gewaltige Veränderungen nach sich gezogen. Auf welcher Seite er stand war für ihn nie ein Thema gewesen. Seine Loyalität und die der meisten anderen Potorianer galt ausschließlich den Leuten, die ihn auf seinem Weg begleiteten. Zurzeit hielt Wheeler an ihm fest. Der Synthianer hatte auch nicht vor, von seiner Seite zu weichen, ganz im Gegensatz zu Zerella. Wenn es stimmte, was über Dakett gesagt wurde, schritt die Kriegerin gerade freiwillig zu ihrem Schafott. Wheelers Entscheidung, sich den Gothonern anzuschließen, um sie im Kampf gegen den Regenten zu unterstützen, stand vermutlich schon viel früher fest. Nur die allerwenigsten Blauhäutigen würden in Erwägung ziehen, diesen Tyrannen gegen sich aufzubringen. Presten war sich trotzdem nicht sicher, ob dies tatsächlich der wahre Grund war oder ob Wheeler lediglich Veränderungen anstrebte. Im Prinzip machte es für Presten keinen Unterschied, Hauptsache sie waren sich beide einig. Ohne irgendjemandem von ihrem Vorhaben zu erzählen, waren sie mitten in der Nacht mit ihrem Schiff aufgebrochen.

Je näher Presten dem Planeten kam, desto mehr realisierte er, welcher Umbruch in seinem Leben bald stattfinden würde. Es wurde ernst. Ob die Gothoner einem raknatistischem Schiff eine Landeerlaubnis erteilten war fraglich. Dementsprechend stellte Presten vor den Toren von Gotha mit dem Tower des Raumhafens eine Verbindung her.

»Bitte um Landeerlaubnis«, sagte er und blickte anschließend hoffnungsvoll zu Wheeler.

»Was ist der Grund Ihres Aufenthaltes?«, stellte das andere Ende die Frage.

Der Potorianer blickte weiterhin hoffnungsvoll zu Wheeler, der mit einem Nicken Presten das Okay gab, mit der Wahrheit herauszurücken. »Mein Kollege und ich wurden von Eurem Aufruf, die Waffen gegen die Raknatisten zu erheben, aufmerksam.«

Stille. Die Antwort ließ auf sich warten.

»Ob sie sich darauf einlassen? Mir scheint, dass sie nicht wissen, wo sie uns hinstecken sollen«, meinte Presten.

Wheeler schürzte die Lippen. »Verständlich, unsere Schiffskennung wirkt nicht gerade vertrauenserweckend.«

»… Landungsdock T-17 steht Ihnen zu Verfügung. Folgen Sie den Patrouillenschiffen. Willkommen auf Gotha …«, beendete der Tower die Verbindung.

»Damit ist es endgültig offiziell«, sagte Presten und fuhr fort. »Und du hast es dir gründlich durchdacht, ja? Bei deinen Artgenossen wirst du dich nie wieder blicken lassen können. Ich hoffe, das ist dir klar«, erinnerte Presten den Synthianer.

Nun tauchten die zwei besagten Patrouillenschiffe auf, die Presten an Energieriegel erinnerten. Sie positionierten sich dicht vorne an der Crawler. Die gothonischen Schiffe waren mit Lasergeschützen, von denen sie jederzeit Gebrauch machen würden, bestückt. Gefügig folgte Presten ihnen.

Wheeler schaute mit ernstem Gesicht zum Schuppigen. »Meine Leute werden mich genau wie Dakett für immer verachten und tot sehen wollen. Wahrscheinlich werde ich meinen Leuten nur noch auf dem Schlachtfeld begegnen. Ja, ich bin mir dessen bewusst.«

Die Crawler durchbrach mit den gothonischen Schiffen die Wolkendecke. Eine moderne, fortschrittliche Großstadt eröffnete sich den beiden Söldnern. Presten und Wheeler bewunderten sie so lange, bis schließlich eine gigantisch überdachte Halle in ihr Sichtfeld trat. Hierbei musste es sich um den Raumhafen handeln, der zu den Seiten offenstand. Unzählige, verschieden große Schiffe und vereinzelte Reisefähren flogen dort ein und aus.

»Für mein Volk macht es im Allgemeinen keinen Unterschied, ob ich auf Abwegen bin, da wir Potorianer ohnehin kein Gemeinschaftsgefühl besitzen.«

»Das ist mir schon aufgefallen. Die meisten anderen Völker bleiben eher unter sich und lassen sich nur selten mit den Synthianern ein, obwohl sie überzeugte Raknatisten sind. Du bist mein einziger direkter Kontakt, der einer anderen Spezies angehört, mein schuppiger Kollege.«

»Bild dir nichts darauf ein. Echsen sollte man eigentlich nicht vertrauen, wie du weißt.«

Presten steuerte in Begleitung der beiden Patrouillenschiffe vor der Raumhafenhalle einen großen Platz an. Die Beschilderungen mit den geordneten Landeplätzen konnte er nicht entziffern. Er folgte dem aufblinkenden Symbol, das plötzlich auf dem Sichtfenster erschien.

»Bei dir mache ich mir keine Sorgen. Dir vertraue ich«, meinte Wheeler mit einem Grinsen im Gesicht.

»Warum eigentlich der Sinneswandel? Worin siehst du einen Vorteil?«

»Mich ständig verstellen zu müssen, ging mir schon immer auf den blauen Sack. Hier bekomme ich endlich die Möglichkeit, ganz ich selbst zu sein, ohne dafür belangt zu werden. Dafür nehme ich lieber den synthianischen Hass in Kauf.«

»Mal sehen, ob sich die Gothoner auf uns einlassen. Irgendwie habe ich meine Zweifel.«

»Bei dir sehe ich kein Problem, doch mein Blauton wird nur Skepsis hervorrufen.«

»Wenn Dakett hier Fuß gefasst hat, dann können wir das auch.«

»Zuerst müssen wir uns höchstwahrscheinlich erklären.«

»Wie meinst du das?«

Wheeler zeigte auf den Stellplatz. »Die Soldaten dort unten wollen sich garantiert mit uns unterhalten.«  

4.3 Chora

Der grüne Himmelskörper Itu ploppte im Cockpitfenster auf, als Chora aus dem Lichtraum sprang. Plötzlicher Beschuss rüttelte nicht nur die Torpedo durch, sondern auch Chora wach. Ein Blick in die Rückflugkamera zeigte ein kleines wendiges Schiff mit einem aggressiven Aussehen. Es besaß nach unten gebogene Tragflächen, die einem Greifvogel nachempfunden waren.

»Shit, derjenige muss uns seit Gotha an den Hacken kleben.« Sie blickte auf den leeren Platz zu ihrer Rechten. In der Sekunde realisierte sie es. Alleinsein war viel schwieriger als sie vermutet hatte.

Die Schilde hielten weitere Treffer davon ab, die Außenhülle zu beschädigen. Sie riss das Steuer herum und wich den grünen Blastern größtenteils gekonnt aus. Schweiß rann von der Stirn. Chora rechnete sich im All größere Chancen als bei einem Duell am Boden aus. Nichtsdestotrotz folgte dieser grüne Jäger jedem ihrer ruckartigen Manöver. Die Reflexe des Headhunters waren erschreckend scharf wie eine zweischneidige Klinge. Nur seine Trefferquote ließ zu wünschen übrig.

Ich kann ihn nicht abschütteln!, hallte es in ihrem Kopf.

Die Torpedo war zu deutlich komplexeren Manövern, die sie bisher noch nicht gänzlich ausschöpfen musste, ausgelegt. Ihr Respekt vor diesen halsbrecherischen Bewegungen sollte schleunigst ein Ende finden.

Du bist das Schiff, rief sie sich das Mantra in Erinnerung.

Ein Ruckeln durchfuhr ihr Schiff! Das Unterlichttriebwerk war beschädigt worden. Eine maximale Schubkraft von 70% stand ihr noch zur Verfügung. Im Zickzack wich sie den Blasterschüssen aus. Egal was Chora auch tat, er ließ einfach nicht von ihr ab. Allmählich verzweifelte sie. Sollte dies der Augenblick sein, an dem ihr Leben ein jähes Ende fand? Handelte sie aufgrund ihrer Gefühle zu unvorsichtig? Hätte sie in einem Bodenkampf dieser Gefahr besser standhalten können? Ein Scheppern und Rumpeln im Heck deutete auf einen Volltreffer hin. Überall im Cockpit blinkte es! Die Schilde waren ausgefallen.

»Ich bin sowas von geliefert!«, sagte sie.

Als nächstes zog sie kräftig am Steuer. Sofort reagierte die Torpedo und der feindliche Jäger verschwand auf dem Bildschirm der Rückflugkamera. Das Schiff des Headhunters schien mit dem plötzlichen Manöver Schwierigkeiten zu haben. Chora behielt ihren Kurs so lange bei, bis der Jäger schlussendlich in ihrem Fadenkreuz auftauchte. Sie zögerte. Auf ihn zu feuern fiel ihr schwer, da sie noch nie jemanden getötet hatte.

»Ich habe den Gothonern und den Itus mein Wort gegeben, sie im Kampf gegen die Raknatisten zu unterstützen.« Chora feuerte! Zurück blieb eine Staubwolke. Er besaß wohl keinerlei Schilde zur Verteidigung. Die Gefahr war gebannt.

Sie atmete tief ein und erleichtert wieder aus. Allerdings trug der pfade Beigeschmack, jemandem das Leben genommen zu haben, nicht sonderlich zu ihrer Erleichterung bei. Dass das nicht das letzte Mal sein würde, war ihr bewusst. Die Schlacht, in der Dakett aufging und die er als Ausgleich benötigte, lag ihr ganz und gar fern.

Ein weiterer Angriff aus dem Hinterhalt würde die Torpedo in Stücke reißen. Ein Rückflug ohne Komplikationen, so schätzte Chora ein, sollte kein Problem darstellen. Sie trat in die Atmosphäre von Itu ein. Vibrationen waren aufgrund der Beschädigungen markant zu spüren. Das Schiff wackelte an allen Ecken und Enden und die Besorgnis, die Torpedo könnte durch die Belastung des Eintritts tatsächlich auseinanderbrechen, stieg bei ihr unermesslich an. Trotz ihrer Befürchtung hielt das Schiff der hohen Belastung während dem Eintritt in die Atmosphäre stand. 

Um Haaresbreite wäre ich Raumschrott geworden.

Die Wasserfälle glitzerten zwischen den steilen Klippen und Felsvorsprüngen in der Sonne. Ein Anblick, der Chora durchatmen ließ. Nachdem sie über die herabstürzenden Flüsse hinweggeflogen war, erstreckten sich im nächsten Abschnitt die Baumkronen der Wälder wie saftige Wiesenfelder über die komplette Landschaft. Die einzige Landefläche in der Nähe des wiederaufgebauten Hauptdorfes war der zeremonielle Festplatz. Ein Ort, an dem sich die Itus zusammenfanden, so wie auch dieses Mal. Je näher die Beschwörerin mit ihrem Schiff dem Platz kam, desto mehr der pelzigen Wesen wurden es. Sie hielten Chora immer noch für eine Heilige, obwohl sie sich nicht wie eine fühlte. Was hatte sie denn schon geleistet? Wenn sie zurückdachte, hatte sie noch alles haargenau so in Erinnerung. Den toten Itus ihren Frieden zu geben und für wenige Minuten den Arkoniumkristall in den Händen zu halten, erachtete sie persönlich nicht als Glanzleistung. Von allen Seiten wurde gesagt, wie sie dafür gesorgt hatte, dass Gotha und Itu weiterhin unabhängig existieren durften. Der wahre Held hieß immer noch Dakett, auch wenn er sich nicht wie einer benahm. Doch seine Taten zeichneten ihn zweifellos als Helden aus. 

Chora landete die stark beschädigte Torpedo auf der Wiese vor der Steintribüne des Festplatzes. Während sie die puffenden Triebwerke abschaltete, hüpften die Kleinsten in freudiger Erwartung auf das kaputte Schiff zu. Die Ankunft der Menschenfrau hatten sich die Kinder wohl am meisten herbeigesehnt. Die Erwachsenen folgten ihnen gemächlich. Normalerweise ging Chora in diesem Moment das Herz auf. Doch in ihrer derzeitigen mentalen Verfassung wurde sie von Trauer und Schuldgefühlen geplagt. Chora ging in sich, um die Energie aufzubringen, womit sie ihre negativen Emotionen vor den Itus verbergen wollte. Allerdings brauchte sie Ixo nichts mehr vormachen, weil der Schamane ein sehr feinfühliges Wesen war.

Sie öffnete angespannt die Laderampe, lief sie hinunter und begrüßte die Kinder. Sie verteilte Umarmungen und wuschelte über die felligen Köpfe.

»Ich habe dich vermisst, Beschwörerin«, sagte eines der Kinder.

»Mein letzter Besuch ist schon viel zu lange her«, erwiderte Chora auch wenn das Kind sie nicht verstehen konnte.

Die mittlerweile große Schar an Itus ging plötzlich beiseite. Sie machten Platz für ihren Schamanen. Ixo trat kurz danach in Erscheinung. Auf seinem felligen Kopf trug er ein einzelnes grünes Blatt.

»Dein Erscheinen kam unerwartet, Beschwörerin. Ich spüre, dass du auf der Suche nach deinem Pfad bist. Er ist dir verloren gegangen«, eröffnete Ixo das Gespräch mit Chora, während sie sich langsam vom Festplatz in das Dorf begaben.

Weiterhin wurden sie von einer Traube an Itus begleitet, die alle einen Blick auf die Beschwörerin erhaschen wollten. Vermutlich verstanden sie kein Wort, von ihrer Unterhaltung, denn nur Ixo der Langlebige konnte Chora restlos verstehen, da der Schamane als einziger mit einem Übersetzungsimplantat ausgestattet war. Seitdem er sich ohne Sprachfehler artikulierte klang er wesentlich weiser als vor zwei Jahren.

Chora erklärte ihm ihre Verzweiflung. »Meine inneren Konflikte und Dämonen sind seit meinem letzten Besuch zahlreicher geworden. Ich weiß zurzeit einfach nicht, wohin mit mir. Mein Vater starb gestern, der blaue Racheengel sucht mich regelmäßig heim, dass ich Badfliesen unkontrolliert zum Brechen bringe, und vor wenigen Minuten habe ich ein fremdes Wesen töten müssen. Ich fühle mich schrecklich deswegen. Der Schmerz in mir ist unerträglich.«

Sie erreichten die Siedlung. Nichts deutete mehr darauf hin, dass das wiedererbaute Dorf von den Raknatisten einst zerstört wurde. Die Holzhütten waren klein, gemütlich und sehr einfach gehalten. Die naturverbundenen Itus nutzten alles, was ihnen die Wälder zur Verfügung stellten. Während sie in den Wäldern nach Materialien suchten, trugen die Itus in ihrem Fell Pollen und Samen weiter. Sie lebten vollkommen mit der Natur im Einklang.

Ixo ging nicht sofort auf Choras innere Dämonen ein, weil er vermutlich selbst darüber nachdachte, was er ihr für einen Rat geben könnte. Sobald die beiden an seiner Hütte ankamen, die als einzige mit bunten Fähnchen auf dem Dach ausgeschmückt war, begaben sie sich auf die Veranda. Ixo setzte sich auf einen kleinen Stuhl aus Stroh, während er Chora eine größere, verzierte Sitzmöglichkeit anbot. Zum einen gebot das ihr Status als Heilige, zum anderen ihre Körpergröße. 

»Beschwörerin, setz dich«, sagte er und wartete einen Augenblick, bis sie eine bequeme Haltung eingenommen hatte. »Es tut mir um deinen Vater sehr leid. Er war für dich sicherlich ein wichtiger Teil in deinem Leben. Auch ich vermisse jeden Tag meine Frau und meine Tochter.«

Chora schaute mitfühlend in Ixos Knopfaugen. Das Leid in seinen Augen bricht mir fast das Herz, dachte sie. Die Liebsten aufgrund einer Ungerechtigkeit zu verlieren konnte schlimmer nicht sein.

»Jeder bekommt hin und wieder Besuch von Dämonen und bösen Geistern. Sie verschwinden in der Regel aber auch wieder, solange wir ihnen keine allzu große Aufmerksamkeit schenken. Ihr Besuch muss nicht immer schlecht sein. Wenn wir sie jedes Mal von uns fernhalten, kann uns der plötzliche Umgang mit ihnen fremd erscheinen und sehr schmerzhaft sein. Wenn wir uns darin verlieren, verlieren wir dadurch auch unsere Ziele – wir stürzen in ein tiefes Loch der Verzweiflung. So merkwürdig es auch für dich klingt, aber du kannst die Dämonen zum Schweigen bringen, indem du sie Willkommen heißt. Setze dich mit ihnen auseinander und lerne mit ihnen umzugehen. Irgendwann verlassen sie dich, das kannst du mir glauben.«

Sie sollte der Fratze des Bösen in ihr Antlitz blicken und sie willkommen heißen? Welches Individuum konnte diesem Schmerz überhaupt standhalten?

Chora straffte quälend das Gesicht. »Mein Hass auf den blauen Racheengel ist überdimensional groß. Was muss noch alles geschehen, um dieses mächtige Wesen zum Schweigen zu bringen? Ich verletze nicht nur mich, sondern auch mein Umfeld.«

»Du sagtest, du bringst Badfliesen unkontrolliert zum Brechen? Wie du weißt, beherrsche ich mithilfe der Gefallenen Telekinese. Meine Fähigkeit ist ortsgebunden und gelingt mir nicht immer. Ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, dass deine verborgenen Kräfte genauso funktionieren. Ich bin wirklich überfragt, wie du ohne die Gefallenen zu so etwas im Stande bist. Wir müssen deinen Dämon, der zum Racheengel gehört, so schnell wie möglich loswerden, bevor er dich endgültig kontrolliert. Er ist deine Nemesis.«

»Moment. Ist es vielleicht sinnvoll, dass der Dämon nicht mich kontrolliert, sondern ich ihn?«

»Ich glaube nicht, dass dieser Dämon der Auslöser deiner Telekinese ist. Deine Fähigkeit schlummert schon immer in dir. Deine Emotionen scheinen damit in Verbindung zu stehen. Der Racheengel wird dich in die Knie zwingen, falls du versuchst, ihn zu kontrollieren, besonders in deinem jetzigen Zustand. Ich rate dir davon ab. Wir werden uns ihm morgen im Wald der Ahnen annehmen. Dort ist die Verbindung zu den Gefallenen am stärksten. Sie können dich auffangen, falls der Dämon vorhat, dich zu brechen.«

Die Wunde, die die teuflische Synthianerin bei Chora hinterlassen hatte, brachte zwar weitere Erkenntnisse ihrer Kräfte, allerdings auch die Gefahr, Energien freizusetzen, die sie nicht kontrollieren konnte. Chora war überzeugt davon, dass sie wieder ihren verlorengegangenen Pfad finden würde, sobald sie die Fratze des Bösen loswerden würde. Sie glaubte nicht wirklich an Dämonen, die ihr einen Besuch abstatteten, metaphorisch gesehen ergab alles jedoch einen Sinn. Um negative Energien von sich zu verbannen, half es erstaunlich gut, sie als böse Wesen zu betrachten. Einige waren mächtiger und manche schwächer als andere. Ohne die Hilfe von Ixo würde sie wahrscheinlich in das tiefe Loch der Verzweiflung stürzen.
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Jedes Mal knallte irgendwo in seinem Kopf eine Sicherung durch, wenn er einen Robotik zu Gesicht bekam und jetzt musste er sich ausgerechnet um einen dieser Chromschläger kümmern. Die Robotikfabrik auf Synthia hatte ihn das Fürchten gelehrt, doch Angst war keine Eigenschaft, die eines gehörnten Kriegers würdig war. P4 war zwar nicht dazu programmiert worden, seinen Leib aus ihm herauszuprügeln, trotzdem rief allein der Anblick dieser verchromten Blechbüchse Erinnerungen hervor, die ihn rasend vor Wut machten. Dakett hatte es sich die Betreuung von P4 definitiv herausfordernd vorgestellt, aber sie könnte womöglich zur Qual werden.

Er stand mit P4 im Wohnzimmer. Er musterte den Robotik mit einem grimmigen Blick und brummte wie ein Rompo. Ein Rompo aus den Sümpfen von Gizareth auf Synthia hätte P4 vermutlich schon längst in Stücke gerissen. Der Blechkopf konnte sich in seiner Situation noch glücklich schätzen. Hätte Chora ihn nicht gebeten, auf P4 aufzupassen, sähe die Sache gänzlich anders aus. Dakett schritt zornig auf den Robotik zu und drohte ihm mit dem Finger.

»Damit das klar ist, wir spielen nach meinen Regeln. Merk dir gut, was ich jetzt zu dir sage. Du sprichst nur, wenn ich dich etwas frage. Halt dich aus meinen Angelegenheiten heraus. Wagst du es mich mit deinen Metallfingern auch nur zu berühren, landest du in einer Müllpresse. Haben wir uns verstanden?«, grummelte er.

»Chora hat mich bereits über Ihr ausgeprägtes Autoritätsproblem instruiert.«

»Ich habe kein Scheiß Autoritätsproblem!« Ein Piepsen unterbrach die Konversation. Dakett blickte ihn zornig an, griff geladen in seine Hosentasche und aktivierte den Datenorganizer. Zodian war auf der Projektion zu sehen. Der Gothoner befand sich im Raumhafen von Dunsel. 

»Was ist?«

»Neue Kämpfer haben sich eingefunden.«

»Ist das mein Problem? Das Militär kümmert sich darum.«

»Naja, der eine ist Potorianer und sein Kollege ist Synthianer. Kannst du sie dir mal genauer ansehen? Wir sind uns über ihre Absichten im Unklaren.«

Dakett hob die Faust. »Hast du ein Glück, dass ich dich nicht aus der Projektion schleifen kann. Verdammt noch eins, Zodian! Ich will einfach nach Synthia. Warum ist das so schwer zu verstehen? Chora hat sich auf den Weg nach Itu gemacht und bleibt anscheinend eine längere Zeit dort.«

»Tut mir leid, Kumpel. Der Kampf gegen die Raknatisten kann nicht warten. Bitte finde dich am Militärcheckpoint im Raumhafen ein. Bis gleich.« Die Projektion schaltete sich ab.

Daketts Gesicht glühte vor Wut.

»Ihre Temperatur weicht stark von Ihrer Norm ab«, informierte P4.

»Sie kann noch viel weiter abweichen, wenn du mich provozierst. Halt gefälligst deine Chromklappe. Wir begeben uns zum Raumhafen, zu Fuß.«

»Ihr Mangel an fahrbarem Untersatz ist bedauerlich.«

Wütend marschierte er hinaus, während ihm P4 hinterherklackerte. P4 hatte recht. Wieso hatten die Gothoner ihm zu Ehren eines Kriegshelden kein Schiff zur Verfügung gestellt? Sich ständig durch die Öffentlichkeit zu bewegen und erkannt werden ging auf keine Blauhaut.

Die Sonne zeigte sich wieder einmal von ihrer sympathischen Seite, die Dakett immer noch aufs synthianische Gemüt schlug. An die Großstadt konnte er sich nie gewöhnen, so sehr es sich Zodian auch wünschte. Sein Herz schlug nun mal für Synthia. Deshalb trieb er sich tagsüber nur selten hier herum und suchte lieber die gothonische Untergrundgesellschaft auf, die er noch nicht lange für sich entdeckt hatte. Erstaunlicherweise gab es sie – dunkle Spielunken, in denen zwielichtige Gestalten an ihren Drinks saßen. Diese allerdings zu finden war äußerst mühevoll und trotzdem war es nicht das Gleiche wie auf Synthia. 

Die gothonische Schneekugel stellte sich seiner Abreise in den Weg, weil ein Synthianer auf die schräge Idee kam, sich ihnen anzuschließen. Kein blauhäutiger Wiederstrebsamer hatte bislang den Mut aufgebracht, Rakna Thul das Handwerk legen zu wollen. Bis auf ihn. Es konnten nur zwei Möglichkeiten in Betracht gezogen werden, warum der Synthianer die Seiten wechseln wollte. Vielleicht hatte er keine andere Wahl als vor den Raknatisten zu fliehen. Oder er war möglicherweise ein Spitzel. Zodian ging lediglich seinen Pflichten nach und Dakett durfte es ihm nicht verübeln, so schwer es dem Gehörnten fiel.

Es war nicht fair von mir, wütend auf ihn zu sein. Schon ironisch, mein eigener Volksmann hält mich von meiner Reise ab. Der kann was erleben! Chora würde mich wahrscheinlich davon abhalten, den Störenfried zu vermöbeln. Bestimmt käme sie damit um die Ecke, mich zu beruhigen. Aus einer miserablen Situation einen Vorteil herausschlagen, doch was könnte das sein? Genau, ich kann diesen Kerl ausfragen, was mich auf Synthia erwartet. Wie die Lage dort ist, aber vermutlich wird sich rein gar nichts verändert haben.

Auf dem Weg zur Hochgeschwindigkeitsbahn war Dakett den unterschiedlichsten Blicken ausgesetzt. Ein großer Prozentsatz zeigte Bewunderung und Verehrung, obwohl Chora ebenso viel davon zugestanden hätte. Ein anderer und kleiner Teil wiederum brachte ihm pure Verachtung entgegen, was daran lag, dass sie mit ihm entweder eine schlechte Erfahrung gemacht hatten oder ihn schlichtweg nicht kannten und in ihm nichts weiter als einen raknatistischen Synthianer sahen.

Sein Magen knurrte. Hunger und Zorn in einer sehr hohen Konzentration waren eine gefährliche Kombination. Der Hunger musste zügig gestillt werden, damit keiner in seinem Umfeld Schaden nehmen würde. Auf Gotha zählte der Geschmack, weshalb oftmals die Portionsmengen stark darunter litten. Bevor er sich um den Synthianer am Militärcheckpoint kümmern konnte, musste etwas Essbares her. Gleich sollte die Straße mit den Restaurants und zahlreichen Imbissbuden auftauchen. Dieses Mal würde ihm aufgrund des Zeitmangels die Entscheidung wesentlich leichter fallen. Ein Imbiss, an dem wenige Passanten anstanden, sollte es sein. Seine Wahl fiel auf einen Wagen mit einer korpulenten, achtäugigen Verkäuferin, die völlig einsam vor ihren gefüllten Körben stand. Dakett ordnete die Frau mit dem dünnen flauschigen Fell zu den Arachnoiden ein.

Er zeigte auf einen der Körbe. »Ich nehme eine große Portion davon«, sagte er zu ihr, ohne sie zu grüßen, was sie wohl nicht störte. Er wollte seinen Hunger stillen und sie wollte anscheinend einem ihrer wenigen Kunden die Mahlzeit ihres Lebens zubereiten.

»Gute Wahl. Frittiert oder gebraten?«

»Frittiert.«

Die Arachnoidin schwang ihre Arme um den Korb, nahm die merkwürdigen, schleimigen Bälle mit zwei Zangen auf, während sie mit vier anderen Armen den Wok vorbereitete und die Beilagen kleinschnitt.

Hätte ich bloß so viele Gliedmaßen.

Einen Augenblick später blubberten die Bälle im Frittierfett und P4 trat plötzlich in sein Sichtfeld. »Verdammt, dich gibt’s ja auch noch.«

»Ihr Maß an Ignoranz ist bemerkenswert«, entgegnete P4.

»Da wo ich herkomme, schweigen Robotiks.«

»Verständlich.«

Er war sich unsicher, ob P4 es wirklich ernst meinte oder er wunderlicherweise Sarkasmus verstand.

»Möchten Sie ihre Squeechews hier essen?«, fragte die Verkäuferin Dakett.

»Zum Mitnehmen. Den Deckel können Sie gerne weglassen, ich hab’s eilig.«

Bevor die Arachnoidin ihm den Becher mit der Holzgabel reichte, scannte der Gehörnte mit dem Datenorganizer sein Mahl, um es zu bezahlen.

»Lassen Sie es sich schmecken. Empfehlen Sie mich gerne weiter, edler Krieger.«

Er verabschiedete sich freundlich »Einen schönen Tag Ihnen«, und der erste Happen landete in seinem Mund. »Hmm … köstlich«, sagte er noch und setzte seinen Weg schmatzend fort.

Keine Ahnung, was das ist, aber das Zeug ist echt der Knaller, dachte er und verschlang die heißen Bälle.

»Sind Sie sich im Klaren, welche Köstlichkeit Sie da zu sich nehmen?«, fragte P4 höflich.

»Ist … mir egal«, sagte er mit vollem Mund.

»Die Ringelkröten auf Jelnik sind sehr paarungswillig.«

»Ist mir egal.«

»Bei Vollmond versammeln sie sich, um wild miteinander zu kopulieren.«

»Ist mir … EGAL!«

»Keine Sorge, ihr gemischter Laich von allen beteiligten Amphibien ist unbefruchtet und sehr nahrhaft.«

»Verdammte Scheiße, ich esse!«

Jetzt verstand er, warum sich niemand um diesen Imbiss riss. Plötzlich fotografierte ihn ein tremborianischer Junge. »Verzieh dich«, giftete er.

Noch ein Grund mehr, sich von dem Großstadtdschungel fernzuhalten. Dass er auch noch mit einem Becher gefüllt mit Krötenlaich abgelichtet wurde, könnte ihm einen fürchterlichen Artikel bescheren. Den Rest im Becher schluckte er schnell hinunter, kauen jedoch war vor lauter Ekel nicht mehr möglich.

5.2 Kato

Kato hatte seine weiße Uniform im Spind gelassen und sich in eine locker sitzende Kleidung, die sich für eine Außenmission eignete, geworfen. Er trug jetzt schwarzes Stiefelwerk sowie eine schwarze Hose, die von einem Ausrüstungsgürtel gehalten wurde. An dem Gürtel hingen verschieden große Trageschlaufen, von denen nur eine einzige mit einem Jagdmesser in Benutzung war. Das weinrote Shirt steckte straff unter dem Hosenbund. Kato war bereit, in seinen Einmann-Jäger zu steigen. Die kurzen Flugstunden in einem Stormjäger reichten Kato gerade so aus, um unabhängig von jeglicher Eskorte die Mission seines Masters zu absolvieren.

Er stand einsatzbereit im Hangar der Striker und schaute erhabenen Blickes auf die letzten Handgriffe der Mechaniker. Die Instandsetzung seines Stormjägers dauerte um einiges länger an. Im Gegensatz zu den herkömmlichen Stormjägermodellen besaß dieses Schilde und einen Lichtraumantrieb, an dem sich die Ingenieure für die Installation die Köpfe zerbrochen hatten. Die geringe Größe des Schiffs hatte den Einbau um Haaresbreite scheitern lassen.

»Herr Abgesandter«, riss ihn ein Mechaniker aus den tiefen Gedanken. »Ihr Stormjäger ist jetzt einsatzfähig.«

Kato nahm es stillschweigend zur Kenntnis und wedelte mit der Hand. Daraufhin kam ein zweiter Mechaniker hinzu, um ihm den weißen Pilotenhelm zu bringen. Er setzte den simpel designten Schutz mit dem gelben Visier auf und stieg die kurze Leiter zu seinem Stormjäger nach oben.

»Herr Abgesandter, bei ihrer nächsten Mission ist ihr Jäger mit einem Schleudersitz und einem verbesserten Lebenserhaltungssystem ausgestattet, was bedeutet, dass Sie dann nicht mehr auf den Helm angewiesen sind.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu erklären«, stellte Kato klar, weil er wusste, dass er derzeit auf die zusätzliche Sauerstoffzufuhr vom Helm angewiesen war.

Er zwängte sich ins enge Cockpit, das bei jedem, der unter Platzangst litt, zu Schweißausbrüchen führte. Nicht jeder war als Pilot für einen Stormjäger geeignet. Nur wer sich in der beengten Kabine restlos wohlfühlte, konnte die schnellen Reflexe und Reaktionszeiten abrufen, die in jedem Synthianer steckten. Sie waren ausschlaggebend, da jeder Treffer ohne Schilde so gut wie tödlich ausfiel. Nur eine Spezies besaß noch bessere, wenn nicht sogar die besten Reflexe in der gesamten Galaxis. Allerdings waren die wenigsten Potorianer daran interessiert, zu einem Stormjägerpiloten ausgebildet zu werden. Ein Jammer, wie Kato fand. Die Jäger waren zwar leicht, schnell und wendig, dafür verzichtete man auf jeglichen zusätzlichen Ballast, wie Schilde, schwere Geschütze und einen Lichtraumantrieb. Nicht gerade einladend.

Kato startete mit einem schrillen Heulen die Triebwerke und drückte den Schubhebel kontinuierlich nach vorn. Der Stormjäger beschleunigte, um anschließend mit einem kräftigen Ruck durch die blaue, transparente Spacebarriere ins All zu schießen. Nun suchte er über das Touchfeld des Navigationscomputers die Koordinaten heraus. Nochmals überprüfte er die Systeme und sprang anschließend in den Lichtraum. Seine erste Einzelmission lag nun unmittelbar vor ihm.

Das statisch leise Rauschen im Lichtraum empfand der Wiedergeborene in der Kabine beruhigend und es war die beste Gelegenheit, um in die tiefe Trance zu gleiten. Seine niedrige Sitzposition, in der die Knie höher lagen als die Hüfte, war unbequem und für längere Reisen ungeeignet. Auf Comfort hatte man bei den Stormjägern verzichtet, weil das Hauptaugenmerk auf die geringe Größe, die Geschwindigkeit und die hohe Manövrierfähigkeit gelegt worden war. Dank des harten Trainings vom Regenten konnte Kato über die fehlende Bequemlichkeit hinwegsehen. Das baldig eintretende, leicht schmerzhafte Ziehen in den Oberschenkeln sollte ihn also nicht beeinträchtigen.

Das Gleiten durch den Lichtraum und das automatische Zurückspringen in die Unterlichtgeschwindigkeit würde das Schiff später von ganz allein ausführen. Kato hatte nun genügend Zeit, um sich auf sein mentales Training zu konzentrieren. Er schloss die Augen und ließ sich gänzlich auf die Dunkelheit ein. Mithilfe des gleichbleibenden Brummens des Schiffs sank er spielerisch in eine leichte Trance. Als nächstes tastete er, ohne etwas zu berühren, mit seiner neuen Wahrnehmung das Schiff ab. Den Fokus auf die Umgebung zu richten, half enorm, um in die tieferen Ebenen einer Trance zu dringen. Die Cockpitkabine, die unter den Piloten auch gerne Käfig genannt wurde, konnte Kato von allen Winkeln aus genaustens spüren. Jede Schweißnaht, Niete und Unebenheit manifestierten sich in sein Bewusstsein. In seiner leichten Trance sah und fühlte er deutlich den runden, grauen Startknopf, der in einen Metallrahmen eingebettet war. Er verschmolz mit dem Sitz, der Armatur und der Außenhülle des Jägers. Sogar mit den Tragflächen, wie sie durch den Tunnel aus Licht rauschten. Das Schiff war jetzt ein Teil von ihm. Kato glitt allmählich tiefer in die Trance. Daraufhin nahm er etwas wahr, das nicht zum Teil des Schiffs gehörte - ein Fremdkörper oder besser gesagt ein kleines Individuum befand sich mit an Bord. Ein Insekt? Hier? Ganz gleich, was es auch war, der Eindringling besaß im Vergleich zum Stormjäger die Größe eines Staubkorns.

Katos Körper begann jetzt zu vibrieren und wurde federleicht. Das Körpergewicht war gefühlt nicht vorhanden, als ob die Schwerkraft des Jägers deaktiviert wurde. Seine Gliedmaßen verschwanden im Mahlstrom seiner Selbsthypnose. Dies war das Zeichen, welches ihn nun auf die nächsttiefere Ebene brachte, tiefer, als er es beabsichtigt hatte. Sein logisch reflektierender Verstand schaltete sich mit einem Male wie ein Ionentriebwerk komplett ab. Einen klaren Gedanken zu fassen war nicht mehr möglich. Chaos anstelle eines kontrollierten Geistzustandes beherrschte nun seinen Verstand. Diese Art des Trancezustandes war ihm bislang fremd und nicht das Ziel seines Vorhabens. Die Suche nach mentaler Stärke und nach sich selbst löste sich gänzlich auf. Emotionen und Sinneseindrücke tanzten wild in seinem restlichen Bewusstsein. Erinnerungen, Träume und die Gegenwart, die wie Würfel auf einem Spielbrett entlangrollten, gerieten völlig durcheinander.

Aus der herbeigeführten Dunkelheit tauchten braune Farbspritzer auf. Fasrige Muster entstanden aus den Klecksen. Sie bewegten sich von unten nach oben – schneller und schneller. Kato befand sich im freien Fall. Er fiel durch einen riesigen ausgehölten Baumstamm. Durch die Geschwindigkeit, die er erreichte, während er sich ungezügelt drehte, verlor er jegliche Orientierung.

Agentin Fura, die Geliebte seines Masters, blickte ihn mit einem fiesen Grinsen an. »Du bist es nicht wert«, sagte sie mit einer intensiven Deutlichkeit. Die Synthianerin war ihm schon immer ein Dorn im Auge.

Nun folgte das Gesicht einer Menschenfrau, an der Arkin bereits gescheitert war, und die ihn vor zwei Jahren anflehte: »P4 ist mein Pflegerobotik, ohne ihn kann ich meinen Alltag nicht bewerkstelligen. Bitte sehen Sie es nach.«

Merkwürdige in Roben gekleidete Personen, die um einen großen Tisch saßen. Um sie herum dunkles Gemäuer. Wer waren diese eigentümlichen Gestalten, die weder aus seinen Erinnerungen noch aus seinen Träumen entsprungen waren? Plötzlich tauchte das Bild von einem Dorf, versteckt in einem Tal zwischen Berggipfeln, auf. Woher kamen nur diese Bilder? Könnte dies womöglich ein zukünftiges Ereignis sein, oder lediglich Hirngespinste?

Sein Flug im Baumstamm nahm ein abruptes Ende, in dem er ohne Schmerzen am Grund aufschlug. Nun preschten die Emotionen auf ihn nieder! Kälte, Angst und Wahnsinn umarmten ihn.

Der Regent in seiner Rüstung schritt auf ihn zu. »Du wagst es, mich herauszufordern? Gegen mich wirst du niemals ankommen, erbärmlicher Wurm!« Kato stand auf und drehte sich herum, denn das waren nicht die Worte, die er jetzt unbedingt hören wollte. Auf der anderen Seite kniete plötzlich sein Master vor ihm nieder. Überlegenheit und Stärke beflügelten Kato, während Rakna Thuls Entschlossenheit wie ein Fähnchen im Wind vor ihm erzitterte.

»Wiedergeborener, bitte habe Erbarmen. Ohne mich wärst du nicht der, der du jetzt bist. Nur gemeinsam können wir das wahre Potenzial entfalten. Streckst du mich nieder, wirst du auf deinen endgültigen Untergang zusteuern.«

Durch Kato strömten die Energien des Regenten hindurch. Ein Gefühl von purer Macht übertrug sich auf den Abgesandten. Der Wille, seinen Erschaffer zu töten, war gewaltig. Bevor er das in seinem hypnotischen Delirium umsetzen wollte, erfasste ihn von oben ein greller Schein.

Kato saß wieder in seinem Jäger auf dem Weg ins Hellzor-System. Er fasste sich an die Stirn, da er, neben dem Schrecken in den Gliedern, leichte Kopfschmerzen verspürte. 

Scheiße, ich habe völlig die Kontrolle über meine Trance verloren. Wie konnte mir das passieren? Das war stümperhaft von mir, dachte er. 

5.3 Dakett

Dakett betrat die riesige, umtriebige Raumhafenhalle und lief auf das gläserne Häuschen des Militärcheckpoints zu. Für die Hauptmetropole Dunsel galt der große Hangar als wichtiger Knotenpunkt und Anlaufstelle. Riesige Frachter mit Warengüter, Gleiter mit Familien, Touristenshuttle aus anderen Orten von ganz Gotha, sowie Neuankömmlinge, die sich aus den Fängen der Raknatisten befreien konnten, landeten hier. Der Gehörnte empfand die Geräuschkulisse aufgrund der vielen Leute, der unterschiedlichen Schiffsmodelle und ihren Triebwerken als sehr störend.

Mit einem Schlag herrschte eine angenehme Ruhe, als sich hinter ihm und P4 die Schiebetüren automatisch schlossen. Das schallgeschützte Gebäude war ein Segen für die empfindlichen Ohren eines Synthianers. Der Checkpoint war nicht sonderlich groß. Er besaß einen überschaubaren Empfangsraum mit einem Tresen, eine Warteecke mit Stühlen und einen Wasserspender neben einem Beistelltisch, an dem man sein Getränk mit erfrischenden Zutaten verfeinern konnte. Dakett sah, wie sich Zodian mit zwei Militaristen dort einen Becher genehmigte. Bevor er sich zu ihm begab, widmete er sich noch kurzerhand dem Metallklotz.

»P4, du wartest hier, bis ich wieder zurück bin.«

»Sie dürfen mich gerne miteinbeziehen«, entgegnete der Robotik mit einem Piepsen am Ende des Satzes.

»Ich sagte, misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein.« Dakett schüttelte den Kopf und näherte sich seinem Kumpel, der sich zu ihm drehte.

»Da bist du ja«, meinte der Gothoner erleichtert.

Der Gehörnte übersprang Zodians Vorgeplänkel mit einem Abwinken und kam gleich auf den Punkt. »Wo ist der Störenfried, der mich von meiner Abreise abhält!?«

»Beruhige dich, Dakett. Wir möchten nur, dass du mit ihm von Synthi zu Synthi sprichst. Durchleuchte ihn gründlich und sag uns, ob wir ihm vertrauen können.«

»Du weißt, dass ich das Wort nicht ausstehen kann, Schneekugel«, brummte Dakett.

»Ich hab’s verstanden. Was macht eigentlich P4 hier?«

»Kein Kommentar. Frag ihn selbst.«

Zodian zeigte auf das andere Ende des Flurs. »Der Synthianer sitzt im letzten Observierungsraum. Dort, wo die Wache steht. Sei bitte gnädig zu ihm.«

»Ja, ja«, sagte er schnippisch. Dann wollen wir mal sehen, wie der Typ so tickt, ging es ihm durch den Kopf, als er den Gang ablief.

Ein gothonischer Soldat salutierte vor dem geschlossenen Zimmer. »General Dakett«, sagte er und trat beiseite, um ihm Einlass zu gewähren.

Dakett trat angesäuert in den kleinen, relativ dunkel gehaltenen Raum, bei dem sich in der Mitte lediglich ein Tisch und zwei Stühle befanden. Von der Decke bestrahlte eine einzelne Lichtquelle einen zunächst unbekannten Blauhäutigen.

»Hallo Dakett, so schnell begegnet man sich wieder«, sagte der Synthianer in einem ruhigen Tonfall.

Dakett schenkte seiner Begrüßung keinerlei Beachtung, als er sich ihm gegenübersetzte. Ihre Augen trafen sich. »Wheeler! Du stinkender Reck hast mich in der Robotikfabrik beinahe verrecken lassen und jetzt hältst du mich von meiner Reise nach Synthia ab. Dein Gestammel von Erklärungen kannst du stecken lassen. Was bei den Mienen von Gizareth tust du hier?«

»Dir das Leben schwer machen, wonach sieht es denn aus?«, scherzte Wheeler mit einem Grinsen. »Nein, wir wollen eurem Aufruf nach fähigen Kämpfern nachgehen, weil meinem Kollegen ein mieser Fehler unterlaufen ist. Wir sind so richtig am Arsch, um deutlich zu sein. Als Widerstrebsamer steht man, wie du weißt, mit einem Bein im Scheiterhaufen oder man liegt unter…«

»Ich hab’s kapiert. Die Gothoner suchen Kämpfer aus Überzeugung und stehen außerdem allen Synthianern skeptisch gegenüber, da bist du keine Ausnahme, Matschbirne.«

»Du bist weich geworden. Wo ist der Dakett, der allen Grund hat, mich zusammenzuschlagen?«

Dakett lachte herzhaft. »Wenn du das glaubst, bist du blind vor Dummheit. Eine Hand wäscht die andere. Ich lege für euch ein gutes Wort ein und dafür antwortest du auf alle meine Fragen. Dein blauer Hintern gehört mir. Verarschst du mich, landest du schneller im Knast als du Fick dich sagen kannst.«

»Was willst du wissen?«

»Alles.«

5.4 Kato

Das blaue Licht in den Tiefen des Lichtraums färbte sich schwarz und langgezogene, weiße Fäden breiteten sich aus. Diese zogen sich rasch zu funkelnden Sternen zusammen. Katos Jäger war im Hellzor-System angekommen. Ihm präsentierte sich ein höchst interessanter Himmelskörper mit drei unförmigen Monden, die den Blauhäutigen an stillstehende Meteoriten erinnerten. Die Planetenoberfläche wies eine erstaunliche Farbgebung auf, die sich die Waage zwischen einem kräftigen Kupferrot und einem blutigen Rot hielt. Vereinzelte, weiße Tupfer, die womöglich Gebirgsketten darstellten und einige dunkle, glatte Kleckse, die nur große Seen sein konnten, zierten den blutroten Planeten.

Der Abgesandte durchbrach die Exosphäre von Hellzor. Nach und nach füllte sich sein Cockpitfenster mit dem Abbild der Planetenoberfläche aus. In der Zwischenzeit überprüfte er die hinterlegten Koordinaten vom Haus des Zielobjektes. Zuvor hatten raknatistische Späher Prow Thuls Hütte ausfindig machen können. Kato korrigierte leicht die Flugbahn und steuerte in Richtung eines roten Nadelwalds. Abseits des Waldstücks fasste er ein felsiges Gelände ins Auge. Mit geringstmöglicher Geschwindigkeit manövrierte er sich an einigen Felsen vorbei und landete versteckt unter einem Vorsprung.

Kato schaltete die Triebwerke ab und öffnete die über ihm liegende Cockpitkuppel. Der Ausstieg erfolgte mit einer kleinen Klettereinlage über einen Teil des Schiffes selbst. Anschließend folgte er zu Fuß einem Pfad, der ihn zu dem Waldstück und zur Hütte von Rakna Thuls Cousin brachte.

Seine Umgebung verdüsterte sich schlagartig, sobald er den Forst betrat. Kato schlich durch den roten Nadelwald mit roter Erde und kupferroten Schwebeteilchen, die in der Luft schwirrten. Obwohl alles von roter Farbe getränkt war, umfasste der Wald durch die verschiedenen Schattierungen bemerkenswerte Kontraste. An einigen moorigen Stellen stieg Dampf auf. Zudem hinterließ Kato mit seinem Stiefelwerk Fußstapfen, was darauf schließen ließ, dass diese dünne Schicht von den herumschwirrenden Partikeln stammte. Nicht die besten Bedingungen, um jemanden zu töten, der Spuren besser lesen konnte als jede andere Spezies. Prow Thul lebte mit seiner Familie in einer anspruchslosen Hütte abseits einer Siedlung. Hellzor war einer der wenigen Welten, die es nicht wert waren, ins Reich aufgenommen zu werden, und somit auch der ideale Ort für einen Abtrünnigen. Zum einen, da der mickrige Planet zu dünn besiedelt war und zum anderen da es von giftigen Dämpfen aus dem Erdreich mitunter nur so wimmelte. Eine gefährliche Gegend. Um langfristig hier leben zu können, musste man sich erst intensiv mit dem Ökosystem auseinandersetzen. Wer machte sich schon solche Mühe?

Kato rümpfte angewidert die Nase. Der Wald stank bestialisch nach Tod und Verwesung. Was hier auch immer für toxische Dämpfe aus dem Erdreich stiegen, sie erzeugten anscheinend diesen abartigen Mief. Unmöglich, dass sich jemand freiwillig diesem Gestank sein Leben lang aussetzen wollte. Von Baum zu Baum schritt er durch den modrig feuchten Boden. Mit einem mulmigen Gefühl nahm er die verstörend ruhige Atmosphäre des feuerroten Dickichts unfreiwillig in sich auf. Er berührte aus reiner Neugierde die Nadeln einer Tanne. Die blauen Fingerspitzen färbten sich rot ein, so intensiv, wie das Blut aus Erzählungen auf einem synthianischen Schlachtfeld. Anschließend verrieb er die pulverartige Schicht zwischen seinen Fingern. Das Gebiet eignete sich perfekt, um ein Blutbad zu vertuschen.

Weiter in die Tiefen des Waldes hineinschreitend, schweifte er gedanklich ab. Wie konnte er sich während seiner kontrollierten Selbsthypnose so gehen lassen? Chaos hatte seine Trance beherrscht. Diesen zusammenhangslosen Bildern sollte und durfte er keinerlei Bedeutung geben. Dennoch war die Verlockung mit ihnen einen Nutzen für sich herauszuschlagen groß. Der freie Fall durch den ausgehöhlten Baum könnte die Suche nach sich selbst symbolisieren. Er teilte immer noch die Erinnerungen des Adjutanten, von denen er sich distanzierte, weil sie sich wie Fremdkörper anfühlten. Solange Arkins Seele ihn anflehte, wieder Besitz zu ergreifen, würde er dem Regenten niemals das Wasser reichen können. Aber sobald Arkin endgültig von ihm abließ, könnte er in seiner formvollendeten Persönlichkeit Rakna Thuls Entschlossenheit brechen.

Ein Schlag in die Seite riss ihn plötzlich aus seiner Gedankenwelt. Ein Krieger hatte ihn angerempelt. Prow Thul. Kato stürzte in den roten Morast! Er hatte unvorsichtig gehandelt und zahlte nun dafür seinen Preis. Katos eigene Fußstapfen hatten ihn verraten. Zur Seite rollend, wich er Prows Messerstich aus. Während Kato überhastet aufstand, zog er zeitgleich das Jagdmesser vom Ausrüstungsgürtel und wehrte den nächsten Stich ab.

»Wie unehrenhaft von einem Krieger«, blaffte Kato.

»Ich gehöre nicht zu Euresgleichen. Mein Neffe brachte Schande über meine Familie und ganz Synthia«, entgegnete Prow. Sein kantiges Gesicht mit den Hörnern blickte Kato finster an.

Beide hielten ihre kurzen, spitzen, zahnigen Messerklingen auf Augenhöhe, während sie sich, wie wilde Raubtiere, umkreisten. Jede Unaufmerksamkeit würde gnadenlos ausgenutzt werden.

Kato beobachtete Prow genaustens. Sollte er zum Angriff übergehen oder ihn kommen lassen? Jeder Fehler könnte für den Abgesandten im Nahkampf ein rasches Ende bedeuten. Irgendwie musste er seinen Kriegersturm herbeiführen, wenn er gegen einen Krieger bestehen wollte. Er bezweifelte, dass Prow mit dieser Kampftechnik vertraut war.

»Du hast dir mit deiner negativen Einstellung dem Raknatistischen Reich gegenüber dein eigenes Grab geschaufelt«, giftete Kato.

»Das bezweifle ich stark. Ich stand meinem Neffen genauso im Weg wie alle anderen Thuls. Nur um das gesammelte Wissen unserer Ahnen für sich zu nutzen, tötete er meine gesamte Familie.«

»Um Großartiges hervorzubringen. Jedenfalls schließe ich das Kapitel von Prow Thul.«

Zornig lief der Krieger mit stampfenden Schritten über den roten Waldboden direkt auf ihn zu. »Ich werde meine Familie rächen. Mit dir fange ich an.«

Kato wich zurück, um Prows brachiale schnelle Hiebe mit seinen Ellen abzuwehren. Sein erstes Duell auf Leben und Tod erwies sich als große Herausforderung.

Prow war um ein Vielfaches schneller als Rakna Thul, obwohl er doppelt so alt war. Er hatte sich auf diesen Tag bestens vorbereitet. Ohne Pause prasselten die Schläge auf den Abgesandten nieder.

Fürs erste musste sich Kato für einen Gegenschlag zurückhalten, da er keine einzige Lücke bei seinem Gegner entdecken konnte. Überhaupt war es ein schwieriges Unterfangen, mit dessen Schlagabfolge mitzuhalten. Ein Schnitt im Oberarm und ein zweiter am Handgelenk sollten wohl nur der Anfang sein. Warmes Blut rann vom Arm des Abgesandten und tropfte auf die rote Erde. Er musste etwas unternehmen, wenn er seinem Master die frohe Kunde von Prows Tod bringen wollte. Ein dritter Schnitt landete im Oberschenkel! Kato zeigte nun mehr Körpereinsatz und er wich den blitzschnellen Angriffen gekonnt aus. Um am Ende als Sieger vom Platz zu gehen, durfte er keine weitere Schnitte einstecken.

Endlich, sein Kontrahent zeigte die ersten Ermüdungserscheinungen. Jetzt wurde Kato aktiver und setzte sich mit Schlägen und Hieben zur Wehr. Nun folgte sein Angriffs-

gewitter. Bevor ihn das Gleiche ereilte und die Kraft nachließ, schlug er Prow kraftvoll auf die Nase. 

»Sie muss nicht jedes Mal brechen, aber die Tränen werden deinem Feind die Sicht nehmen«, erinnerte er sich an Rakna Thuls Worte.

Prows Schläge wurden unpräzise und er kassierte Schnitte am Ohr, dem Handrücken und an beiden Oberarmen.

Kato ließ von ihm ab, um ihn physisch und verbal weiter bluten zu lassen. »Du bist eines Kriegers nicht würdig, deshalb musst du jetzt sterben. Dein Tod wird mir wahre Freude bereiten, Made.«

»Dein Gefasel ist das Werk meines Neffen. Nichts als gegenseitige Heuchlereien. Mein Bruder wollte unser Volk vor Leuten wie euch beschützen. Die Bibliothek wurde nicht umsonst verriegelt und bewacht. Er hätte das alte Wissen verbrennen sollen, damit die Galaxis in Frieden weiterleben kann. Rakna Thuls Zorn stürzt uns alle in den Abgrund.«

»Genug geredet, stirb!«

Kato hatte Prow eine zu große Erholungsphase gegeben, sodass seine Messerstiche in die Leere zischten. Die Hiebe des Kriegers verfehlten ihn, wenn auch nur knapp. Kato zog das Bein nach hinten, um dem tiefen Seitenhieb auszuweichen, und verlor um Haaresbreite das Gleichgewicht. Erneut wurde er von Prow zurückgedrängt, ohne selbst austeilen zu können. Der nächste Stich in Katos Schulter ließ nicht lange auf sich warten. Er riss vor Schmerz und Schmach die Augen weit auf! Noch mehr Blut floss von seinem Körper. Er brodelte vor Wut. Sofort ging er zum Gegenangriff über. Kato legte mit intensiven Schlägen nach, die der Krieger mit Leichtigkeit abwehrte. Mit einer plötzlichen Drehung um die eigene Achse schlitzte er Prows Stirn auf!

»Wenn du die gut durchblutete Stelle auch nur leicht triffst, erblindet dein Feind an seinem eigenen Blut.«

Prow taumelte mit einem schmerzverzerrten Gesicht zurück, während sein Blut in die Augen floss.

Im Anschluss führte Kato eine Vorwärtsrolle aus und schwang seinen Arm schnell nach links und rechts. Der Widerstand war der Beweis, dass die Klinge ihr Ziel auf Bauchhöhe traf.

Prow ließ brüllend das Messer fallen und presste seine Hände auf die klaffende Wunde. Entsetzt fiel er blutend auf die Knie. »Nein, das darf nicht passieren. Mit schmutzigen Tricks bringst du mich zu Fall.«

»Dein Tod war nur eine Frage der Zeit. Tu mir den Gefallen …« Kato griff ihn und wuchtete den schwerverletzten Prow auf seine Schultern. »… und stirb erst, wenn du dich von deiner Familie verabschiedet hast. Deinem Neffen zuliebe.«

5.5 Dakett

Wheeler musste ausgerechnet derjenige sein, der ihn von seiner Reise abhielt. Dafür brachte er wertvolle Informationen mit. Seitdem Dakett mit den gothonischen Geschwistern von Synthia geflohen war, nahm Wheeler gelegentlich Aufträge von den Raknatisten an. Wheelers Prinzipien waren schon immer ein Fall für einen Privatdetektiv. Wie konnte er sich als Widerstrebsamer bezeichnen, wenn er deren Drecksarbeit wie ein Kammerjäger erledigte. Niemals würden die Gothoner ihn als Kämpfer rekrutieren. Wie es allerdings schien, scherrte sich Wheeler nicht darum, für wen er letztendlich arbeitete. Aus Überzeugung jedenfalls nicht. Wheelers Informationen bezogen sich auf die Raknatisten und Rakna Thul selbst. Das, was er dort aufgeschnappt hatte, könnte den Krieg gegen die Raknatisten beeinflussen. Kenntnisse, über die sich Dakett nie Gedanken gemacht hatte. Wheeler kannte zwar den Schwachpunkt des Regenten nicht, allerdings wusste er, woher Rakna Thul die unbändige Kraft bezog. Damit könnte das Rätsel, wie dieser Herrscher ohne Hörner so mächtig werden konnte, endgültig gelöst werden.

Ein Soldat brachte den beiden auf Daketts Wunsch zwei aufputschende Heißgetränke. Er nickte und wedelte mit seiner Hand den Gothoner hinaus, da er kein Detail von Wheeler verpassen wollte.

»Mir war nie etwas von einer Bibliothek bekannt«, gab er zu.

Wheeler lehnte sich lässig an den Stuhl und überschlug die Beine. »Weil Tirias Thul sie vor uns Bürgern verwahrte. Sein Sohn tat alles dafür, um dieses Wissen in seinen Besitz zu bringen. Wissen, das alle in Gefahr bringt.« 

Welche Informationen konnten ein solches mächtiges, unbeugsames Wesen wie Rakna Thul entstehen lassen? War der Regent schon immer so skrupellos gewesen oder waren die alten Schriften für sein Handeln mitverantwortlich?

»Was denkst du, was dort drinnen stehen könnte?«, fragte Dakett, während er einen Schluck vom dampfenden Getränk nahm und ihm aufmerksam zuhörte. Er wartete wissbegierig auf Wheelers Antwort. 

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Rakna Thuls Vater und die vorherigen Herrscher hatten die Bibliothek niemals betreten, wie mir ein streng gläubiger Raknatist zugetragen hat.«

Dakett war entrüstet. Sein Blick verfinsterte sich zunehmend. »Du hast dich mit einem dieser Vögel unterhalten?«

»Kein Grund, um misstrauisch zu werden, du weißt, dass ich nichts von diesem Raknabonzen halte. Als Söldner muss man sich manchmal dieses Geschwafel anhören, sonst wüsste ich nichts von der verbotenen Bibliothek. Jedenfalls scheint sie so bedeutsam zu sein, dass jemand bereit dazu war, seine ganze Familie umzubringen. In diesen uralten Büchern müssen Dinge stehen, die wir uns nicht vorstellen können. Fakt ist: diese Schriften sind in die falschen blauen Hände gelangt.«

Ein Geistesblitz ereilte Dakett. »Und wenn sie in die richtigen Hände gelangen?«

Wheeler setzte sich aufrecht. »Worauf willst du hinaus?«

»Sollte ich mir irgendwie Zutritt in die Bibliothek verschaffen, kann ich mir das Wissen aneignen.«

»Unmöglich, das Thulanwesen wimmelt nur so von Außenposten.«

Der Gehörnte trank. »Bah! Dieses Gesöff ist wirklich ekelhaft, aber hält mich zumindest hellwach. Falls das die einzige Möglichkeit ist, Rakna Thul zu stoppen, werde ich die Gelegenheit wahrnehmen und das Schloss infiltrieren. Zur Not bringe ich jeden einzelnen in den Kriegernebel, wenn es erforderlich ist.«

»Alleine schaffst du das nicht. Bist du schon Zerella begegnet? Vermutlich hast du sie getötet.«

»Wie, gehört sie etwa zu euch? Willst du mich verarschen?«

»Nein, Mann. Presten und ich wollten sie davon abhalten, dich zu jagen. Das kannst du mir glauben.«

»Wir sind uns begegnet. Sie attackierte mich in meiner Küche und hat meinen selbstgebrauten Gloum ruiniert.« Dakett blickte nachdenklich auf den Tisch. »Verflixt, ich bin tatsächlich weicher geworden. Eigentlich hätte ich sie für dieses Vergehen ertränken müssen, stattdessen verarzte ich sie. Naja, was solls. Sie schmorrt jetzt in einer Zelle«, seufzte er und richtete seinen Blick wieder auf Wheeler. »Kann man ihr vertrauen oder lässt sie mich genauso im Stich wie du es getan hast?«

 »Zerella hat ihren eigenen starsinnigen Kopf, das kann ich nicht bestreiten. Sie ist definitiv keine Raknatistin, trotzdem ist viel Überzeugungskraft vonnöten, damit sie für dich arbeitet.«

»Sie tickt nicht viel anders als ich. Ich glaube, ich weiß, wie ich mit ihr umgehe. Sie wurde von mir bezwungen und sobald Zerella ihre Niederlage eingesehen hat, wird sie auch auf mich hören. Mit ihr an meiner Seite kann ich das Schloss und seine Wachen bezwingen. Zwei Krieger sind besser als ein einzelner.«

Wheeler schien sich zu Daketts Leidwesen darüber zu amüsieren. Sein Grinsen verriet Spott und Hohn. »Sie wird nicht auf dich hören, glaube mir. Ihr Gehörnten lasst euch so oder so von niemandem etwas sagen. Wie wollt ihr euch dann überhaupt absprechen? Presten kennt Zerella am besten. Wenn jemand sie zu einer Sache überreden kann, dann diese Echse. Außerdem haben wir bereits zu dritt an Operationen teilgenommen. Mit Zerella allein wirst du große Probleme bekommen. Niemand kann sie händeln. Auch auf Presten und mich wirst du angewiesen sein, falls du vorhast, dort einzudringen.«

»Dann sag mir, wie ich euch dazu bringe? Was muss ich tun?«

»Nicht viel, mich interessiert die Bibliothek ebenso. Solange du für uns ein gutes Wort einlegst, sind wir quitt. Gib mir nur Zeit, bis ich Presten gesprochen habe, danach bringst du uns zu der störrischen Kriegerin und lässt sie frei.«

»Ich sehe, was ich tun kann.«

»Gut, wir haben eine Vereinbarung. Ich werde alles in die Wege leiten.«

Dakett stemmte sich mit Hilfe des Tischs vom Stuhl hoch und zeigte auf den Ausgang. »Wenn ich dort herausspaziere, verhältst du dich kooperativ. Solltest du Scheiße bauen, landest du in Zerellas Nachbarszelle, kapiert?«, drohte er Wheeler.

5.6 Kato

Kato hatte sich unbewusst so sehr in den Kampfrausch begeben, dass er seine Verletzungen vollkommen ignorierte, doch nun verließen ihn allmählich die Kräfte. Den sterbenden Krieger auf den Schultern zu tragen, entwickelte sich zu einer Tortur. Die tiefrote Spur, die er hinter sich herzog, und die rote Erde, täuschten über den Umstand seines eigenen Blutverlustes hinweg. Er klammerte sich an den Gedanken fest, die Hütte jeden Moment zu erreichen, da sie in der Ferne zwischen den Bäumen schon in Sicht war. Kato setzte schwerfällig ein Bein vor das andere, während ihm Prows warmes Blut wie ein Rinnsal den Rücken hinunterfloss. Raknas Onkel hustete und röchelte leise. Wäre er kein Gehörnter, hätten ihn seine schweren Verletzungen längst das Leben gekostet, aber auch seine Zeit war begrenzt. Kato musste zusehen, dass Prow noch am Leben blieb, bis er dessen Familie vor seinen Augen tötete. Um jeden Preis wollte er die Mission so abschließen, wie sein Master es wünschte. Blutüberströmt schleppte er sich durch den stinkenden Wald. Die Schmerzen in der Schulter, die den Messerstichen geschuldet waren, konnte er deutlich spüren. Ein brennendes Stechen, das sich bis in die Kniekehle zog, drängte ihn dazu, kräftig ein- und auszuatmen. Er versuchte die höllischen Schmerzen damit zu drosseln. Als Kato die ersten Treppenstufen der Veranda hinaufstieg, war trotzdem nicht an ein Aufatmen zu denken. Einen letzten kraftvollen Tritt gegen die Holztür konnte er noch aufbringen, als er mit Prow auf den Schultern mit einem Rumpeln im Wohnzimmer zusammenbrach. Kato rollte auf den Rücken. Erleichtert blickte er an die Decke.

Zumindest bin ich nicht ohnmächtig geworden und zum Glück hat dieser Kerl seine Familie warnen können. Sonst hätten sie die günstige Gelegenheit genutzt, mich hinzurichten. Eine Pause kommt mir gerade recht.

Kato tastete sich ab. Wie bei allen anderen Synthianern war die Blutgerinnung seiner Wunden sensationell. Arme und Beine bluteten kaum noch, da Prow sie nicht so stark verwundet hatte. Der Messerstich in seiner Schulter war dennoch so tief, dass die Blutung versorgt werden musste, wenn er nicht sterben wollte. Er streckte einen Arm aus und zog sich an einem Sessel hoch, um sich am Fußende dagegen zu lehnen. Sein Herz hämmerte gegen den Brustkorb.

Ich hätte nicht gedacht, ihn tatsächlich benutzen zu müssen.

Kato griff verschwitzt in die Hosentasche, weil er wusste, wie schmerzhaft es gleich werde würde. In den Händen hielt er einen Wundbrenner, ein Gerät, das jedem Synthianer und speziell den Kriegern ein Begriff war und seit Jahrhunderten bei starken Blutungen eingesetzt wurde. Er schaltete mit einem Knopfdruck das zigarrengroße Gerät an. Die blaue Flamme an der Spitze zischte leise.

Dann mal los.

Langsam fuhr er dampfend über die blutende Wunde, die rot aufglühte. Unter Qualen kroch ihm der widerliche Gestank von seinem eigenen gerösteten Fleisch in die Nase. Der Wundbrenner hatte seine Schuldigkeit getan – die Blutung war gestoppt. Katos erste Narbe als Abgesandter Rakna Thuls stimmte ihn sehr glücklich. Lebend aus dem Messerkampf hervorzugehen war großes Glück. Er war Prow körperlich wie technisch weit unterlegen. Das Duell war der klare Beweis dafür, wie Wissen über Sieg und Niederlage entschied. Ohne die wertvollen Tipps des Regenten wäre er jetzt tot.

Nun konnte er sich wieder seiner Aufgabe widmen, die soeben aufgehört hatte zu atmen.

»Du Idiot! Glaub ja nicht, dass deine Sippschaft mir entkommt.«

Im Anschluss stand er auf, um sich in der Hütte umzusehen. Er stieg grimmig und mit einem verächtlichen Blick über die Blutlache des toten Kriegers hinweg. Die Hütte spiegelte die Lebensweise eines Synthianers nicht im Geringsten wider.

»Du starbst zurecht. Dein erbärmliches Leben ist endlich beendet.«

Dunkles Holz, eine Sitzecke, ein Bücherregal und ein Kamin bestückten das Wohnzimmer. Er schritt auf den Kamin zu. Ein Sims, der vollgestellt mit geschnitzten Figuren und Familienbildern war. Strom schien hier nicht zu existieren. Ein Leben in Abgeschiedenheit entsprach in keinster Weise seinem Weltbild. Vielmehr interessierte ihn das Bücherregal.

Vielleicht hat er damals einige Bücher mitgehen lassen, wenn sie von solch großer Bedeutung sind, wie er sagte.

Das Holz knarrte, als er sich zum Regal bewegte. Ein Buch mit einem dunkelblauen, halbzerflederten Einband weckte seine Aufmerksamkeit. Er zog es aus dem Regal und warf einen Blick auf die verzierte Front. »Im Nebel eines Kriegers« stand auf synthianisch geschrieben.

Der Verfasser ist unbekannt, dachte er laut, setzte sich in den großen Sessel und blätterte darin.

Kato las leise. »Der Kriegernebel ist in mehrere Ebenen aufgeteilt. Je tiefer der gefallene Krieger den Nebel durchschreiten kann, desto mächtiger war er zu Lebzeiten.« Er blätterte weiter zum Kapitel: Das große Turnier der Gehörnten. »Die größte Schlacht eines jeden Kriegers findet nach dem eigentlichen Tod statt. Meine Nahtoderfahrung brachte mir die Erkenntnis, dass die Teilnahme nicht jedem zusteht. Im Nebel sah ich meinen gefallenen Brüdern und Schwestern dabei zu, wie sie sich auf dieses Turnier vorbereiteten, bis mein Kriegergeist zurück in meinen Körper wanderte.« Kato schlug das Buch grübelnd zu.

Faszinierend. Der Kriegernebel hat eine größere Gültigkeit als mir bewusst war. Die Schlacht ist fest mit meinen Wurzeln verzweigt. Rakna Thul werde ich dieses Schriftstück keineswegs aushändigen, falls es sich als Vorteil für mich herausstellt. Aber kann ich überhaupt Dinge für mich behalten, wenn er in meine Gedanken steigen kann? Verdammt, ich muss das Buch jetzt lesen und verinnerlichen. Danach werde ich mich um die Familie dieses Abtrünnigen kümmern.







Der Dolch eines Racheengels
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Der Wald der Ahnen war schon damals für Chora ein gruseliger Ort gewesen. Er wirkte so leblos wie Choras derzeitige Verfassung. Hier wuchsen keine Sträucher, keine Ranken, kein Moos und kein einziger Pilz. Der Waldboden trug keinerlei Nährstoffe in sich, von dem die Pflanzenwelt und die ohnehin toten Bäume hätten profitieren können. Das Tierreich hielt sich ebenfalls von diesem mystischen Gebiet fern. Dennoch waren die pelzigen Geschöpfe von den verborgenen Energien so sehr überzeugt, dass sie hier die meisten ihrer Riten abhielten. Der Kontakt zu ihren Ahnen war an diesem Fleckchen Erde am stärksten. Sogar die Kinder, die normalerweise erst lernen mussten, wie sie mit ihnen in Kontakt traten, hörten die Stimmen ihrer verstorbenen Verwandten. Chora verstand jedes einzelne Wort der Gefallenen, wenn sie sich auf das Säuseln konzentrierte. Nach wie vor fühlte es sich für sie befremdlich an und sie betrachtete das Stimmenwirrwarr lieber als Windverwehungen, aus Sorge, sie könnte ihren Verstand verlieren. Die Geschehnisse aus der Vergangenheit machten diesen Ort zu dem, was er war. Ein böser Geist hatte Kinder entführt, die nie mehr aufgetaucht waren, niemand hatte gewusst wohin. Mit jeder Entführung hatte er sich bereichert und war stärker und stärker geworden. Er drohte alles und jeden zu verschlingen. Daraufhin hatten die Itus mit geballter Kraft den Geist in den sogenannten Arkoniumkristall gesperrt.

Chora positionierte sich mit einem festen Stand im Steinkreis, in dem der Geist im Kristall manifestiert war. Sie breitete die Arme aus und schloss die Augen, während Ixo auf einem der Findlinge saß.

»Nimm den Wald in dich auf und spüre die Ruhe, die ihn umgibt. Wenn du die Ruhe selbst bist, können sich die Energien zwischen den Toten und Lebenden aufbauen und so durch dich hindurchfließen. Als Beschwörerin dürfte es dir leichtfallen. Wie fühlt es sich an?«

Mit geschlossenen Augen ließ sie sich auf die Energien des Waldes ein. »Wärme und Kälte breiten sich in meinem Herzen gleichzeitig aus. Als ob ich jeden Moment abheben würde.«

»Gut, dann können wir uns um deinen Racheengel kümmern. Wenn wir erfolgreich sind, wird die Wärme überwiegen. Fühlst du dich bereit?«

Sie öffnete die Augen, weil ihr eine drängende Frage auf den Lippen klebte. »Wird mir das Ritual wehtun?« Der Schamane saß nicht mehr an seinem Platz. »Ixo?«

»AU!«, schrie sie hoch.

Ixo stand vor ihr. Mit einem Zweig hatte er ihr aufs Knie geschlagen. »Du solltest die Augen geschlossen halten«, mahnte Ixo.

»Ja, hab’s kapiert.«

»Der Schmerz des Rituals kann dich zusammenbrechen lassen. Ähnlich wie durch ein gebrochenes Herz. Physisch kann dir nichts passieren, seelisch könntest du ohne die Hilfe der Gefallenen jedoch einen schweren Schaden davontragen. Hab keine Angst, sie beschützen dich.«

Chora schloss erneut die Augen, atmete noch einmal kräftig durch und blies die Luft langsam heraus. »Ich bin bereit.«

Choras innere Ruhe löste sich langsam und stetig auf, als sie begann, sich auf ihren Dämon einzulassen. In ihr brodelte eine düstere Energie. Sie spürte, wie sich das Böse allmählich durch ihr Unterbewusstsein wühlte. Sie schlug die Augen wieder auf. Vor ihr auf dem staubtrockenen Waldboden erstreckte sich ein schauriger Schatten. Der Racheengel stieg langsam zu seiner vollen Größe empor.

»Ich glaube eher, dass dein Dämon bereit ist, dich zu quälen. Lass es zu und wehre dich nicht. Der erste Schritt des Rituals hat begonnen. Erkläre mir, was du fühlst und siehst. Was sind die Absichten von Nekma?«

Diesen teuflischen Namen zu hören, entfachte in ihr eine Energiewalze aus Groll, Hass und Verachtung. Sie wollte am liebsten ihren Zorn herausschreien. Etwas tief in ihr versuchte das zu verhindern. Genau wie damals auf der Striker bei den Raknatisten, als der Regent sie gemaßregelt oder der Erstürmer plötzlich P4 zerstört hatte. Chora zitterte überall. 

»Es geht nicht.«

»Etwas blockiert dich. Du darfst deine Emotionen auf gar keinen Fall verschließen. Deine Wut muss irgendwann an die Oberfläche kommen. Lass sie an dich heran, um sie mit einem Schlag zu lösen. Sobald du das vollzogen hast, kannst du dich reinen Gewissens mit dem Dämon auseinandersetzen.«

Der Schatten des Racheengels materialisierte sich. Nekma, Fürstin der Lügen und des Verrats stand mit ihrem diabolischen Grinsen vor ihr, um sie wieder heimzusuchen. Sie fühlte sich der Synthianerin ausgeliefert. Erneut rammte diese ihren Dolch der Intrigen in Choras Herz. Nekma versuchte, sie in den Abgrund der Verzweiflung zu reißen. Chora fiel auf die Knie, während ihr, ohne zu schluchzen, die Tränen von den Wangen kullerten. Sie riss unter Qualen den Mund weit auf, doch nicht mal ein Krächzen brachte sie zu Stande. Die Synthianerin stand direkt neben ihr, obwohl sich alles in ihrem Kopf abspielte.

»Ich kann dich nicht schreien hören. Stattdessen höre ich den Totengräber, wie er dein Loch schaufelt. Ich bin dein Untergang, Mensch.«

Chora konnte sich vor Angst nicht bewegen. Sie spürte, wie Nekma ihr die schweren Ketten der Schmähung anlegte und sie fester zog.

Die Synthianerin ging vor ihr in die Hocke und packte ihren Kopf. »Du bist dumm und naiv. Deshalb kann ich mit dir machen, was ich will. Dich leiden zu sehen bereitet mir großes Vergnügen. Du hast nicht die leiseste Ahnung. Dein Vertrauen zu erschleichen war ein Kinderspiel. Jetzt vernichte ich den Rest deines mickrigen Selbstbewusstseins.«

Choras Groll drohte durch den Racheengel in die Selbstgeißelung zu rutschen. Um aus dieser verqueren Situation zu entfliehen, erschien es als die einfachste Lösung, sich selbst die Schuld für ihre Verfehlungen zu geben, weshalb sie ihr so leichtfertig vertraut hatte.

Ixo hüpfte von seinem Stein. »Gib deinem Dämon nicht zu viel Raum. Du musst deine Wut beibehalten und ihm seine Grenzen aufzeigen.«

»Niemand kann dir jetzt noch helfen.«

»Nein, aber ich!«, schrie Chora sie aus voller Kehle an. Sie sprengte ihre Ketten und stellte sich der einen Kopf größeren Synthianerin mit breiter Brust entgegen. Ihre losgerissene Wut fand sich auch offenkundig auf ihrem Gesicht wieder. 

»Du hast mich so sehr verletzt wie kein anderer zuvor. Damit ist Schluss. Mir wirst du nicht mehr wehtun! Verschwinde. Fort mit dir und komme erst wieder, wenn ich es dir befehle.« 

Der Befreiungsschlag sorgte dafür, dass der Racheengel zu schimmern begann und sich auflöste. Nekma war verschwunden.

»Beschwörerin, es ist vollbracht. Du hast deinem Dämon gezeigt, dass du dich zu Wehr setzen kannst. Er wird dich nicht mehr kontrollieren.«

»Aber wo waren die Gefallenen?«

»Die brauchtest du nicht, das hast du ganz allein geschafft. Wir sind allerdings noch nicht fertig. Ruhe dich von den Strapazen aus. Rufe deinen Dämon, wenn du bereit bist. Dann setzen wir uns gründlich mit ihm auseinander.«

6.2 Presten

»Du willst was!?«, sagte Presten schockiert.

Er saß mit Wheeler in einem der gothonischen Observationsräume des Militärs. Beide warteten auf weitere Instruktionen der Soldaten. Der Bewegungsdrang der Echse ließ sie unruhig durch den Raum wandern. Er konfrontierte Wheeler, der auf dem Stuhl fläzte und die Beine hochgelegt hatte.

»Wieso verheimlichst du mir, dass du mit Dakett schon einmal zusammengearbeitet hast?«, fragte er, während er ihm erbost in die Augen starrte.

»Ich hielt es nie für erwähnenswert. Es macht keinen Unterschied. Mit Daketts Unterstützung können wir uns reinwaschen. Wenn wir ihm helfen, in die Bibliotheken zu gelangen, legt er dafür ein gutes Wort für uns ein.«

Hat dieser Krieger jetzt ausgerechnet noch das Sagen?, fragte sich Presten. Trotz dessen, dass er die Mission abgelehnt hatte, drehte sich alles um Dakett. »Und du sagst, dass er Zerella auch aus ihrer Zelle bringen kann?«

»Da Dakett für die hochgefährliche Operation auf sie angewiesen ist, wird er dafür alles in seiner Macht stehende tun.«

Presten ließ sich nun in den Stuhl fallen und fuhr sich übers schuppige Gesicht. Nie hätte er es für möglich gehalten, einen alten Auftrag abzulehnen, um noch einen viel Gefährlicheren auszuführen. »Puh, das wird ein echter Kraftakt, Zerella zu erklären, jetzt für Dakett zu arbeiten.«

»Wir müssen sie dazu bringen, sonst landen wir im Knast.«

Presten lachte dreckig. »Du landest im Knast. Ich bin nur ein kleiner unschuldiger Lurch.«

Das Zischgeräusch der sich öffnenden Tür unterbrach ihr Gespräch. Wheeler nahm schnell die Beine vom Tisch und stand auf. Ein einzelner Gothoner begrüßte sie.

»Willkommen auf Gotha. Ich bin Botschafter Zodian. Wir begrüßen ihre Entscheidung sehr, dass sie uns dabei unterstützen, gegen die Raknatisten vorzugehen.« Der Botschafter verbeugte sich vor den beiden und richtete die nächsten Worte an Wheeler. »General Dakett trug mir zu, dass ihr euch beide kennt. Er schätzt Ihre Qualifikationen. Wenn es stimmt, was Sie ihm berichteten, dann kann uns die Bibliothek im Thul-Anwesen einen entscheidenden Vorteil bringen.«

Presten verschränkte angesäuert die Arme. Der Gedanke, dass ein Fehler seinerseits ihn hierhergeführt hatte, machte ihn wütend. Vor seinem geistigen Auge sah er sich selbst am Strick hängen.

Von nun an halte ich mich besser zurück. Anscheinend hat Wheeler hier die Hosen an. Er kennt diesen irren Krieger.

»Es war uns allen ein Rätsel, wie Rakna Thul stärker als ein verdammter Krieger werden konnte«, sagte Wheeler ernst.

»Trägt die Geschichte eurer Spezies denn so viele Geheimnisse, die einem solch Kräfte verleihen?«, hakte Zodian nach.

»Ja, soweit ich weiß, existieren Meditationstechniken, die einem Stärke verleihen können. Rakna Thuls Vater wollte als regierender Herrscher weiterhin den Frieden wahren, weil die Vergangenheit zeigte, dass Kriege unsere Kultur geprägt haben. Wir konnten so nicht weitermachen. Aus diesem Grund wurden vor langer Zeit alle Werke, die den Krieg verherrlichen und ihn anfeuern, in einer Bibliothek sicher verwahrt. Religionen, Götter, und Mythen sind dadurch in Vergessenheit geraten. Doch dann wurde Rakna Thul geboren. Es sind nur meine Spekulationen, aber ich glaube, dass seine unbändige Neugierde auf die verbotene Bibliothek gerichtet war.«

Auch Prestens Neugierde, die seine schlechte Laune verdrängte, war jetzt geweckt. Er entknotete seine verschränkten Arme und schaltete sich ins Gespräch ein. 

»Also hat Rakna Thul allein deswegen seine Familie auf dem Gewissen? Wenn er nicht so erzogen worden ist, haben höchstwahrscheinlich die Schriften seinen Charakter verdorben. Das verdeutlicht uns, wie Chaos entsteht, wenn Wissen in die falschen Hände gerät.«

»Exakt, und genau da setzen wir an«, meinte der Botschafter und fuhr euphorisch fort. »Wenn jemand den Regenten besiegen kann, dann ein aufgemotzter Dakett.«

»Da gebe Ihnen recht«, sagte Wheeler. »Sollte Dakett das gleiche Wissen erlangen, dann kann dieser Typ einpacken. Wir möchten helfen, ihn in die Bibliothek zu schleusen.«

»Wunderbar. Dakett vertraut Ihnen. Kann das Gotha auch?«, fragte der Botschafter.

»Na klar, deswegen sind wir ja hier. Was ist mit unserer Headhunterin? Dakett möchte die Kriegerin dabeihaben.«

»Das sagte er mir schon. Obwohl sie ihn umbringen wollte, hält er komischerweise an ihr fest. Das soll mal ein Gothoner verstehen. Sie gehört zu Ihnen, richtig?«

Presten konnte an Wheelers Körpersprache erkennen, dass der Synthianer darauf nicht antworten wollte. »Ja, das tut sie. Ich kann Ihnen erklären, warum sie Dakett umlegen wollte.«

»Das brauchen Sie nicht.«

»Nicht?«

»Nein, ich kenne die Gründe. Das Wichtigste ist, dass Dakett Ihnen beiden vertrauen kann. Bringen Sie einfach die Kriegerin dazu, dass sie mit Dakett zusammenarbeitet. Wir können anscheinend nicht auf sie verzichten. Wenn sie sich uns gegenüber ebenfalls kooperativ verhält, hat sie nichts zu befürchten. Sie haben unser Wort.«

Der Botschafter erkannte Zerellas Potenzial. Ohne diese Erkenntnis und Daketts Bekanntschaft würde der Gothoner Wheeler mit Sicherheit in eine Arrestzelle stecken. Damit das keinesfalls geschah, musste Presten sein Bestes geben, um Zerella für die Sache zu gewinnen. Die Kriegerin wurde von Dakett garantiert gedemütigt und schmollte wahrscheinlich in alle Ewigkeit.

»Meine Herren, ich werde mich mit General Laiyash beraten. Am liebsten würde er sofort nach Synthia aufbrechen. Von daher würde ich vorschlagen, dass wir ihrer Freundin einen Besuch abstatten. Irgendwelche Einwände?«

6.3 Chora

Mitten im Sturm ihres Unterbewusstseins zu stecken, war für Chora eine Erfahrung, die sie keinem wünschte. Dass die Synthianerin dort draußen weiterhin ihr Unwesen trieb, um unschuldige Seelen ihren Dolch spüren zu lassen, daran konnte niemand etwas ändern. Wenigstens löste bei ihr der Gedanke an diese hinterlistige Nekma keine Wut mehr aus. Die Verachtung hatte trotzdem einen Platz in ihrem Herzen beansprucht. Damit die Verbannung des Racheengels endgültig vollzogen werden konnte, musste diese Blockade mithilfe des kleinen Schamanen noch gelöst werden.

Chora saß auf einem der Findlinge des Steinkreises und lauschte dem Flüstern der Gefallenen. Vielleicht konnte sie dadurch den Grusel, der in ihr jedes Mal dabei aufkeimte, abbauen. Itu war der perfekte Ort, um sich seinen tief verborgenen Ängsten gegenüberzustellen, diese zu deuten und zu lernen, wie man mit ihnen schließlich umzugehen hatte. Ixo vertrat die Meinung, dass man seinen Ängsten gelegentlich Freiraum geben sollte, da sie ein Teil von jedem Individuum waren. Sie zeigten einem, wann es tatsächlich einmal gefährlich werden könnte und wann nicht. Allerdings sollten sie einen nicht kontrollieren, deshalb war es so unabdingbar, sich ihnen zu stellen, damit sie einen nicht mental zerstörten, sondern lediglich eine Warnung aussprachen. 

Chora stellte sich nun ihrer Angst, den Stimmen der Gefallenen aufmerksam zuzuhören. Das Flüstern eines Itu Kindes, getragen von einem Windstoß, säuselte leise in ihr Ohr.

»In dir steckt so viel Energie. Sei vorsichtig. Dein Weg birgt sehr viele Gefahren. Auch auf meinem Weg stieß ich auf einen bösen Geist. Mein Vater verlor mich, als ich an dieser Stelle im Wald gespielt habe. Dir soll ein solches Schicksal erspart bleiben.«

Choras Haare stellten sich auf, als die Stimme nun eine traurige Melodie anstimmte. Der tote Wald entfesselte dadurch eine schaurig anmutende Atmosphäre. Sie hatte das Gefühl, als würden sie die Bäume mit ihren Ästen jeden Moment liebevoll umarmen wollen. Eine weitere Stimme kommunizierte mit ihr.

»Sie tun es wieder. Wieder und immer wieder. Der Kreislauf bleibt in Takt. Die Ewigkeit ist so lange beständig, bis jemand den Stein anhebt.«

»Welchen Stein?«, fragte Chora die Stimme, weil sie glaubte, die Initiative ergreifen zu müssen.

»Auf dem du sitzt.«

»Soll ich ihn für dich anheben?«

»Wenn du dich traust. Die Konsequenzen werden allerdings gewaltig sein.«




Sie blickte zu Ixo. »Ich hebe den Stein an.«

»Warum willst du das tun?«, fragte der Itu, der alles mitgehört hatte.

»Na, weil er das möchte.«

»Wie kommst du darauf? Das ist deine eigene Interpretation. Die Natur kommt allein zurecht. Jede Veränderung, egal wie klein sie auch ist, könnte einen Lebensraum zerstören, vergiss das nicht.«

Chora spürte die Hitze in ihr aufsteigen. Sie erkannte, dass sie sich beinahe dazu verleiten lassen hatte, die Natur in einem heiligen Wald zu entweihen. Wo waren bloß ihre Gedanken? Sie waren überall, aber nicht dort, wo sie hätten sein sollen. Wie erging es P4? Ob er mit dem hitzigen Synthianer zurechtkam? War es falsch, ihre Mutter im Stich gelassen zu haben?

Ich wäre an der Trauer zerbrochen, das hätte niemandem geholfen. Sobald Nekma aus meinem Kopf verbannt wird, kann ich mich endlich um die wesentlichen Dinge kümmern. »Ixo, denkst du, dass der Regent eines Tages aufgehalten werden kann?«

»Darüber solltest du dir keine Gedanken machen. Richte den Fokus vorerst auf dich. Wenn du mit deinem Schiff wieder aufbrichst, wird dich deine Realität einholen, ob du willst oder nicht. Niemand kann diese Frage beantworten, bis auf ein mir bekanntes Wesen. Wenn er sogar dir den großen Krieg zeigte, der jetzt vor den Toren der Zentralen Demokratischen Republik stattfindet, kennt vermutlich der Geist der Ahnen die Antwort. Falls der Regent einen Weg gefunden hat, die Energie des Geistes für sich zu nutzen, sieht es für die Galaxis nicht rosig aus. Deine Gongi Kenntnisse sind sehr beeindruckend – zumindest das, was ich zu Gesicht bekam. Deine Angst, andere für den Frieden verletzen zu müssen, ist verständlich, doch die schweren Zeiten verlangen dies von dir. Wenn du jetzt noch verstehst, wie du deine Fähigkeiten der Telekinese ohne die Gefallenen aufrufen kannst, sehen ich und viele andere tatsächlich Hoffnung.«

»Ich besitze also alle Voraussetzungen, um diesen Tyrannen zu stoppen?«

»Davon bin ich überzeugt, aber nicht durch Steine anheben. Es ist an der Zeit, deinen Dämon zu rufen. Du musst dich mit ihm auseinandersetzen. Stelle dich in den Steinkreis. Da er jetzt auf dich hört, kannst du ihm Fragen stellen.«

»Alles klar, Nekma kann was erleben.«

Sie sprang vom Findling herunter. Entschlossen begab sie sich auf Position. Die Hoffnung stärkte ihren Rücken. Alles, womit sie Rakna Thul aufhalten konnte, trug sie in sich. Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen.

»Zeig dich mir und beantworte meine Fragen.« Eine Reaktion blieb aus. Chora schweifte ihren Blick durch den tristen Wald. »Komm aus deinem Versteck!«

Ixo stieß ein nachdenkliches Brummen aus. »Wie es scheint, hat dein Racheengel genug von dir. Eventuell hast du ihn bereits schneller verbannt, als ich es für möglich gehalten habe.«

Sie hörte ihren eigenen Gedanken zu, aber von Nekma war keine Rede mehr. »Ich denke, ich bin darüber hinweg.«

6.4 Presten

In einem wendigen Gleiter mit offenem Verdeck sausten Presten und Wheeler quer durch Dunsel. Begleitet wurden sie vom Botschafter mit zwei Soldaten im Schlepptau. Presten rauschte durch die Häuserschluchten, während ihm der Fahrtwind ins Gesicht blies. Dies war eine Großstadt, die alle seine Vorstellungen übertraf. So viele neue Eindrücke zu erleben, geballt in einem so kurzen Zeitraum, verschlug ihm und seinem Begleiter die Sprache.

Presten musste an seine Heimatwelt denken. Sie war sumpfig und modrig. Poto war mit seinen vielen kleinen Dörfern nur spärlich besiedelt. Keine Echse bevorzugte ein Leben auf engem Raum, weshalb seine Artgenossen nur eine einzige Großstadt hervorgebracht hatten. Die Stadt Duria diente als Unterkunft für Touristen, Reisende und für politische Zwecke. Seitdem der synthianische Konsistor Duria kontrollierte, verdrängten Raknatisten die Bewohner und machten sich dort überall breit.

Der Gleiter verringerte die Geschwindigkeit und verlor langsam an Höhe. Für einen Moment dachte Presten, das Gefährt hätte eine Panne, stattdessen erreichten sie ihr Ziel. Presten lehnte sich von seinem Sitz ein wenig zur Seite, um in den Abgrund zu blicken, aber in den schwindelerregenden Häuserschluchten war weit und breit kein Gefängnis zu sehen.

»Herr Botschafter, wo wird Zerella denn gefangen gehalten?«, fragte er.

Der Gothoner grinste aus unerfindlichen Gründen. Presten hätte schwören können, Stolz in seinem Lächeln zu erkennen.

Zodian zeigte auf ein Dach. »Dort drüben, das kleine Häuschen auf der Dachterrasse.«

Wheeler runzelte die Stirn. »Ist das euer Ernst?«

»Unsere Kriminalitätsrate liegt bei 0,5 %. Die Ordnungshüter haben bei uns kaum Arbeit. Im Gegensatz zu den sogenannten Raknawächtern fungieren sie eher als unsere Seelsorger und kümmern sich um das Wohl der Bürger. Momentan beherbergen wir drei Gefangene.«

Wheeler stieß gegen die Schulter der Echse und flachste: »Hey Presten, hier laufen die Dinge ein wenig anders. Wer hier im Gefängnis steckt, füllt die Schlagzeilen.«

»Dein Antlitz auf Seite 1 würde den Zeitungsboten viel Arbeit ersparen«, entgegnete Presten.

»Halt dein Echsenmaul.«

Die Miene des Botschafters verdüsterte sich, als der Gleiter auf dem Dach vor dem Gebäude landete. »Ich fürchte, dass sie damit gar nicht so falsch liegen. Unsere Bürger sind bis auf eine Ausnahme nicht gut auf die Synthianer zu sprechen. General Dakett hat sich durch seine Taten einen Namen gemacht. Unser neuerster Clou sind Actionfiguren von ihm, aber er weiß zum Glück noch nichts davon.« 

Das leise Surren des Motors verstummte und die vier Türen des Fahrzeugs fuhren herunter.

Definitiv das kleinste Gefängnis, das ich je gesehen habe, dachte er und folgte Wheeler und den Gothonern zum Vollzugsgebäude.

Es wirkte schon lächerlich, Zerella an einem Ort der Größe von zwei Frachtcontainern in Gefangenschaft zu halten. Die Gruppe durchquerte zwei Sicherheitsenergiebarrieren, bis sie vor einem Schalter hielten. Hinter einem Panzerglas saß ein Ordnungshüter und forderte die Gäste dazu auf, ihre Waffen abzulegen. Nachdem dies vollzogen war, richtete der Botschafter einige Worte an die beiden.

»Sprechen Sie beide erst einmal mit ihr, da sie sich besser kennen. Sollten Sie Probleme haben, die Kriegerin vom Vorhaben des Generals zu überzeugen, rufen sie mich mit dem gelben Knopf an der Wand.«

Beide nickten und traten mithilfe eines Soldaten durch die letzte Sicherheitsbarriere. Der Soldat stellte sich in die Raumecke. Zerella befand sich in der mittleren Zelle und saß mit dem Kopf nach unten hängend auf einer Liege.

»Stellen Sie es einfach auf den Boden«, sagte die Kriegerin deutlich gelangweilt und geknickt zugleich.

»Zerella, wir sind’s«, erklärte Presten, woraufhin sie ihren Kopf hob.

»Was zum … macht ihr denn hier?«

»Wir brauchen deine Hilfe«, antwortete Wheeler.

»Es ist doch mehr als offensichtlich, dass ich diejenige bin, die Hilfe braucht!«, echauffierte sich die Kriegerin lautstark.

Presten berührte Wheelers Brust und signalisierte dem Synthianer damit, sich zurückzuhalten. Hier war Finger-spitzengefühl gefragt. Da er beim letzten Mal kläglich gescheitert war, ihr den Auftrag auszureden, könnte es dieses Mal anders aussehen. 

»Hättest du auf mich gehört, säßest du jetzt nicht hier oder wärst wahrscheinlich tot.«

»Ich hasse es, wenn du recht behältst«, giftete die Blauhäutige.

Presten fuhr fort. »Es gibt eine recht simple Lösung, dich hier herauszubekommen. Allerdings hat sie einen Haken.«

Zerella stand schroff von der Liege auf. »Spuck schon aus, Echse!«

»Du hilfst uns bei einem sehr riskanten Job.«

Sie machte wieder dieses typische Schulterzucken, wenn sie eine drohende Gefahr verharmloste. »Worin liegt das Problem?«

»Genauer gesagt sind es zwei Probleme. Angeführt wird die Mission von Dakett und sie führt ins Herz von Synthia. Wir verschaffen uns Zutritt ins Thul-Anwesen.«

Die Kriegerin gestikulierte hektisch mit den Armen. »Habt ihr zu viel Gloum gesoffen? Den Regenten gegen sich aufzubringen hat noch nie funktioniert.«

»Das ist uns bewusst. Wheeler sah keine andere Möglichkeit, als sich den Gothonern anzuschließen, wenn wir uns schon dagegen entschieden haben, Dakett auszuliefern. Der Haudegen hier kennt den verrückten Krieger, sonst wären wir nicht in der Position, dir dieses Angebot zu unterbreiten.«

Zerella legte einen Blick von Misstrauen auf und verschränkte die Arme. »Was springt für euch dabei heraus?«

»Für mich eigentlich nichts, da ich nicht im Knast sitze. Aber Wheeler droht er, weil Synthianer sich hier erst reinwaschen müssen, um akzeptiert zu werden. Du hast keine Wahl, wenn du hier nicht versauern willst.«

»Das ist ein gutes Argument, Echse! Dennoch muss ich ablehnen.«

Presten segnete mit einem Nicken ab, dass Wheeler sein Glück versuchen konnte, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

»Hast du dich etwa nie gefragt, warum Rakna Thul so mächtig ist, obwohl er noch nicht einmal Hörner trägt. Im Thul-Anwesen finden wir die Antworten.«

»Ist das so?«, fragte Zerella neugierig.

Bingo, der Fisch beißt in den Angelhaken. Synthianer sind so einfach gestrickt, dachte Presten und musste sich ein Grinsen verkneifen.

Wheeler senkte seine Stimme und sprach geheimnisvoll. Sogar bei Presten schindete der Teufelskerl Eindruck. »In der Bibliothek finden sich wahre Schätze, die unsere Kriegsgeschichten und Legenden festhalten. Wissenschaftler, Philosophen, Gurus, berühmte Krieger und kluge Synthianer, die Wissen niedergeschrieben haben, welches Stärke verleiht.«

Zerella lachte spöttisch. »Das erklärt, warum Rakna Thul so krass ist. Er ist ein ganz gewöhnlicher Synthianer, der eine Persönlichkeitsstörung entwickelt hat. Mit dem Unterschied, das gesammelte Wissen von tausenden Jahren für sich zu nutzen, um Schrecken zu verbreiten. Nicht mehr und nicht weniger. Ich bin dabei. Ich will unbedingt das Gesicht des Regenten sehen, wenn wir seinen Leuten vor Augen führen, wie erbärmlich ihr Anführer in Wahrheit ist.«
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Vertrocknete Äste knacksten, als sich Kato behutsam den Weg durch den roten Wald bahnte. Bisher war er in diesem Habitat noch keinem größeren Wildtier begegnet, das ihm hätte gefährlich werden können. Insekten in unterschiedlichen Größen und in den merkwürdigsten Formen kreuzten seinen Pfad. Eine Vielzahl von Würmern, Käfern und Spinnentieren wuselte durch das Gestrüpp. Vor ihnen hatte Kato großen Respekt. Immerhin gab es auch eine große Anzahl an kleinen und doch gefährlichen Parasiten, die großen Schaden anrichten konnten, sobald sie einen Weg fanden in den Körper einzudringen. Der Abgesandte blieb aus diesem Grund stets in Bewegung. Von Meter zu Meter wurde das bewaldete Gebiet immer diesiger, da sich allmählich ein schwacher Schleier auf die Umgebung legte. Eine mystische Atmosphäre suchte den Wald jetzt heim. Katos Sorge, sich verlaufen zu haben, endete in dem Moment, als er zwischen den Büschen eine Lichtung erkannte. Dieser folgte er konsequent, ohne sich weiter umzuschauen. Der diesige Pfad brachte ihn offenbar zu seinem eigentlichen Ziel. Er trat aus dem Wald und sah das nebelige Dorf, das von einem roten Schleier eingehüllt wurde, hindurchschimmern. Der Dunst erinnerte Kato an den gelegentlich feinen Regen, der auf Synthia einen sehr ähnlichen Effekt erzeugte. Doch Heimatgefühle kamen Kato bei diesem Anblick nicht auf.

Mittlerweile lief er auf die Häuser, die nur an ihren Silhouetten zu erkennen waren, zu. Deren Bewohner mit ihrem schrägen Aussehen sah er in den Gassen ebenfalls nur schemenhaft. Ihre Häuser standen in einem großzügigen Abstand zueinander. Kato kam zu der Annahme, dass es sich hier um eine dünn besiedelte Siedlung, bei der die Zeit offenbar stehen geblieben schien, handelte. Das Dorfleben schien sich seit tausendenden von Jahren nicht gravierend verändert zu haben. Weiter dem Weg folgend kam ihm eine dieser in schwarzen Roben verhüllten Kreatur entgegen. Unverfroren lief die Gestalt an ihm vorbei. Ihr Gesicht war in einem dunklen Gewirr aus kleinen beweglichen Tentakeln verborgen. Kato rümpfte zähneknirschend die Nase, als er dem Wesen nachblickte.

»Widerlich!«, entfuhr es ihm.

Auf den Weltenzerstörern waren allerhand verschiedener Spezies vertreten, aber solche Kreaturen brachten das Fass eindeutig zum Überlaufen. Nachdem er seinen Ekel abgeschüttelt hatte wie ein Zaru sein nasses Fell, hielt er an einem größeren, gepflasterten Platz mit Laternen an. Ohne diese Lichtquellen würde die Siedlung von den zähen Nebelschwaden verschluckt werden. Selbst die Kirchenspitze direkt vor ihm konnte er in diesem Dunst nur erahnen. Kato warf einen genaueren Blick über den Platz. Einige Dorfbewohner suchten Zuflucht in ihren Häusern, sobald sie den Synthianer erblickten.

Verkriecht euch ruhig in eurem Nest, Abschaum.

Er bewegte sich langsam auf die Kultstätte mit den zwei großen Türen zu. Keineswegs hatte er vor, eine Absolution erhalten zu wollen, stattdessen wollte er dafür sorgen, dass die Ordnung seines Herren weiterhin eingehalten wurde. Er verlangsamte seinen Puls, so wie es einst die Krieger taten, wenn sie sich an ihre Opfer heranpirschten. Leise drückte er die massive Tür auf. Seine Kleidung raschelte, was er eigentlich vermeiden wollte. Er betrat auf leisen Sohlen eine Halle mit Sitzbänken, die zu einem kleinen Teil besetzt waren. Am Ende der Sitzreihen ragten drei blaue Köpfe über den Bänken heraus. Geräuschlos, mit einer Hand an der versteckten Klinge, durchquerte er den gekachelten Korridor. Wortlos setzte sich Kato neben Prows Lebensgefährtin. Ihre Augen trafen sich.

»Was wollen Sie von uns?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

Kato konnte ihre Furcht kristallklar spüren. »Das Gleiche, was ich mit deinem Mann getan habe.« Er hielt ihr für einen kurzen Moment das gefundene Buch hin. »Doch vorher sagst du mir, ob sich noch mehr davon in eurem erbärmlichen Zuhause befindet.«

»Bitte, verschonen Sie meine Kinder«, flehte die Synthianerin ihn mit Tränen in den Augen an.

»Darauf kannst du dich verlassen. Also, was ist?«, fragte er nicht lockerlassend.

»Im Keller finden Sie, was Sie suchen. Nehmen Sie das hier.« Sie gab ihm einen Schlüssel mit verzierten Flügeln. »Gehen Sie jetzt bitte«, wisperte sie mit erstickter Stimme.

»Sehr vernünftig, aber trotzdem bleibst du eine Widerstrebsame und so werde ich dich auch behandeln!«, entgegnete Kato erbost und schob ihr langsam die Klinge in die Seite. Blut ergötzte sich über das Metall. Die Synthianerin stöhnte leise, als sie verblutete. Danach blickte er in die Augen der beiden verängstigten Jungen, während er von der Bank aufstand. »Eure Mutter muss sich etwas ausruhen.«

Die Kinder begaben sich besorgt zu ihrer Mutter. Beiden schlitzte er leise und kompromisslos die Kehlen durch. Alles geschah so unauffällig, dass die anderen Besucher von der stillen Ermordung nichts mitbekamen. Prows Nachwuchs starb im Schoße seiner Frau.

Wenn du das nur sehen könntest.

Kato entfernte sich von den leblosen Körpern und verließ die Kultstätte über den Hauptausgang. Die Schatten zweier Gestalten näherten sich ihm von den Seiten.

»Halt, was wollen Sie hier? Sie haben keine Befugnis, hier herumzustreunen«, erklang drohend eine tiefe Stimme.

Kato erblickte zwei Reiter, die auf gesattelten Kreaturen mit riesigen Mäulern saßen. »Aus dem Weg, sonst bekommt ihr den Zorn eines ganzen Kriegsvolks zu spüren«, sagte Kato, obwohl er nicht wusste, ob die Kreaturen ihn verstanden, geschweige denn über ein Übersetzungsimplantat verfügten.

Beide machten ihm Platz, während sich ihre Tentakel im Gesicht wild raschelnd bewegten. »Denkt ihr Synthianer, ihr könnt euch alles erlauben? Eure Taten werden eurer teuflischen Spezies eines Tages teuer zu stehen kommen. Verflucht seist du!«

Kato ignorierte die Reiter und setzte seinen Weg in Richtung Prows Hütte fort. Auf einen weiteren Kampf konnte er verzichten, bevor er noch vor Erschöpfung zusammenbrach. Der Schlüssel, der in den Keller führte, könnte ihm weitere Schätze der synthianischen Mythologie offenlegen, woraufhin er schneller lief.

Zum Glück bin ich außer Reichweite von Rakna Thuls Telepathie. Diese Gelegenheit muss ich mir zu Nutze machen, bevor ich ihm die Werke aushändige.

 Wenig später stieg er erneut knarzend die Holzstufen zur Veranda hinauf und betrat die Hütte. Verwundert starrte er auf den Dielenboden. Die Blutlache schmückte das Wohnzimmer ohne ihren Besitzer aus. Stutzig stand Kato davor.

Wie ist das möglich? Ich war kurz fort. Ich will hoffen, dass Prows Leiche abtransportiert wurde. Nicht dass dieser Kerl doch überlebt und die Flucht ergriffen hat.

In beiden Fällen würde er ohne eine Trophäe zu seinem Master zurückkehren müssen, was einer nicht beendeten Mission gleichzusetzen war.

Nein, ohne deinen Kopf werde ich diesen bemitleidenswerten Ort nicht verlassen. Kato grübelte: Der Keller ist gerade am nächsten, danach kümmere ich mich um mein Dilemma.

Der Abgesandte bog in den Flur zur Kochstelle und fasste die schwere Tür mit dem massiven Metallrahmen ins Auge. Im Anschluss steckte er den Schlüssel ins Loch und öffnete mit einem Klacken die Kellertür. Eine einzelne schwache Lampe gab die steilen Treppenstufen preis, die in die Finsternis führten. Gemächlich stieg er sie hinab. Ein merkwürdig verfaulter Geschmack lag auf seiner Zunge. Unten angekommen sah er am Ende des düsteren Raums verstaubte mit Spinnweben umwobene Bücherregale. Wackelig auf den Beinen schritt er auf die Regale zu. Hatte ihm der Kampf gegen Prow doch so zugesetzt? Sogar das Lesen der Buchtitel fiel ihm äußerst schwer, da vor seiner Nase die Buchstaben zu tanzen anfingen. Irgendetwas lief gerade schief. Der Raum musste an seinem Zustand schuld sein. Die Kräfte verließen Kato, als er nach einem der Bücher griff. Er verlor das Gleichgewicht und krachte gegen das Regal. Krampfhaft klammerte er sich an das Möbelstück fest, während einige Bücher zu Boden fielen. Offensichtlich hatte man ihm eine Falle gestellt. Sein Sichtfeld verschwamm. Wurde er vergiftet?

Ich … ich war dumm … zu glauben, hier einfach … hineinspazieren zu … können. Mit einem Poltern stürzte Kato in die Dunkelheit.

7.2 Dakett

»Du hast nichts davon gewusst?«, fragte Zodian Dakett, der im Schlafzimmer seines Lofts die letzten Vorbereitungen für Synthia traf. Der Krieger durchwühlte sämtliche Schränke und Schubladen, während er das halbe Appartement auf den Kopf stellte. Ohne seine Pistolen, die ihm sein Großvater vermacht hatte, konnte er unmöglich die gefährliche Aktion durchziehen.

»Nein. Von einer hermetisch abgeriegelten Bibliothek habe ich nichts gewusst, falls du das meinst.« Der Gedanke, diese Schriftstücke in seinen Besitz zu bringen, zauberte ihm ein Lächeln aufs Gesicht. Dakett begab sich in die Küchenzeile und lief grinsend an Zodian vorbei.

Der Gothoner zog skeptisch seine Braue hoch. »Warum grinst du so?«

Dakett riss weitere Schubfächer scheppernd auf. »Wenn mein Kriegersturm nur der Vorgeschmack von dem Ganzen ist und das Wissen einen gewöhnlichen Synthianer zu einem aufgepumpten Krieger formen kann, dann bin ich bald in der Lage, Rakna Thul zu zeigen, wer hier eigentlich das Sagen hat.« Er stoppte kurzzeitig den Prozess des Durchwühlens und kratzte sich grübelnd die Stirn. Zodian stellte ihm eine weitere Frage, auf die er am liebsten verzichtet hätte.

»Hältst du es wirklich für so klug, mit P4 nach Synthia zu reisen?«

»P4 besteht darauf an meiner Seite zu bleiben, so wie es seine Gouvernante befohlen hat«, beschwerte sich Dakett und schlug eine Schublade zu. »Verdammt, wo habe ich nur?«

»Robotiks agieren nun einmal aufgrund ihrer Programmierung. Nichtsdestotrotz hat es Chora nicht verdient, von dir so genannt zu werden.«

»Was habe ich denn nun wieder Falsches gesagt? Gouvernanten waren bei uns Synthianer Personen, die bei allen Regenten einen hohen Stellenwert besaßen. Du hast die falsche Betrachtungsweise, so sieht’s nämlich aus.«

Zodian schüttelte mit dem Kopf, während er seinem Freund jetzt wieder zurück ins Schlafzimmer folgte. »Und wie ist deine Betrachtungsweise über Zerella?«

»Was soll damit sein? Sie ist eine exzellente Kämpferin.« Warum fragt mich Zodian plötzlich über so viele Dinge aus? Sieht er nicht, dass ich beschäftigt bin?, dachte Dakett verärgert und spürte die Hitze in seinem Gesicht aufwallen.  

»Naja, heute Morgen wollte sie dir in deiner Küche den Kopf abreißen und jetzt arbeitet ihr zusammen. Hast du keine Angst, dass sie dich bei der erstbesten Gelegenheit über den Haufen schießt?«

Während Dakett hinter dem Bett nach seinen Pistolen Ausschau hielt, erklärte er wild gestikulierend: »Nein, warum sollte sie das tun? Ich habe ihr gegenüber Dominanz gezeigt.«

»Bitte, was? Ich habe keine Ahnung, was in euren Kriegerköpfen vor sich geht, aber solange ihr miteinander auskommt, braucht sich die Galaxis wohl keine Gedanken machen.«

»Alter, höre auf, in Rätseln zu sprechen und helfe mir bei der Suche nach meinen Knarren!«

»Meinst du etwa die hier?« Zodian hielt ihm mit einem seriösen Gesichtsausdruck ein Exemplar knackend entgegen.

»Ist jetzt nicht dein Ernst? Warum lässt du mich danach erst suchen?«

»Weil du mir nicht sagst, wonach du eigentlich die ganze Zeit suchst.«

Zornig riss er ihm die Pistole aus den Händen. »Her damit, Klugscheißer!« Er verstaute sie auch gleich in seinem Halfter, als Zodian ihm unverfroren die nächste Frage stellte.

»Habt ihr schon einen Plan?«

»Was soll die Fragerei? Vertraust du mir etwa nicht? Auch wenn Wheeler ein Vollidiot ist, ist er trotzdem ein Profi durch und durch. Presten ist mir wesentlich sympathischer.«

»Das wundert mich nicht.«

»Die drei bringen viel Erfahrung mit. Unseren Plan entwickeln wir, sobald das Thul-Anwesen in Sicht ist.«

»Bist du dir auch wirklich sicher, dass dies der richtige Weg ist, um Rakna Thul das Handwerk zu legen?«

»Ich warne dich! Noch eine weitere Frage und es knallt. Zodian, wir müssen jede Möglichkeit, die sich uns bietet, wahrnehmen.«

Nun hatte es Zodian geschafft, unbeabsichtigt einen Funken Zweifel zu sähen. Konnte er den beiden Synthianern und dem Potorianer tatsächlich trauen? Brachte die Bibliothek ihm und den Gothonern wirklich den ersehnten Vorteil, um gegen den Regenten vorzugehen? Der Unterschied zwischen den Gothonern und den Synthianern wurde in dieser Situation wieder einmal mehr als deutlich. Während die Schneeweißhäutigen alles akribisch durchplanten und eventuell noch Buch führten, ließen es die Blauhäutigen draufankommen, weil sonst Zweifel entstanden, die womöglich fatale Fehler verursachten. Wheeler und Zerella kannten sich mit ihm auf Synthia schließlich am besten aus. Zodian hatte keinen Grund, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

»Keine Sorge, ich habe alles im Griff«, beschwichtigte Dakett, da der Funke des Zweifels noch nicht gänzlich erloschen war.

Zodians Sorgenfalten zeichneten sich auf seiner Stirn ab. »Wie du meinst. Wenn du noch irgendetwas an Ausrüstung benötigst, kontaktiere mich. Falls nicht, pass bitte auf dich und P4 auf. Chora hängt an der Maschine.« Er ging zur Wohnungstür und blieb dort stehen.

»Der Blechbüchse verpasse ich eine Blasterpistole. Garantiert ist er treffsicherer als du«, witzelte Dakett und gewann sein typisches Grinsen zurück.

»Hey, die Schießanlage war dran schuld. Sie hat das Schutzschild viel zu früh aktiviert. Wo ist er überhaupt?«

»Im Treppenhaus, hält mit dem Getränkeautomaten eine Unterredung über die Sinnbildlichkeit von Symbionten. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Jedenfalls werde ich mir auf Synthia als allererstes einen kräftigen Gloum hinter die Binde kippen, um überhaupt klarzukommen.«

An der Tür stehend verabschiedete sich Zodian mit einem Armwinken. »Viel Glück, Kumpel.« Die Tür schob sich nach obenhin auf. 

Dakett blickte bedeutungsschwer aus dem Fenster, in dem die Rush Hour von Dunsel nie ein Ende zu nehmen schien.

Synthia fehlt mir, auch wenn ich ein Leben als Geächteter im Untergrund geführt habe. Der Regen, die Dunkelheit, die Hoffnungslosigkeit und der raue Umgang fehlen mir. Hoffentlich spannt die Mission mich nicht zu sehr ein.

7.3 Kato

Allmählich kam Kato zu sich. Sein Leib schwankte langsam wie in einem Schaukelstuhl hin und her, als er die Augen aufschlug. In seinem noch schummrigen Blickfeld tauchte sukzessiv die unverkennbare und grob gepflasterte Straße des Dorfes auf. Verschwommen zog der Weg von rechts nach links vorbei. Kato erkannte die muskulösen Beine von einer der Bestien, auf der die Reiter saßen. Seine Hände lagen auf dem Rücken und die Füße hingen irgendwo in der Luft, sie waren jedoch gefesselt worden. Jeder Versuch, sich zu befreien, war vergeblich. Das widerliche Rascheln von Tentakeln ertönte in seinen Ohren. Die Reiter. Diese hatten es irgendwie vollbracht, ihn unbemerkt außer Gefecht zu setzen. Ein Betäubungsmittel musste für den verfaulten Geschmack auf seiner Zunge verantwortlich gewesen sein, das Kato schlussendlich auf die Bretter geschickt hatte. Ein kleiner Moment der Unachtsamkeit wurde zu seinem Verhängnis. Nicht lockerlassend versuchte Kato, sich mit wildem Gezappel von den Fesseln zu befreien.

»Still halten, du blutrünstiges Monster! Du kommst nicht einfach ungeschoren davon. Es ist uns egal, ob deine Leute dich rächen kommen. Du brachtest den Tod in unser Dorf. Dafür wirst du büßen. Unendliche Qualen wirst du erleiden.«

Kato bekam aufgrund des Knebels im Mund kein Wort heraus. Diese Mission barg Gefahren, die er niemals hatte kommen sehen. Sein Leichtsinn hatte ihn in diese prekäre Lage gebracht. Jetzt hieß es mit seinen Möglichkeiten alles auszuschöpfen, um sich selbst zu befreien. Er erinnerte sich an Rakna Thuls Worte.

»Sei nicht so dumm, überhaupt in diese Situation zu geraten. Nur deine Torheit kann dir letztendlich den Tod bringen. Also schöpfe die Möglichkeiten, die sich dir bieten, gänzlich aus, wenn du gefangen genommen wirst.«

Die Zeit spielte gegen den Abgesandten. Wahrscheinlich war der Hinweg, wo auch immer sie ihn hinbringen würden, der günstigste Zeitpunkt für einen Befreiungsschlag. Kato bewegte minimal die Hände, um herauszufinden, mit welchem Material er gefesselt war. Zumindest gab der kratzige Stoff ein wenig nach.

Ich kann es auf einen Versuch ankommen lassen.

Entschlossen und mit Wut im Bauch kanalisierte er die Emotionen aus Hass und Zorn. Eine weitere Technik, die normalerweise in jedem synthianischen Krieger steckte, hatte sein Master ihm beigebracht. Katos Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als er sich auf das Barbarische Brüllen vorbereitete.

Das Gefährt hielt an. »So, du Monster. Wir sind auf dem Weg zu deinem Schafott angekommen.« Der Reiter stieg ab.

Katos Brust brannte mittlerweile wie Feuer! Er atmete so tief wie noch nie in seinem Leben ein und stieß das Barbarische Brüllen eines Kriegers aus. Dabei zerfetzte er mit roher Kraft die Fesseln. Anschließend stieß er sich von der Kreatur ab, landete auf seinen Füßen und drehte sich blitzschnell herum. Im Bruchteil einer Sekunde musste er sich orientieren. Der Reiter hatte seine Tentakel zu einem Ball zusammengepresst und kniete am Boden. Kato griff nach dem eigenartigen Kopf und schlug wild auf den Rumpf ein, bis sich die Gestalt nicht mehr halten konnte. Sie fiel bewusstlos nach vorn. Als nächstes schritt der zweite Reiter in seiner dunklen Robe heran. Dabei hielt er ein Breitschwert in beiden Händen und setzte zum Hieb an. Kato wich zur Seite. Mit vollem Körpereinsatz stieß er seinen Gegner mit der Schulter zu Boden. Das Schwert klimperte auf die Straße. Ein eigenartiges, schrilles Quieken entfuhr dem Reiter. Kato hob das Schwert auf. Mit der Klingenspitze bedrohte er die Gestalt, während er den Knebel abriss.

»Ich verschone dich, wenn du mir sagst, was mit Prows Leiche geschehen ist.«

»W-W-Wir haben ihn zum Leichenschauhaus südlich des Dorfes gebracht.« Der Reiter zeigte in die Richtung. Stumm begab sich Kato zur Kreatur des Reiters, stieg auf, verstaute das Schwert in der Vorrichtung am Sattel und nahm die Zügel in die Hände.

»Erkläre mir, wie ich das Ding benutze.«

»An beiden Leinen leicht ziehen und in die entsprechende Richtung.«

Kato befand sich am äußeren Rand des Dorfes vor einer Scheune, in der ein Galgen hing. Daraufhin zog er an der rechten Leine, um die vierbeinige Bestie in die entgegengesetzte Richtung auszurichten, und setzte sich mit dem Raubtier in Bewegung. Sich noch länger hier aufzuhalten als nötig, wollte er unter allen Umständen verhindern. Er kam mit dem Tier auf Trab und folgte einem schotterigen, schmalen Pfad. Rechts von ihm befand sich der blutrote Wald, während links die kleinen Häuser vorbeizogen.

Sobald er Prows Kopf in den Händen hielt, würde er Rakna Thul so schnell wie möglich von seinem Jäger aus kontaktieren. Die Bücher musste er wohl oder übel im Lichtraum studieren, wenn er sich einen möglichen Vorteil mit dem neuen Wissen verschaffen wollte. Ehe sich Kato versah, hörte er ein tiefes Grunzen. Hinter ihm tauchten wie aus dem Nichts zwei weitere Reiter auf. Ihre vierbeinigen Bestien fletschten ihre Fangzähne und stießen bedrohliche Laute aus. Sie legten ein enormes Tempo hin. Instinktiv zog Kato das Breitschwert, während er versuchte, der Kreatur klarzumachen, an Geschwindigkeit zuzulegen.

»Jetzt mach schon!«, rief er.

Stur behielt sie ihr träges Tempo bei. Kato machte sich ein Bild von der Situation und musste erneut feststellen, dass er um einen weiteren Kampf nicht herumkam. Der geringe Bewegungsradius auf diesem Gefährt war neben den mit Speeren bewaffneten Reitern das größte Problem. Die Tentakelköpfe kamen von beiden Seiten und leicht versetzt angeritten. Kato sah nur eine Möglichkeit, um aus dieser Nummer lebend herauszukommen. Er löste seine Füße aus den Steigbügeln, stieg auf die Kreatur und wandte sich den herangaloppierenden Reitern zu. Gleich darauf schätzte er die Geschwindigkeit ein, in der sich die Reiter auf ihn zubewegten.

Kato wählte den vorderen Reiter zu seiner Linken. Das geplante Vorhaben musste in Windeseile umgesetzt werden. Deshalb warf er das Breitschwert, welches mitten in der Brust der Kreatur landete. Diese stieß einen schmerzhaften, schrillen Ton aus, während die Tentakel in alle Richtungen zappelten. Die kleinen, im Kreis angeordneten Zähne kamen zum Vorschein. Der Reiter stürzte neben ihm krachend zu Boden. Kies wirbelte auf!

In der nächsten Sekunde wich Kato dem Speer des zweiten Reiters mit einem Drehsprung in dessen Richtung aus und stieß die Kreatur mit einem kräftigen Tritt vom Sattel. Kato hielt sich krampfhaft an den Riemen vom Geschirr der reiterlosen Bestie fest und zog sich hoch. Die Gefahr war fürs erste gebannt.

Zurück im Sattel galoppierte er zum Leichenschauhaus. Dank den Lehren des Regenten hatte Kato gerade noch seinen Kopf aus der Schlinge gezogen. Von nun an sollte er besser seine Augen und Ohren offenhalten, wenn er sich nicht mehr gefangen nehmen lassen wollte. Nur, in welchem Moment hatte er zu unvorsichtig gehandelt? Der Abgesandte konnte sich nicht erklären, weshalb er das Bewusstsein im Keller verloren hatte. Die Tentakelköpfe mussten Prows Leiche vorher entdeckt haben. Sie wussten durchaus, dass sie von Anfang an einen Auftragsmörder vor sich hatten. Vielleicht konnte die ihm unbekannte Spezies ein Gift versprühen? Die Galaxis verbarg wohl noch viele Geheimnisse.

Kato war an dem Platz, den der Tentakelkopf ihm gezeigt hatte, angekommen. Ein größeres altertümliches Gebäude mit zwei Turmspitzen könnte das besagte Leichenschauhaus sein. Bevor weitere dieser in Roben gekleideten Kreaturen ihn angriffen, musste er dafür gewappnet sein. Er tastete seinen Ausrüstungsgürtel ab, doch sein Jagdmesser schien ihm abgenommen worden zu sein. Daraufhin trat er der Bestie in den Leib und verringerte dadurch die Geschwindigkeit, bis sie anhielt. Kato stieg ab und näherte sich mit klopfender Brust flink dem Leichenschauhaus, während in der Ferne zwei Bewohner gerade die Straße überquerten. Unbemerkt huschte der Wiedergeborene in eine schattige Nische des dunklen Gemäuers. Dort verschaffte er sich zunächst eine kurze Pause. Dieser eintönige, triste Ort, an dem es mehr Häuser als Einheimische gab, wirkte wie auf verlorenem Posten.

Das verdammte Dorf stiehlt mir wertvolle Zeit. Wie kann sich ein Synthianer nur auf so etwas einlassen? Um an Prows Kopf zu gelangen, muss ich bedachter vorgehen. Sobald die Tentakelköpfe die Leichen ihrer Freunde entdecken, wird es nur so von denen wimmeln. Ich will nur hoffen, dass sie meinen Jäger noch nicht ausfindig gemacht haben.

Ein letzter freier Blick über die Siedlung sagte ihm, dass die Luft rein war. Kato blieb dicht am Gemäuer, als er in die Halle eintrat. Das Leichenhaus, das mit leeren Särgen anstelle von Sitzbänken gesäumt war, wies kaum Unterschiede zum Gotteshaus auf. Weiterhin schlich er am Rand entlang, bis er zu einem Durchgang kam. Kato lugte kurz hinein. Ein Tentakelkopf in einer schwarzen Schürze stand verdeckt vor einem Obduktionstisch. Ein azurblauer Arm blitzte hervor.

Prow Thul.

Während der Beschauer mithilfe seiner Tentakel an der Leiche herumwerkelte, pirschte sich Kato Stück für Stück heran. Mit Klickgeräuschen verlieh der Leichenbestatter seiner Trauer offenbar mehr Gewicht.

»Du hast mit deiner liebenswerten Frau bei uns Schutz vor deinen tyrannischen Artgenossen gesucht und eine Familie gegründet. Für unsere Siedlung warst du eine Bereicherung. Lebewohl mein blauer Freund.«

Kato nahm sich eine Knochensäge vom Nachbartisch und packte den Bestatter rabiat bei seiner Kehle. »Bewege dich und ich säge deinen hässlichen Kopf vom Hals!«

»Bitte, ich verrichte nur meine Arbeit. Nehmen Sie sich, was Sie brauchen. Ich kooperiere.«

Kato zerrte die Kreatur vom Tisch weg und schubste sie, sodass sie versuchte, sich bei ihrem Sturz an einem der fahrbaren Bestecktische festzuhalten. Nichtsdestotrotz fiel sie damit scheppernd zu Boden.

»Bleib da, wo du bist, Tentakelabschaum!«, wetterte Kato und widmete sich der Leiche. 

Skrupellos setzte er die Knochensäge an Prows Hals an und begann kraftvoll zu sägen. Er musste viel mehr Kraft aufwenden, um durch die vielen Sehnen, Schlagadern und den Wirbelknochen zu kommen, als er es vermutet hatte. Aus dem Krieger spritzte und floss so viel Blut wie noch zu seinen Lebzeiten. Kato griff mit der freien Hand an die grauen Haare und zog das letzte Stück, bis sich der Kopf endlich löste. Kato hob Prows Haupt hoch, während die letzten Tropfen Blut hinunterträufelten.

»Ich sagte doch, du entkommst mir nicht. Deinen Neffen wirst du sehr glücklich machen.«

7.4 Dakett

Nach etlichen Verzögerungen konnte Dakett mit dem metallischen Klotz an seinem Bein endlich die Reise nach Synthia antreten. Doch womöglich überschattete die neue Mission seinen wahren Grund, der Heimat einen Besuch abzustatten. Einstweilen sah Dakett den Ausflug als eine Urlaubsreise an, um inkognito unter Seinesgleichen eine schöne Zeit zu verbringen. Das Einzige, was ihn daran gehindert hatte, war der Schutz von Chora. Jetzt, da sie die Absicht hatte, für längere Zeit auf Itu zu verweilen, durfte er die Reise antreten – nur nicht so, wie er sie sich eigentlich vorgestellt hatte. Die Obhut über P4 war der Hauptgrund, weshalb sich Dakett nicht mehr auf die Reise freuen konnte, ganz zu schweigen, dass er am selben Tage von der verbotenen Bibliothek erfahren hatte.

Zwei Jahre Abwesenheit von seiner Heimat waren eindeutig zu viel des Guten. Vermutlich hielten Lorana und der Haudegen Sammy ihn für tot. Wenigstens diese Annahme wollte er den beiden zu nehmen versuchen, um zu zeigen, wie lebendig er in Wirklichkeit war. Er war es ihnen zumindest schuldig. Ob es unter diesen Umständen dazu kommen würde, wusste der Gehörnte nicht. Dakett malte sich in seinem Kopf bereits die Reaktionen der beiden aus. Loranas Glück, ihn wieder in die Arme schließen zu dürfen, würde durch die Anschuldigungen, warum er sich nicht nach zwei Jahren bei ihr gemeldet hatte, ein jähes Ende finden. Wohingegen Sammy ihm sofort einen deftigen Gloum auftischen würde, bevor er ihn mit Fragen löcherte. Wahrscheinlich würde der beleibte Synthianer einen Lachanfall bekommen, sobald er erfuhr, dass der impulsive Krieger mit Wheeler und einem Robotik im Schlepptau durch Synthia streifte.

Dakett schritt im gigantischen Hangar mit P4 auf das Söldner-Dreiergespann zu. Durch das geöffnete Heck sah er, wie Presten und Wheeler im Schiff eine Ausrüstungskiste inspizierten. Zerella lehnte mit verschränkten Armen neben der Rampe. Dass sie die Niederlage einigermaßen verdaut hatte, wagte er aufgrund ihrer Körperhaltung zu bezweifeln. Vielleicht gab sie ihm die Chance einer Wiedergutmachung. Zumindest so weit, dass eine vernünftige Kommunikation stattfinden konnte.

»Was macht deine Verletzung?«, erkundigte sich Dakett bei der Kriegerin, die ein Murren ausstieß.

»Du brauchst dich nicht einschleimen. Was macht dieses … Ding hier?«

Dakett verdrehte die Augen, als ihm bewusstwurde, dass die Blechbüchse damit gemeint war. P4 ließ Zerellas Bemerkung natürlich nicht so stehen.

»Ich weise Sie daraufhin, dass dieses Ding sogar eine Kennnummer besitzt. Mein Vormund befahl mir, dem chronisch überhitzten Synthianer nicht von der Seite zu weichen und ihm Folge zu leisten.«

Zerellas Blick verriet die gleiche Abneigung zu Robotiks, wie Dakett. »Das kann ja heiter werden«, sagte sie und stieg in das Schiff.

Wegen des Robotiks würde es für Dakett um ein Vielfaches schwieriger sein einen Zugang zu ihr zu finden. Grimmig blickte er zu P4. »Wieso hast du immer das letzte Wort? Wenn du mir schon an meinem blauen Arsch klebst, müssen nicht noch andere unter deinem Sprechdurchfall leiden. Texte mich zu, das reicht. Lass dir gesagt sein: Falls du die Mission gefährdest, wirst du verschrottet. Chora erzähle ich eine sehr glaubwürdige Lüge.«

»Skrupel und Mitgefühl sind Ihrer Spezies fremd.«

»Klappe jetzt!«, brüllte Dakett und stampfte die Laderampe hinauf.

Verwundert schauten Presten und Wheeler zu, wie sich Dakett, ohne einen Ton zu sagen, zum Cockpit begab und in den Sitz fallen ließ. P4 klimperte über das Metall.

Wheeler rief vom Verladeraum zu Dakett ins Cockpit. »Denkst du etwa nicht, dass diese Einheit hier fehl am Platz ist?«

Stur hielt Dakett seinen Blick nach vorn gerichtet. »Das ist dieser Blechhaufen überall«, erwiderte er schmollend.

»Wheeler, wir kennen den Grund nicht. Vielleicht ist dieser Robotik nützlicher als du denkst«, sagte der grünhäutige Potorianer.

Dakett lachte. »Nützlich? Das bezweifle ich.«

P4s Gelenke surrten. »Die Einschätzung des Potorianers ist korrekt. Sein Fachverständnis übertrifft die Norm«, bestätigte P4 piepsend und platzierte sich in einer Ecke des Cockpits.

»Hui, das wird nicht gerade einfach werden«, hörte Dakett Presten murmeln, als dieser jetzt mit Wheeler und Zerella das Cockpit betrat und sich setzte, um den Start vorzubereiten. Während die beiden Synthianer in ihren Sitzen platznahmen, sprach Presten weiter. »Zwei Synthianer sind schon schwer zu beruhigen. So wie gerade die Dinge aber stehen, werden wir die Festung wohl nicht erfolgreich infiltrieren können. Ich spreche aus Erfahrung. Dakett, du willst doch auch den Regenten zu Fall bringen.«

Dakett blickte verwirrt zu Wheeler. »Labern die Potorianer immer so viel? Ich verstehe nicht, was er damit sagen will oder worin das Problem besteht.«

Wheeler zuckte ahnungslos mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht, aber er weiß, was er tut. Glaube mir.«

Zerella schniefte genervt von ihrem Platz aus. »Papa Presten bleibt Papa Presten. Daran musst du dich wohl gewöhnen.«

Dakett rollte die Augen und blickte zornig zur Echse. »Okay, kannst du bitte jetzt das verdammte Schiff in den Orbit befördern.«

 »Zu Befehl, General Dakett.« Presten salutierte und leistete Folge. Das Schiff setzte sich in Bewegung.

Eine gesamte Spezies über einen Kamm zu scheren, war nie eine gute Idee und stellte sich oft als falsch heraus, aber die Harmoniebedürftigkeit des Potorianers deckte sich mit der der Gothoner. Diese Eigenschaft auf dem Weg zu einer glorreichen Schlacht mit drei Synthianern an den Tag zu legen, empfand Dakett als unpassend. Jeder Funke Zweifel war Gift. Ein rauer Umgang zählte unter seiner Spezies zum guten Ton und stärkte den Kampfgeist. Dass Zerella und Wheeler die Echse als Führungskraft akzeptiert und schon einige Missionen mit ihm gemeinsam bestritten hatten, wollte Dakett nicht so recht wahrhaben. Er fiel vom Glauben ab. Wenigstens entsprach die Aversion der beiden Synthianer gegenüber P4 seinem Weltbild. Als Presten Gothas Umlaufbahn erreicht hatte, sprang er mit dem Schiff in den Lichtraum. Dakett atmete auf. P4 hielt ausnahmsweise die Chromplatte, sodass die Freude auf Synthia ihren Freiraum bekam.

Wheeler, der neben ihm saß, räusperte sich, um Daketts Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Gibt es auf Gotha Gloum?«

»Nein. Meine erste gelungene selbstgebrannte Charge wurde ruiniert«, zischte der Gehörnte.

»Dann musst du ja einen gewaltigen Brand haben.«

7.5 Kato

Kato ritt mit der Bestie durch den blutroten Wald zu seinem Jäger. Prows Haupt hatte er an den Haaren mit einer Kordel am Sattel befestigt. Der Kopf wackelte hin und her. Die Bücher aus der Hütte hatte er in dem Stoffbeutel, der an der Bestie hing, sicher verstaut. Nie hätte der Abgesandte bei seinem Auftrag mit solchen Komplikationen gerechnet. Das nächste Mal würde er besser vorbereitet sein, wenn er die Möglichkeiten dazu hatte. Doch beim Regenten wusste man selten, welche Stunde schlug. War nur zu hoffen, dass Kato seinen Master zufrieden stellen konnte.

Aus dem Wald hinaus folgte Kato dem verwachsenen, schmalen Pfad zu seinem Jäger. Er hielt Ausschau nach dem Felsvorsprung, unter dem er das Schiff abgestellt hatte. Nahezu alles sah hier gleich aussah. Schlussendlich fand er ihn und kam mit dem vierbeinigen Gefährt davor zum Stehen und stieg ab. Als er die Außenhülle berührte, identifizierten die Sensoren des Jägers den Abgesandten - die Cockpitkuppel öffnete sich automatisch. Als nächstes warf er den Stoffbeutel mit den Büchern ins beengte Cockpit. Mit Prows Kopf unter dem Arm kletterte er ins Schiff. Kato platzierte sich und aktivierte den Kommunikator. Dank der neuen Transmittermodule konnte er aus dieser Distanz seinen Master problemlos kontaktieren. Rakna Thuls Abbild tauchte auf dem kleinen Bildschirm auf und schaute, als hätte er die ganze Zeit auf ein Lebenszeichen des Abgesandten gewartet.

Kato präsentierte ihm stolz Prows Kopf. »Der Auftrag ist abgeschlossen. Seine Söhne liegen blutüberströmt im Schoß ihrer Mutter.«

»Ausgezeichnet.«

Daraufhin zeigte der Abgesandte ein paar der gefundenen Bücher. »Im Haus bin ich außerdem auf diese Werke gestoßen.«

»Ich wusste doch, dass dieser Reck Bücher aus der Bibliothek entwendete.« Der Regent vollführte mit geballter Faust eine prahlende Geste seiner Muskeln. »Garantiert werden sie mir Stärke verleihen. Allerdings fehlt mir die Zeit, die Werke zu lesen. An der Front ereignen sich schwere Gefechte gegen die Allianz. Bringe die Bücher in das Thul-Anwesen und begib dich anschließend an Bord der Striker. Die Besatzung kann auf deine Kompetenz nicht verzichten. Wir stehen kurz vor dem Eindringen in die erste verbündete Welt der Zentralen Republik.«

»Ich sehe zu, dass ich ohne Verzögerungen an die Front komme.«

Rakna Thuls Abbild erlosch, worauf Kato die Koordinaten von Synthia im Bordcomputer aufrief. Bisher hatten weder Arkin noch er einen Fuß in das Anwesen gesetzt. Hätte er nur mehr Zeit, könnte er sich in Ruhe in der Bibliothek umschauen. Zumindest hatte er Bücher in seinem Besitz, die sein Master noch nicht kannte.

Mit kleinen Vibrationen startete er den Stormjäger, manövrierte ihn geschmeidig aus dem überdachten Felsvorsprung und flog den rötlich schimmernden Wolkenformationen erleichtert entgegen. Nicht nur als Befehlshaber an Bord des Weltenzerstörers sollte man auf alle Eventualitäten gefasst sein. Diese Lektion schrieb er sich heute und für alle Zeiten auf die Fahne. Der Tod war nähergekommen als er es für möglich gehalten hatte, weil er zu unvorsichtig agiert hatte. Noch einmal sollten ihm solch fatale Fehler nicht unterlaufen, wenn er Rakna Thuls Aufträge zu 100% Prozent umsetzen wollte. Kato drückte den Schubhebel nach vorn. Die Sterne zogen Linien, bevor der blaue Mahlstrom das Schiff einsog. Er rauschte durch den Lichtraum. Es war an der Zeit, sich dem eigentlichen Vorhaben zu widmen, bevor der Krieg ihn einholte.
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Die Nacht verbrachte Chora im Gästezimmer, in Ixos kleiner Hütte. Obwohl die überdachte Hütte Schutz vor dem Getier bot, hatte sie das Gefühl, mitten im Wald zu liegen. Von Geräuschdämmung hatten die Itus anscheinend noch nie etwas gehört und die wilden Geräusche trugen auch nicht sonderlich zu ihrer Schlafqualität bei. Sie wurde mitten in der Nacht wach und wunderte sich, wie sie es bewerkstelligt hatte, in dem viel zu kleinem Strohbett ohne Matratze überhaupt einzuschlafen. Chora wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, dennoch fühlte sie sich eigenartigerweise ausgeschlafen. Sie wollte am liebsten nochmal die Augen schließen, weil sie glaubte, dass die Nacht noch lange nicht vorbei war. Ihr Organismus war allerdings anderer Meinung. Vielleicht benötigte man bei manchen Reisen eine längere Eingewöhnungsphase an den Tag- und Nachtrhythmus. Chora starrte hellwach die finstere Decke an. Die Nächte auf Itu waren im Allgemeinen so stockfinster, dass man nur eine Armlänge weit sehen konnte. In den Holzhütten war die Helligkeit auch nicht viel besser, da die Itus auf keinerlei Lichtquellen angewiesen waren. Die Sehkraft der Waldbewohner konnte deutlich mehr Kontraste wahrnehmen als die der Gothoner oder der Menschen. Die einzige Kerze im Haus des Schamanen war bereits bei ihrem letzten Besuch heruntergebrannt. Sich in dieser kleinen Hütte am großen Zeh zu stoßen war unvermeidlich, wie Chora schmerzlich feststellte. Sie ignorierte diesen Teil ihres Körpers. Sofort hörte sie daraufhin ihre umtriebigen, lauten Gedankengänge.

Sie hatte ihre Mutter mit der tiefen Trauer um Randy allein gelassen. Chora machte sich deswegen fürchterliche Vorwürfe und hoffte, dass Claire in kein leidvolles Loch stürzte, wie es ihr selbst beinahe passiert wäre. Gongimeister Kengan sollte ebenfalls von ihrem Ausflug profitieren. Die Stimme des Tremborianers hallte in ihrem Kopf. Er würde ihre Aussage mit folgenden Worten korrigieren.

»Schlage es dir aus dem Kopf. Du tust dein Training nicht mir zuliebe, sondern für die Galaxis und hauptsächlich für dich.«

Nun musste sie an P4 und den hitzigen Krieger denken. Ob die beiden miteinander auskamen? Plötzlich übermannte sie eine unangenehme Eingebung. An ihrem Handgelenk piepste es. Das Notarmband, womit sich P4 melden sollte, wenn er in Schwierigkeiten steckte, hatte sich aktiviert.  

»Nanu?«

Chora setzte sich angespannt an die Bettkante und spielte mit einem Knopfdruck P4s Audionachricht ab.

»Ich bitte Sie, das Synthia-System aufzusuchen. Der grobschlächtige Synthianer hat vor, anstelle eines Kurzurlaubes mit einem Spezialteam in das Thul-Anwesen einzudringen. Das Schloss befindet sich in Landel Hetho. Meine Schaltkreise sagen mir, dass Ihre Hilfe vonnöten ist.«

»Bitte, was? Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz? Dakett! Wieso machst du mir es noch schwieriger?«, sagte sie erzürnt.

Ein Tippeln war zu hören und im nächsten Moment stand auch schon der pelzige Schamane in ihrem Zimmer und gähnte. »Chora? Warum schläft du nicht und krähst wie ein Qumbi am frühen Morgen?«, fragte Ixo übermüdet.

»P4 bittet mich um Hilfe. Dakett plant anscheinend mit einem Team eine Aktion auf Synthia. Er will, warum auch immer, in das Thul-Anwesen eindringen.«

»Wir befinden uns im Krieg, vergiss das nicht«, erinnerte er Chora.

Es gab für sie keinerlei Grund, P4s Hilferuf in Frage zu stellen. Trotzdem war sie sich nicht sicher, ob sie wirklich fähig war, von jetzt auf gleich in die Schlacht zu ziehen.

»Wie immer hast du recht, Ixo. Die Realität holt mich ein, ob ich will oder nicht, und dabei habe ich noch nicht einmal mein demoliertes Schiff betreten.«

Ixo kletterte den Bettrahmen hinauf, um sich neben sie zu setzen. Mit einem hoffnungsvollen Blick in ihre verunsicherten Augen sprach er ihr Mut zu. »Zumindest haben wir uns erfolgreich um deinen Racheengel gekümmert. Dein verlorener Pfad ist nicht mehr länger getrübt. Denk daran, nicht nur P4 und Dakett sind auf deine Hilfe angewiesen. So wie ich den Gehörnten und die Gothoner kennengelernt habe, wird diese Aktion einen gewinnbringenden Vorteil erbringen. Mach dich besser auf den Weg, du schenkst uns allen Hoffnung.«

Chora zwang sich, Ixo nicht zu widersprechen, da sie die Zuversicht, die ihr der weise Itu entgegenbrachte, nur schwer teilen konnte. Die Zeit des Rückzugs, um die Kraftreserven gegen die Raknatisten aufzuladen, endete an diesem Tag. Sie musste jetzt das Schicksal akzeptieren, für das sie sich seit ihrer Ankunft auf Gotha entschieden hatte. Mittlerweile besaß Chora alle Vorrausetzungen, die sie im Kampf an Daketts Seite gegen die Unterdrücker benötigte. Schließlich musste sich das lange Gongitraining auch endlich einmal auszahlen.

Chora legte ihre Hand mit einem Lächeln auf die kleine Schulter des Itus. »Dank dir habe ich meinen Fokus wiedergefunden. Ich stelle mich den Synthianern. Vorerst werde ich mich noch stärken. Ich will nur hoffen, dass mich mein Schiff nicht im Stich lässt.«

»Das wird es nicht, Hutschi ist aus Gotha zurückgekehrt und hat sich die Fähigkeiten eines Mechanikers angeeignet. Dein Schiff hat in unserer Abwesenheit eine notdürftige Reparatur erfahren.«

»Was habe ich für ein Glück«, sagte Chora zufrieden.

Nichtsdestotrotz überschlugen sich ihre Gedanken, nicht aufgrund der Probleme, die sie noch mit sich selbst ausmachen musste, sondern der Vorstellung, einen Planeten zu bereisen, an dem das Böse seinen Anfang genommen hatte. Synthia kannte sie nur aus Daketts Erzählungen. Obwohl Itu und Gotha vom Raknatistischen Reich umgeben waren und sie nie einen Fuß auf diese eroberten Welten gesetzt hatte, fühlte sich die Bedrohung immer noch nicht real genug an. Sich jetzt ohne P4 auf den Weg dorthin zu begeben, war etwas gänzlich anderes. Der kurze Aufenthalt auf der Striker hatte ihr nur einen kleinen Einblick in diese düstere Gesellschaft gegeben. Doch den Geburtsort dieses skrupellosen Kriegsvolks zu betreten, machte ihr schlicht und ergreifend Angst. Aber für Angst war keine Zeit. Chora war bestens vorbereitet. Die Torpedo sollte dank der notdürftigen Reparatur von Hutschi bis zur Ankunft auf Synthia standhalten. Der Bladestick, den sie eigentlich für ein Training in den Wäldern Itus vorgesehen hatte, lag verstaut in ihrem Schiff. Das Einzige, was ihr im Weg stehen könnte, war sie selbst.

Ihr standen etliche Herausforderungen bevor. Ein Mensch hatte an diesem Ort nichts verloren und würde wahrscheinlich schnell für Aufsehen sorgen. Des Weiteren stellten ihre menschlichen Duftstoffe ein Problem dar.

Chora saß jetzt mit dem Schamanen an einem kleinen runden Tisch, an dem sie sich mit einem frischen, lebenspendenden Früchtesaft stärkte.

»Ixo, ich muss irgendwie meine Duftstoffe übertünchen, sonst findet der Aufenthalt auf Synthia ein rasches Ende. Hast du eine Idee?«, fragte sie und trank aus einer flachen Holzschale.

Nachdenklich suchte der Itu mit seinen Augen nach einer Lösung. »Für uns zählt diese Pflanze als Unkraut, da sie bei Verzehr keinerlei Wirkung zeigt. Sie stinkt. Das ist das Einzige, was sie kann«, sprach Ixo leise und mehr zu sich selbst, sodass Chora ihn noch gerade so verstehen konnte.

Sie wischte sich mit dem Arm den roten Saft grob vom Mund ab. »Das klingt doch gut.«

»Ja, sie wird ihren Zweck erfüllen, aber viel wichtiger ist die Frage, ob dein Geruchssinn mit dem Gestank zurechtkommt.«

»Wir werden sehen.«

8.2 Presten

Ihr schuppiger Schwanz war in den Augen der Potorianer das wichtigste Körperteil, das zum einen Stärke und zum anderen Stolz symbolisierte. Ihn abzuwerfen, war der größte Frevel, den ein Potorianer nur begehen konnte. Es war gleich, aus welchem Grund dies geschah. Eine Echse erkannte sofort, wenn jemand mit einem verkümmerten Stummel durch die Gegend herumkroch. Presten hatte früh in seinem Leben aufgrund dessen Ablehnung erfahren müssen. Ein Makel, mit dem er erst auf souveräne Weise umzugehen lernen musste. Trotzdem hörte er immer noch das Gelächter und den Spott seiner Artgenossen, wenn reflektierende Oberflächen ihn zu einem Blick auf den Stummelschwanz zwangen. Jedes Mal, wenn er den Schubhebel des Schiffs bis ans Ende durchdrückte, um in den Lichtraum zu springen, wurde er mit Glücksgefühlen überschüttet. Denn die Weiten bedeuteten die große Freiheit. Sich von der Pein seiner Artgenossen zu lösen und in unbekannte Welten anderer Spezies einzutauchen, die keinen Hehl um sein Äußeres machten, war Balsam.

»Echt clever mit der Aussparung in deinem Sitz, Presten. Dein Schwanz passt perfekt durch das Loch«, sagte Dakett in einem Tonfall, den die Echse nicht deuten konnte.

Presten stellte durch den unangenehmen Kommentar die freudigen Bewegungen seines Schwanzes ein. »Hast du ein Problem damit?«

Wheeler lachte diebisch. »Presten, Dakett ist nur neidisch, dass sein Schwanz nicht in dieses Loch passt.«

»Oder er ist einfach untervögelt«, ergänzte Zerella trocken.

»Ruhe auf den billigen Plätzen«, maulte Dakett.

Prestens angestaute Emotionen lösten sich auf, da Wheeler erkannt hatte, dass der ichbezogene Synthianer seine eigenen Probleme auf andere projizierte. Sein Echsenschwanz hatte im Prinzip nichts mit Daketts dilettantischem Kommentar zu tun gehabt. Seinen Ärger hatte er vergessen und lauschte jetzt dem typischen Gespräch der Blauhäutigen. Eine bessere Unterhaltung während des Fluges gab es für ihn zurzeit nicht. Warum die Synthianer sexuell nie ausgelastet waren, war der Echse schleierhaft. Sie fielen sich manchmal bei den kleinsten Anlässen an den Hals, egal ob sie dabei jemand beobachtete.

»Du hast recht Zerella. Mir ist nämlich zu Ohren gekommen, dass die Gothoner asexuell sind. Stimmt das Dakett?«, fragte Wheeler.

»Leck mich, du kannst dir ja nicht ausmalen, wie sehr es mich belastet«, seufzte Dakett.

»Verflucht!«, stieß Wheeler aus und schlug auf die Armlehne. »Desertieren war eine echt beschissene Idee. Kein Sex und kein Gloum. Wir sind sowas von am Arsch.«

»Na prima, meine Auswahl an Sexualpartnern hat sich auf zwei Langweiler reduziert«, grummelte Zerella.

»Dakett, Zerella ist keine Option. Ich glaube eher sie zerreißt ihre Partner während des Liebesaktes in Stücke.«

»Mit dir fange ich an.«

»Genug. Konzentrieren wir uns jetzt lieber auf die wesentlichen Dinge«, unterbrach Dakett die beiden.

Schade, jetzt wo es so richtig spaßig wurde, dachte Presten.

»Presten, sieh mal nach diesem Haufen Schrott«, sagte Dakett im Befehlston.

Daraufhin stemmte Presten die Füße auf den Boden und bewegte sich aus dem Cockpit. »Ich wollte sowieso gerade in den Aufenthaltsraum und einen Kaffee aufsetzen.«

»Den kannst du schön alleine saufen«, rief die Kriegerin ihm noch nach.

Presten schüttelte seinen Kopf. Je mehr Synthianer zusammenkamen, desto anstrengender empfand er den Umgang mit ihnen. In jeder Situation mussten sie sich profilieren. Ein einzelner, wie Wheeler war umgänglich und zu Kompromissen bereit. Im Rudel hingegen orientierten sie sich am Alphasynthianer – jemandem, der den Ton angab. Jemandem, dem sie sich stets gegenüber beweisen mussten. In diesem Fall orientierten sich Wheeler und Zerella an Dakett. Der Gehörnte war den beiden körperlich überlegen, was vielleicht der Grund sein könnte. Die Echse hoffte inständig, dass der Krieger auch kompetente Führungsqualitäten besaß.

Als Presten die Kaffeemaschine in Betrieb genommen und eine einzelne Tasse neben dem gluckernden Gerät gestellt hatte, begab er sich zum Robotik. P4 stand untätig in der Mitte des Raums, als er das Wort an ihn richtete.

»Wieso entwickeln die drei solch eine Abneigung dir gegenüber? Deine Intelligenz ist für eine Maschine beeindruckend. Ich verstehe den ganzen Wirbel nicht.«

»Der aufbrausende Synthianer erkennt einfach nicht, wie erforderlich meine Anwesenheit für die Operation ist.«

»In welcher Hinsicht?«

»Die Tatsache, dass ich Informationen in einer sehr hohen Dichte mit extremer Geschwindigkeit archivieren kann. Für den Fall, dass die Bibliothek über einen zentralen Computer verfügt, der die Schriftstücke in digitaler Form gespeichert hat, sind wir in wenigen Sekunden wieder verschwunden.«

»Bitte was? Wieso sagst du das Dakett nicht?«

»Eine Erziehungsmaßnahme.«

Presten hielt sich vor Lachen den Bauch und hob eine Hand. »Nicht bewegen und nicht weitersprechen. Ich hole mir nur schnell einen Kaffee und dann möchte ich von dir im Detail hören, wie man einen Synthianer erzieht.«

Wie genial ist dieser Robotik bitteschön?, dachte er, während er ohne zu überlegen und mit einem Grinsen die schwarze Flüssigkeit in seine Lieblingstasse füllte. Irgendwie habe ich gewusst, dass P4 in Wahrheit ganz schön was auf dem Kasten hat. Das wird ein Fest.

Die Echse legte seine Beine auf die Bank, während sie genüsslich vom Kaffee schlürfte. »Sie dürfen gerne fortfahren«, meinte Presten freudig ironisch.

»Mehrfach habe ich versucht, den ungehobelten Blauhäutigen auf diesen Sachverhalt hinzuweisen, doch er verbot mir zu sprechen. Aus diesem Grund greift nun das oulurianische Erziehungsprotokoll. Ein unbelehrbares Individuum lernt nur mithilfe von Demut aus seinen Fehlern. Er wird erkennen, dass er mir hätte nur zuhören müssen.«

»Ha, mit Demut. Ich glaube, dass die Synthianer gar nicht wissen, was das ist.«

»In der Tat. Ich mache von der Unwissenheit des Synthianers Gebrauch.«

»Faszinierend. Erzähle mir, warum du dich mit Erziehungsmaßnahmen auskennst.«

»Meine Kennnummer lautet P4-KH31, Pädagogik Robotik. Erbaut wurde ich auf Oulura. Mein Aufgabenfeld beinhaltet die Betreuung von Kindern. Auf Oulura sind einige Eltern zu sehr mit ihrer Karriere beschäftigt und haben nur wenige Stunden, um Zeit mit ihrem Nachwuchs zu verbringen.«

»Erziehung ist uns Potorianern fremd. Unsere Manieren sind in den Genen fest verankert. Da, wo ich herkomme, sind wir nach dem anstrengenden Schlüpfen sofort auf uns allein gestellt. Meine Eltern fragen mich ab und zu, wie es mir geht. Ich sehe sie sehr selten.«

»Ihre Kindheit muss für Sie unerzogener Potorianer schrecklich verlaufen sein.«

»Da stimme ich dir zu. Die Kindheit von allen Potorianer kann sehr rau sein. Nur auf die harte Tour lernen wir, was im Leben zählt. Mit dem Alter werden die meisten von uns ruhiger, abgeklärter und tiefenentspannt. Nichts bringt uns mehr aus der Ruhe.«

»Ihre Schilderungen von Erziehung deutet auf eine unzivilisierte Kultur hin, die den Synthianern nicht unähnlich ist.«

Die Bemerkung ließ Presten kalt. Er konnte verstehen, dass P4 lediglich seiner Programmierung folgte und in einem Erziehungsmodus feststeckte. Die Maschine zeigte zwar kein Verständnis für die Erziehungsweise seiner Artgenossen, doch sie hörte ihm aufmerksam zu, ganz im Gegensatz zu den triebgesteuerten Synthianern auf seinem Schiff. Presten genoss das Gespräch mit P4, allerdings unterbrach Dakett ihre Unterhaltung, als er den Aufenthaltsraum betrat.

»P4, ich habe dir gesagt, du sollst deinen Sprechdurchfall unterlassen.«

8.3 Chora

Chora wollte eine erholsame Zeit verleben, doch der Aufenthalt auf Itu hatte leider ein rasches Ende gefunden. Insgeheim wusste sie, dass sie der drohende galaxisübergreifende Krieg eines Tages rufen würde. Sie hatte keineswegs damit gerechnet, mitten in der ersten Nacht gleich wieder aufbrechen zu müssen. P4s Notsignal hatte ihre ganzen Pläne somit über den Haufen geworfen. Wieso kam Dakett plötzlich auf die selbstmörderische Idee, in das Thul-Anwesen eindringen zu wollen? Wollte er nicht den Ausflug dafür nutzen, um seinem synthianischen Gemüt Beruhigung zu verschaffen? Möglicherweise hatte der Krieg nun auch Dakett gezwungenermaßen eingeholt. Vielleicht hatte er keine andere Wahl gehabt.

Zurzeit befand sich Chora mit der notdürftig reparierten Torpedo im Lichtraum in Richtung Hauptsitz der Raknatisten. Sie hatte in den Bordcomputer die von P4 hinterlegten Koordinaten von Synthia eingegeben. Sie fühlte sich mittlerweile bereit, Dakett zur Seite zu stehen, obwohl ihr Schlaf nicht hätte kürzer ausfallen können.

Von einem Thul-Anwesen war ihr vorher nie etwas zu Ohren gekommen und sie fragte sich, wie stark es bewacht wurde. Stand dieses Gebäude mitten in einer belebten Stadt? Musste sie sich durch eine Großstadt durchschlagen, ohne entdeckt zu werden? Wie sollte sie für sich einen Plan schmieden, wenn sie gar nicht wusste, wie es an diesem Ort aussah? So oft und hart sie trainiert hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie im entscheidenden Moment das Gelernte auch wirklich anwenden konnte.

Chora hatte die Beine auf die Armatur hochgelegt und stierte wie hypnotisiert in den grellblauen Lichttunnel. Der Lichtraum war ein faszinierendes Gebilde, das die Macht besaß, dass es wie ein Beruhigungsmittel wirkte. Bevor es gleich todernst werden würde, ließ sie sich auf das blaue Lichtspiel ein, um einen klaren Kopf zu bekommen. In ihr tauchten weitere Fragen, die in dieser Situation nichts zu suchen hatten, auf. Welche der vielen Spezies, von denen sie nur wenige zu Gesicht bekam, waren die ersten, die den Lichtraumantrieb erfunden hatten? Wie lange schon existierte diese Technologie, die eigentlich andere Völker friedlich zusammenbringen sollte? Die meisten Spezies hielten sich trotzdem größtenteils in ihrem eigenen Quadranten auf. Chora wollte sich nicht eingestehen, dass durch die Invasionen der Raknatisten eine neue Technologie, die die Völker noch näher zusammenführte, hinzukam. Die Übersetzungsimplantate der Blauhäutigen waren unbestritten eine gute Erfindung, nur hatten diese eine skrupellose Spezies erfunden.

Das piepsende Notarmband riss Chora aus ihren Gedanken. Gleichauf spielte sie P4s Sprachnachricht ab.

»Chora, ich befinde mich gerade auf Landel Hetho und sehe das Schloss. Es befindet sich in einem kargen Gebirge in der Nähe der Talstadt. Sie sind in der Lage, sich unbemerkt durch die ruhige Stadt zu bewegen, da die Bewohner zurückgezogen leben und die meisten von ihnen mit dem Regenten reisen.«

Chora war dankbar über die neuen Informationen. Sie hatte eine konkretere Vorstellung davon bekommen, was ihr bevorstand. Das Schiff sprang aus dem Lichtraum.

Synthia, dachte Chora.

Zähe, dicke, graue Wolkenformationen hingen so gut wie über der gesamten Planetenoberfläche. Blitze erhellten gelegentlich die düsteren Regionen. Ein unheimliches Gemälde, das sie so schnell nicht mehr vergessen würde.

Der Funk meldete sich aus dem Nichts. Chora fasste sich schockiert an die Brust. Sie hätte wissen müssen, dass die Synthianer nicht jedes Schiff durchwinken würden.

»Frau Botschafterin, wir haben sehnsüchtig Ihre Ankunft erwartet. Wir schicken Ihnen die Koordinaten und kommen Sie auf keine dummen Gedanken.« Der Funk schaltete sich ab.

»Ach du Scheiße!«, stieß sie aus und saß stramm in ihrem Sitz. Sie wissen von meiner Anreise? Botschafterin? Moment …, dann fiel es ihr ein. Die Torpedo ist ja ein Diplomatenschiff. Führen die Gothoner etwa Gespräche mit den Synthianern? Das ist Unsinn! Oder doch? Ich verstehe gar nichts mehr. Oh je, was geschieht jetzt? Dass ich keine Gothonerin bin, ist ja wohl nicht zu übersehen. Sie wissen bereits von mir und eine Flucht wäre unklug. P4 und Dakett sind dort unten. Ich kann sie nicht ihrem Schicksal überlassen.

Ein Unwohlsein. Die innere Verweigerung, direkt aufs Auge des Bösen zuzusteuern, lähmte Chora, das Schiff zu bedienen. Zittrig und gebrechlich, als ob sie die Zeit überholt hätte, bewegte sie ängstlich das Steuer. Dunkle Gewitterwolken waren nun deutlicher auf dem Himmelskörper zu erkennen. Die Melancholie von Synthia hieß sie herzlich willkommen. So wie es aussah führten die Koordinaten sie in ein Gebiet, auf das sich der Sturm gerade zu bewegte. Zum Glück hatte sie während der Landung eine klare Sicht, denn ihr fehlten bei Regen die entsprechenden Erfahrungswerte. P4s Schilderungen von einem kargen Gebirge hatte sich bewahrheitet, doch so gruselig hätte sie es sich nicht vorgestellt. Ohne Zweifel empfingen die Blauhäutigen sie ausgerechnet im Thul-Anwesen, dem Gebäude, in das Dakett mit einem Spezialteam eindringen wollte. Konnte sie eventuell für Ablenkung sorgen, oder rechneten sie ebenfalls mit Daketts Ankunft? Chora konnte die Konfrontation lediglich auf sich zukommen lassen. Weitere Spekulationen anzustellen würde sie nur von ihrem inneren Kurs abbringen und zu Fehlentscheidungen drängen.

Das sinistre Gemäuer des Thul-Anwesens kam nun inmitten der Gebirgskette in ihr Sichtfeld. Ein antikes Steingebäude.

Mit Sicherheit hat das Schloss unzählige und düstere Geschichten zu erzählen. Von hier aus könnte der Regent die Macht an sich gerissen haben, dachte sie.

Die einzige Landezone, die Chora soweit erkennen konnte, befand sich im Hof, umgeben von hohen Mauern und zwei Türmen mit Aussichtsplattformen, auf denen die Wachen einen ausgezeichneten Rundumblick über die komplette Region besaßen. Im Hof standen Raknatisten in ihren typischen dunkelroten Roben. Im Gegensatz zu der raknatistischen Besatzung von Rakna Thuls Eroberungsschwadron waren die dunklen Kleidungsstücke mit einer Kapuze versehen.

Die sind von der strenggläubigen Sorte, oder wie?

Chora drosselte die Geschwindigkeit der Torpedo und erinnerte sich an die Worte von Gongimeister Kengan: »Der Bladestick ist dein bester Freund. Ihn zu verlieren ist deine größte Sünde.« 

Choras Stick war eine Spezialanfertigung, den sie teleskopartig ausfahren konnte und in einem Beinhalfter an sich trug. Solange die Synthianer nicht vorhatten, sie zu filzen, hatte sie eine Sorge weniger.

Sanft landete sie das Schiff. Hinter ihr befand sich ein riesiges Tor mit einer Zugbrücke. Einige Meter vor ihr sah sie einen breiten, gebogenen Treppenaufgang, der nach oben hin schmal zulief. Dieser führte geradewegs in den vor Kraft strotzenden Eingang des furchterregenden Anwesens. Chora schauderte es. Ausschließlich strenge Raknatisten durchquerten den Hof. Mit bebender Brust betätigte sie den Taster, der die Rampe hinunterließ und zeitgleich die ohnehin schon leisen Triebwerke abstellte.

Eine beunruhigende Stille breitete sich aus. Chora atmete langsam ein und aus. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und erhob sich aus ihrem Sitz. Sie ging mit leisen, behutsamen Schritten den Schlauchgang der Torpedo entlang. Als sie die Rampe hinabstieg, empfingen sie drei Raknatisten in Reinkultur. Der vordere musste der Älteste sein. Dieser trat in seinem langen Gewand einen Schritt nach vorn und gestikulierte mit minimalen Armbewegungen. Die weiten Ärmel folgten diesen Bewegungen.

»Willkommen in Landel Hetho, Frau Botschafterin. Ich bin Ältester Rasos. Wir freuen uns sehr, mit der gothonischen Riege die ersten Gespräche führen zu dürfen. Bitte sehen Sie es nach, dass der Regent das Treffen zeitlich nicht abpassen konnte.«

Chora atmete erleichtert auf, während der Raknatist weitersprach.

»Herzogin Oratal Thul wird sie im Thronsaal willkommen heißen. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.«

Reine Fassade, dachte Chora.

Sie spielte das Spiel der Maskerade mit. »Meine Anreise brachte einige Herausforderungen mit sich. Ich hoffe, unsere Gespräche verlaufen freundlich und wir sind uns wohlgesonnen.«

»Wir finden einen Weg, um Ihnen einen angenehmen Aufenthalt zu bereiten. Bitte folgen Sie mir.«

Ältester Rasos unterschied sich vom Auftreten her nicht viel vom Hohepriester des Eroberungsschwadrons. In ihm schwang etwas Berechnendes mit, das Chora zu der Annahme brachte, dass sein Auftreten als zuvorkommender Gastgeber jede Minute bröckeln würde. Sie folgte dem in die Jahre gekommenen Synthianer, der von den anderen beiden Raknatisten flankiert wurde, durch das Anwesen.

Währenddessen blickte sich Chora um und musste für sich feststellen, dass die Nächte auf diesem Planeten nicht so waren, wie sie sie sonst kannte. Die Dunkelheit hielt sich interessanterweise ein wenig zurück, da die zwei Monde, die um Synthia ihre Bahnen zogen, wie gedimmte Lampen Licht spendeten. Die Gegenstände der Umgebung warfen deutlich erkennbare Schatten. Es war Tag, obwohl es Nacht war. Sofort spürte sie die von Dakett beschriebene chronisch melancholische Atmosphäre, die diesen Himmelskörper heimsuchte.

Je weiter Ältester Rasos die Treppenstufen hinaufstieg, desto mehr schnürte sich Choras Kehle zu. Ihre gespielte Souveränität würde jeden Moment wie ein Kartenhaus in sich zusammenbrechen. Ihre verzweifelte Ahnungslosigkeit im Zusammenspiel mit dem mächtigen Anblick des dunklen, gebogenen Eingangs ließ sie vor Ehrfurcht erblassen. Skulpturen von Kriegern in schwerfälligen, antiken Rüstungen mit Äxten posierten an den Seiten.

»Frau Botschafterin, hier laufen die Dinge ein wenig anders. Unsere Kultur ist geprägt von Kriegen und vielen wechselnden Machthabern. Mit den Jahren haben wir gelernt, miteinander Frieden zu schließen. Diese gewonnene Erkenntnis möchten wir der Galaxis zu Teil kommen lassen.«

Mit einem System, das keinen Platz für Individualität zulässt und Andersdenkende kompromisslos tötet, dachte Chora und hätte ihre Aussage am liebsten herausgeschrien.

Die beiden anderen Robenträger stemmten sich gegen die schwerfälligen, großen Türen und schoben sie mit einem unheimlichen Knarzen auf. Eine Halle mit unzähligen Kerzenlichtern tat sich vor ihren Augen auf.

Auf Elektrizität legten die Synthianer anscheinend keinen großen Wert. Oder galt dies nur für die strengen Kultisten? Kein Wunder, dass sich die Synthianer an solche altmodischen, konservativen Sichtweisen festklammerten, wenn sie noch nicht einmal in ihren eigenen vier Wänden Veränderungen zuließen.

Choras Augen passten sich den neuen Lichtverhältnissen an. Ein langer, gedeckter Tisch mit mehreren Gästen unterschiedlicher Herkunft war zu erkennen.

Ältester Rasos näherte sich der Tafel. »Meine Herren und Damen, das ist die gothonische Botschafterin und somit die letzte im Bunde.«

Am anderen Ende erhob sich eine elegante Synthianerin in einem edlen, samtweichen, dunkelroten Kleid. Wer war sie? War diese Synthianerin genauso skrupellos wie der Regent? Jedenfalls strahlte sie eine Freundlichkeit aus, die eigenartigerweise nicht gespielt wirkte. Sie kam geräuschlos auf Chora zu.

»Frau Botschafterin, ich heiße Sie herzlich willkommen. Es ist mir eine Freude, mit dem gothonischen Volk die ersten Gespräche zu führen. Unsere Konferenz hat gerade begonnen. Bitte setzen Sie sich.«







Synthianische Lehrstunden

9

Es war das erste Mal, dass Dakett seinen Geburtsplaneten vom All aus zu Gesicht bekam, da seine Flucht mit dem Verlust seines Bewusstseins einhergegangen war. Der Anblick ließ seine Heimatgefühle aufwallen. Mächtige und düstere Wolkenschichten bedeckten Synthia. Am Südpol zog ein riesiger Wirbelsturm auf, dessen Auge deutlich zu erkennen war. Im Süden nahm die Bevölkerungsdichte stark ab, da das südliche Gebiet im Allgemeinen für die heftigen Unwetter bekannt war. Jetzt konnte sich der Gehörnte selbst ein Bild davon machen. Die raue Planetenoberfläche spiegelte das Gemüt des synthianischen Kriegsvolks verblüffend gut wider. Dakett rieb sich auf seinem Sitz vor Aufregung die Hände. Sogar die beiden großen Monde Seratis und Othea waren vom Orbit aus atemberaubend anzusehen. Diese sorgten für die stetig verregnete Oberfläche seines Heimatplaneten. In alten Tagen hatte sein Volk die Meinung vertreten, dass die beiden Götter Seratis und Othea sich aus Zorn in diese riesigen Gesteinskörper verwandelt hatten, um die Welt mit ewiger Dunkelheit zu bestrafen. Heute wussten die gebildeten Blauhäutigen, dass damals Naturgewalten im Spiel waren, während der einfach gestrickte Rest am Mythos vom Zorn der Götter festhielt. Niemand konnte sagen, wie die Trabanten tatsächlich entstanden waren.

Dakett sehnte sich schon eine gefühlte Ewigkeit nach der Betrübtheit und der Melancholie von Synthia. Die Finsternis würde endlich wieder zu seinem vertrauten Umfeld werden. Nur leider musste er mit Bedauern auf das Wiedersehen mit Lorana und Sammy fürs erste verzichten, da nicht Mekash der Zielort dieser Mission war, sondern der Hauptsitz der Thuldynastie – Landel Hetho, das so viel bedeutete wie: Stadt der Herrschenden. Zu der Zeit, als Daketts Volk noch Krieg untereinander geführt hatte, war Hetho eines von unzähligen Herrschaftsgebieten. Erst als die Thuldynastie an die Macht gekommen war, hatte eine Zeit des Umschwungs begonnen. Die herrschenden Thuls hatten sich für den Frieden aller synthianischer Völker eingesetzt.

Dakett ging davon aus, dass die ersten Thuls die verbotene Bibliothek im Schloss errichtet hatten. Anscheinend getrauten sie sich nicht, die kulturellen Werke ein für alle Mal zu vernichten. Weshalb zogen sie nicht das Risiko in Betracht, dass jemand aus ihren Kreisen eines Tages dieses gesammelte Wissen missbrauchen könnte? Für Dakett und viele andere Synthianer hatte die Geschichte des Volkes nie eine sonderlich große Rolle gespielt. Rakna Thuls Vater hatte das Volk aus guten Gründen über ihre Geschichte im Unklaren gelassen, wie der Gehörnte fand. Solange die Bibliothek existierte, war der Frieden in der Vergangenheit nur temporär gewesen. Wenn Rakna Thul nicht gewesen wäre, dann hätte jemand anderes einen Nutzen aus dem Wissen gezogen.

»Was ist, wenn wir einfach alles niederbrennen?«, stellte Dakett unverblümt diese Frage in die Runde.

Zerella, die unmittelbar vor ihm saß, drehte ihren Kopf zu ihm. »Was hat dein krankes Hirn wieder hervorgebracht? Was willst du niederbrennen?«

»Ausschließlich die Bibliothek, nachdem wir einige Bücher in unserem Besitzt gebracht haben. Solange die Bibliothek existiert, werden weitere Tyrannen herangezüchtet.«

Presten zischte mit seiner gespaltenen Zunge. »Ein guter Punkt. Warum die vergangenen Regenten die Bibliothek blind ihrem Schicksal überlassen konnten, begreife ich echt nicht«, sagte die Echse streng.

Zerella verschränkte protestierend ihre Arme. »Typisch. Nur ein Fremdling quatscht so. Eine ganze Kultur steckt in diesen Hallen und ihr wollt sie niederbrennen?«

Dakett suchte den Augenkontakt zu Presten, der ihm den identischen Gesichtsausdruck entgegenwarf. Er war sich sicher, dass der Potorianer die exakt gleichen Gedanken verfolgte. Die Kriegerin war nicht dazu bereit, eine kriegstreibende Kultur in Flammen stehen zu sehen. Zerella besaß den Hang zum Größenwahn, der sie zur Tyrannin formen könnte. Es war eventuell ein großer Fehler, sie mitgenommen zu haben. Dakett revidierte seine Aussage, um die Kriegerin nicht zu beunruhigen.

»War nur so eine Idee, die Kultur sollten wir mit Respekt behandeln, da stimme ich dir zu«, beschwichtigte Dakett.

Nun blickte Wheeler ihn konfus an. Augenscheinlich war er genauso von Daketts Weitblick überrascht wie der Gehörnte selbst. Wie konnte ihn solch eine Besonnenheit übermannen? Früher hätte er sich lieber auf das Streitgespräch eingelassen, als jemanden in seiner Meinung zu bestärken.

»Will ich ja wohl meinen«, sagte die Kriegerin schnippisch.

Ein Schweigen breitete sich im Cockpit aus, wodurch Dakett erneut ins Grübeln kam, während Synthia dichter heranrückte. Er stellte sich die Frage, wie sehr die Fahndung nach ihm die Mission beeinflussen könnte. Da vermutlich niemand davon ausging, dass er zur Höhle des Krambas zurückkehren würde, könnte er als irgendein Krieger durchgehen. Trotzdem war es keine Garantie, unentdeckt zu bleiben. Mit P4 an seiner Seite könnte das Risiko enttarnt zu werden beträchtlich steigen oder vielleicht doch sinken? Ein gesuchter Gehörnter mit einem Robotik im Nacken würde zwar auffallen, aber wer sollte darauf schließen, dass ein Kopfgeld auf den Krieger ausgesetzt war?

Der Gehörnte fragte mit ernster Miene: »Wie gut kennt ihr drei Landel Hetho und das besagte Thul-Anwesen? Und ich spreche nicht von dem propagandistischen Lehren, die uns in den Tempeln eingetrichtert wurden.«

Presten ging mit einem leisen Zischeln als erster auf seine Frage ein. »Bevor Wheeler und ich auf Zerella trafen, haben wir in der Talstadt ab und zu übernachtet, um dort unseren Sold entgegenzunehmen. Im Allgemeinen ist es eine sehr ruhige Gegend, da die meisten mit Rakna Thul reisen. Doch die übriggebliebenen Bewohner sind streng orthodox und leben sehr zurückgezogen. Es würde mich wundern, wenn sie wüssten, wer Dakett ist«, erklärte Presten und zeigte mit einer kurzen Geste zu Wheeler. »Er kann dir mit Sicherheit mehr sagen.«

»Ich muss euch noch daran erinnern, dass Landel Hetho die Geburtsstadt des Raknatums ist und unsere Maskerade mit dem kleinsten Fehlverhalten fällt. Deshalb frage ich dich. Möchtest du wirklich diesen Blechkasten auf diese Mission mitnehmen?«

»Ich sehe kein Problem, warum er nicht mitkommen soll. Ein Robotik allein wird kein Aufsehen erregen. P4 ist ein Diener der Synthianer, das neuste Modell und eine Weiterentwicklung. Ein Raknatist in Reinkultur ist zu verblendet, um zu verstehen, dass von ihm eine Gefahr ausgeht. Es würde keinen Unterschied machen. Eine Vermummung meinerseits sollte vollkommen ausreichen.«

Presten zischelte mit seiner Zunge, als er in die Atmosphäre von Synthia eintrat. »Da fällt mir ein, dass ich einen langen Mantel mit einer Kapuze in der kleinen Kammer habe. Den benutze ich gelegentlich, wenn keiner wissen soll, dass ich ein Potorianer bin.«

»Warum?«, fragte Dakett genauer nach.

»Für Aufträge, die das erfordern und zum anderen … Naja, ich werde bei meinen Artgenossen nie ernst genommen, aber ist jetzt auch nicht wichtig. Wheeler sprach von einer Taverne gegenüber des Thul-Anwesens.«

»Richtig, gut, dass du das ansprichst«, meinte Wheeler. »Hoch oben auf einer Anhöhe ist sie erbaut worden. Auf dem großen Balkon gibt es einen Aussichtspunkt auf das Schloss.«

Die Crawler näherte sich stetig Landel Hetho. Dakett kannte den Ort nur vom Hörensagen. Das karge Blutrauschgebirge zeichnete sich ab. Es besaß riesige Schluchten und Täler, die an die Reißzähne eines wütenden Rompos erinnerten. Deshalb trug die Gebirgskette diesen respektablen Namen, den so schnell keiner vergessen würde.

Dakett ging das Vorgehen durch. »Wir mischen uns unter die Gäste und verhalten uns dementsprechend auch so. Also den Gloum will ich mir nicht entgehen lassen. Sobald der richtige Moment gekommen ist, werde ich mir den Aussichtspunkt zu Gemüte führen und die Festung in Augenschein nehmen. Danach machen wir uns auf und infiltrieren das Schloss«, erklärte Dakett ruhig.

P4s Gelenke surrten kaum hörbar. »Unter dem Einfluss eines Rauschmittels in ein überwachtes Gebäude einzudringen ist unklug.«

Wheeler schnippte zweimal mit den Fingern. »Hey Blechbirne. Seit Jahrhunderten saufen wir das Zeug bis zum Umfallen. Selbst die Krieger im Zeitalter der Kriege tranken davon, um sich für das Schlachtfeld zu wappnen.«

Ein tiefes mürrisches Brummen, das Dakett beinahe für sein eigenes hielt, durchzog plötzlich das Cockpit. Zerellas Unzufriedenheit brachte die Brust des Gehörnten zum Vibrieren.

»Ich verlange, dass der Chromkasten keinen seiner Metalllatschen auf Synthia setzt.«

P4 piepste um Aufmerksamkeit. »Ihr gerichteter Zorn auf mich ist ohne bedeutendes Motiv. Ich bin mit meinen Attributen ausschlaggebend für diese Mission, ob Sie es glauben oder nicht.«

»Dakett! Mit dem Robotik werde ich mich nicht mehr abgeben. Ohne mich!«

Sie hatte recht. P4 sorgte bei allen, bis auf Presten, für Unruhe. Was, wenn der Robotik tatsächlich zum Erfolg der Infiltration beitrug? Wie aussagekräftig war am Ende seine Behauptung? Chora liebte aus ihm unerfindlichen Gründen diesen Metallklotz. P4 war in der Lage, komplizierte Berechnungen wie einen Lichtsturz zu tätigen, womit selbst Chora gerne haussierte. Vom Kopf weigerte sich Dakett einzugestehen, dass der Robotik zu etwas nützlich sein konnte, sein kriegerisches Bauchgefühl jedoch sagte ihm, P4 Vertrauen zu schenken. Er versuchte sein Bestes, seinen Eindruck Zerella verständlich zu machen, obwohl er dabei dem Blecheimer wohl oder übel Honig um seine Metallplatte schmieren musste. Ihn schauderte es.

»Denk dran, Zerella, dank mir konntest du deine Zelle verlassen, unter der Voraussetzung, für mich zu arbeiten. Ich kann dir gerne ein zweites Mal demonstrieren, wie machtvoll ich dir gegenüber bin. Was den Robotik betrifft: er wird uns bei dieser Mission begleiten, Punkt. Presten, ich möchte, dass du mit P4 und Wheeler ein Dreiergespann bildet. Zerella, der Robotik wird uns beiden somit auch nicht in die Quere kommen.«

Damit war alles gesagt und im nächsten Moment tat sich durch das Cockpitfenster das gewaltige, wüstenähnliche Gebirge im Mondschein auf. Am gegenüberliegenden Ende der Talstadt steuerte Presten das Vehikel auf die Landungsdocks zu. Die Echse zeigte mit ihrem grünen Finger auf den Landeplatz.

»Ein bisschen abseits, aber dort drüben können wir landen.«

Generell machte Landel Hetho mit seiner schlechten Infrastruktur auf Dakett eher den Eindruck, als würden sich äußerst selten Besucher hierher verirren. Somit waren die Augen der Bewohner von vornherein auf die fünf gerichtet. Des Weiteren bestand die Schwierigkeit darin, ohne viel Aufsehen zu erregen, die Talstadt zu durchqueren.

»Wir müssen uns durch die ganze Stadt zur Taverne durchschlagen?«, nahm Zerella Anstoß.

»Sieht wohl ganz danach aus«, bekräftigte Wheeler die Aussage der Kriegerin. »Es wäre jedoch nicht schlau, mittendurch zu schlendern. Schließlich wird nach Dakett immer noch gefahndet. Ich denke, wir sollten den langen Bogen der steilen Klippen am Rande der Siedlung entlangmarschieren.«

»Das brauchst du mir nicht sagen, aber ich laufe doch keine kilometerlangen Wege!«, blaffte Zerella.

Dakett musste schleunigst ihr Gespräch unterbinden, in dem er jetzt ein Machtwort sprach. »Ich gebe Wheeler recht. Lieber einen längeren Weg in Kauf nehmen, als die Mission dadurch in Gefahr zu bringen.«

Nun konnte der Gehörnte die kleinen Lichter der Stadt im Tal erkennen, je näher sie darauf zuflogen. Im Gegensatz zu der modernen Stadt Mekash existierten hier zwischen den Neubauten Segmente von antiken Gemäuern, die unzählige Schlachten überdauert hatten. Presten glitt geschmeidig in einem langgezogenen Bogen über die Bergkette hinweg, um in den Sinkflug überzugehen. Die Echse landete das Schiff, während der Rest schweigsam in ihren Sitzen verharrte.

»Da wären wir«, züngelte Presten.

9.2 Kato

Das leise Brummen vom Flug durch den Lichtraum nahm Kato kaum noch wahr. Er war so tief in den Büchern versunken, dass er alles um sich herum vergessen hatte. Wie gebannt sog er die Zeilen des unbekannten Verfassers in sich auf. 

Das durchnässte und von Schlamm durchzogene Schlachtfeld ist mir gut in Erinnerung geblieben. Tiefe Furchen, die die Streitwägen hinterlassen hatten, waren mit Blut gefüllt. Streitäxte trafen geräuschvoll aufeinander, während das Brüllen der Krieger meine Ohren durchdrang. Mit stolzer Brust durchschritt ich das unübersichtliche Kampfgebiet. Das Massaker von Toran befand sich in seiner vollen Blüte. Blutregen prasselte an meine Rüstung und nahm mir etwas die Sicht, während ein feindlicher Gehörnter vorhatte, mir den Kopf abzuschlagen. Ich duckte mich im richtigen Moment und rammte ihm das Axtblatt mit einem fatalen Treffer in die Seite. Als ich mich wieder dem Schlachtfeld zuwandte, stand plötzlich mein Bezwinger mit einem finsteren Grinsen im Starkregen vor mir. Dessen Beil durchschnitt mir beim ersten Hieb den Schlagarm und beim zweiten den Oberschenkel. Schockiert fiel ich zu Boden. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, wie meine Brüder sich an meinem Mörder rächten.

Stille um mich herum. 

Der Tod packte mich an den Schultern und stieß mich in die Dunkelheit. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam ich zu Bewusstsein. Ich lag mit dem Rücken in einem flachen See, ohne Ufer. Der Horizont, verhüllt in Nebelschwaden, erstreckte sich ins Nichts. Hellblaue Geistersilhouetten tauchten zu den Seiten auf. Angst verspürte ich keine, da ich meinen Zweck, auf dem Schlachtfeld zu sterben, erfüllt hatte. Wie ein Schleier wanden sich die Seelen um meinen Leib. Sie hauchten mir die Namen, die unter meiner Klinge starben, ins Ohr. Sie flüsterten mir zu, dass ich gegen sie im Kriegernebel eine allerletzte Schlacht führen werde. In einem ehrwürdigen Turnier würde ich gegen sie mit meinen anderen gefallenen Brüdern antreten. Die Silhouetten wünschten mir eine glorreiche Schlacht, um meinen ewigen Frieden zu finden. Sie lösten sich langsam im Nichts auf.

Ein gewisser Urinstinkt, tief in meiner Brust, befehligte mich aufzustehen und die Waffen gegen meine bereits gefallenen Feinde zu erheben. Diese mussten ein zweites Mal sterben, damit ich zu etwas Göttlichem emporsteigen konnte.

Ich erhob mich aus dem flachen Gewässer, umgeben von der Leere. Durch meinen geisterhaften Körper floss kein Blut mehr, sondern reiner Stolz. Meine Streitaxt und der Schild lagen bereits in meinen groben Pranken. Während ich mich umsah, veränderte sich die Umgebung in ein geisterhaftes Gebilde von einem Schlachtfeld, eingehüllt im Kriegernebel. Gleichauf stiegen meine toten Brüder aus dem Boden empor. Wir blickten über das trostlose, weite Feld, über das die Nebelschwaden krochen. Am Ende der tristen Geisterlandschaft erkannte ich schwach, wie sich unsere Feinde ebenfalls mit schwingenden Äxten auf das große Turnier vorbereiteten.

Durch die detaillierten Beschreibungen des Kriegernebels konnte Kato vor seinem inneren Auge die glitzernden Krieger mit ihren großen Streitäxten in den Nebelschwaden sehen. Als ob er selbst dort herumgeisterte. Wie mochte es sich wohl für denjenigen anfühlen, tatsächlich dort angekommen zu sein?

Ich blickte mit einem ehrwürdigen Gefühl zu meinen Brüdern. Unsere stolzen Kriegerseelen waren bereit, in die allerletzte Schlacht zu ziehen. Wir brüllten zum Gefecht und schlugen unsere Äxte auf die Schilde. Doch just in dieser Sekunde wurde meine Seele aus dem Kriegernebel geschleudert und ich wachte unter erbarmungslosen Schmerzen im Lazarettzelt auf. Seitdem verfluche ich meine Erretter.

Die Nahtoderfahrung des unbekannten Verfassers eröffnete Kato eine gänzlich andere Sicht auf die Dinge. Bestand der Sinn des Lebens eines Gehörnten tatsächlich darin, inmitten einer glorreichen Schlacht zu sterben, anstatt auf dem Sterbebett zu verrotten? Nur um an einem großen Turnier teilzunehmen? Welches Schicksal blühte demjenigen, der seiner Pflicht nicht nachkam? Durften theoretisch Rakna Thul und er selbst an diesem Turnier teilnehmen, obwohl sie keine Hörner besaßen? Die Stärke des Regenten übertraf mit hoher Wahrscheinlichkeit die von Igul, dem mächtigsten Krieger, der je auf Synthia gewandelt war. Eine Legende, die jedem Synthianer, ob Krieger oder nicht, bekannt war. Ohne Zweifel musste Igul dieses Turnier gewonnen haben. Doch was dann? Was war mit seiner Seele geschehen? Diese entscheidende Frage konnte der Autor auf keiner Seite beantworten. Allerdings stellte er eine Theorie auf, wie dieser Kriegernebel entstanden sein könnte. Es folgte eine Aneinanderreihung von Göttern, von denen Kato noch nie ein Sterbenswort gehört hatte.  

Einst waren sie Sterbliche, geboren, um unser Volk zu leiten. Sie hatten sich für uns in einem blutigen Ritual unendlichen Schmerzes aufgeopfert, um auch nach ihrem Tod unser Volk im Kriegernebel den richtigen Weg zu weisen. Ihre Aufopferung formte sie zu den bekannten Kriegsgöttern. Wenn nicht sie, wer sonst erschuf diesen beeindruckenden Geisterort. In den Zeilen der Kriegergebote steht berechtigterweise der Satz: Nur der Tod zwischen Ehre, Blut und Metall bringt uns Synthianer Glorreiches. 

Von Kriegergeboten und einem blutigen Ritual hörte Kato das erste Mal etwas. Er war überwältigt, aber auch enttäuscht darüber, wie viele Kenntnisse der synthianischen Mythologie aufgrund der Thuldynastie seinem Volk vorenthalten wurden. 

Die hellblauen Geistersilhouetten aus meiner Nahtoderfahrung waren zweifelsohne ein kleiner Teil der Kriegsgötter. Ich bin womöglich einer der wenigen, wenn nicht der einzige Krieger, der den Mut aufbringen konnte, von solch einer Erfahrung zu berichtet. Keiner würde jemals zugeben, kurz vor dem glorreichen Turnier zurück unter die Lebenden geschickt zu werden. Dies zeugt von Schwäche. Ich muss durch meine Offenbarung nun mit den Konsequenzen leben. 

Viel mehr konnte Kato dem Buch »Im Nebel eines Kriegers« nicht entnehmen. Falls er der Nahtoderfahrung des Verfassers Glauben schenken durfte, hatte er nun eine bessere Vorstellung von diesem Ort gewonnen. Die Redewendung „Jemanden in den Kriegernebel zu schicken“ nahm er jetzt ernster denn je.

Kato streckte seinen Arm aus und nahm von der Armatur das nächste Buch vom Stapel. Dieses Exemplar besaß deutlich mehr Seiten und war um einiges massiger als der Rest. Der braune, hochverarbeitete Buchumschlag mit den vergoldeten Ecken wirkte nicht nur durch die schiere Menge an Papier sehr aussagekräftig. Kato schlug mit einem Knittergeräusch die erste Seite auf.

Die innere Kraft, von Malek Gorda. Herrscher der Krataren, las er laut in Gedanken.

Dunkel erinnerte er sich an ein Herrschaftsgebiet mit dem Namen Kratar. Wenn er richtig lag, müsste dieser Sitz dieses einstigen Regenten auf der anderen Synthiahalbkugel von Landel Hetho liegen. Er blätterte mit einem ehrwürdigen Gefühl in der Brust weiter.

Lerne die Trance umfassend zu beherrschen. Mit diesen essenziellen Vorrausetzungen erkläre ich Schritt für Schritt, wie die Innere Kraft einem Krieger wahre Stärke verleihen kann. Zunächst weise ich ausdrücklich darauf hin, dass dieses Wissen, dass ich mühsam nach mehreren Studien an mir selbst zusammengetragen habe, nicht jedem zur Verfügung stehen darf. Gerät dieses Schriftstück in unwürdige Hände, kann es den Tod desjenigen bedeuten. Um die Macht der Inneren Kraft entfesseln zu können, ist große Disziplin und Geduld vonnöten. Das eigene Zeitgefühl kann mit diesen Techniken mächtig beeinträchtigt werden. Seid gewarnt …

Allmählich wurde dem Wiedergeborenen klar, worauf diese Methode hinauslief, je weiter er in diesem Buch las. Ziel dieser Technik war es, die eigene Zeitwahrnehmung mit großen Risiken zu manipulieren – trainieren auf eigene Gefahr. Ihm wurde es schummrig vor Augen, so viele unzählige Fragen schossen ihm wie Lasergeschosse durch sein neugewonnenes Kriegergehirn.

Malek Gorda schien die Trance für sich im vollen Umfang gemeistert zu haben. Er beschrieb einen luziden traumähnlichen Zustand, in dem er einen Trainingsort nach seinen eigenen Vorstellungen geschaffen hatte. Dort verging die Zeit um ein Vielfaches langsamer als im wachen Zustand. In einer einzigen Nacht verbrachte er mehrere Jahre an diesem Ort, um an seinen körperlichen Fähigkeiten zu feilen. Bei falscher Anwendung, so warnte Malek ausdrücklich, konnte die Innere Kraft einen auf alle Ewigkeiten an diesen Ort binden. Falls die Innere Kraft allerdings in Fleisch und Blut überging, wäre der Nutzer dazu fähig, im Diesseits seine Kontrahenten mit der eigenen verlangsamten Zeitwahrnehmung auszutricksen. Katos Reiz, diese Methode bei sich anzuwenden, war unbändig groß, nur konnte ihm seine Unerfahrenheit zum Verhängnis werden. Dieses Risiko konnte er unmöglich eingehen – zumindest noch nicht. Er musste sich in Geduld üben und weiter an seiner eigenen Trance arbeiten. Nur wie sollte er diese Methode in kürzester Zeit gefahrlos anwenden, bevor sich Rakna Thul ihrer selbst bemächtigte? Was machte die Innere Kraft mit einem? Welche physischen und kognitiven Veränderungen brachte sie mit sich? Unmöglich konnte diese Technik spurlos an Malek Gorda vorbeigezogen sein.

Im Hintergrund piepste es leise. Der Bordcomputer signalisierte ihm, aus dem Lichtraum zu springen. Kato schlug erzürnt auf die Armatur. Verdammt! Ich bin noch nicht einmal über die Einleitung hinausgekommen.

 Wütend zog er am Schubhebel und sprang aus dem blauen Mahlstrom. Jede Verzögerung könnte ihm teuer zu stehen kommen. Nichtsdestotrotz wollte er um jeden Preis diese Zeilen verinnerlicht haben. Je näher er dem Schloss kam, desto größer wuchs der Zwiespalt in ihm. Kato hatte dem Regenten die ewige Treue geschworen, daran sollte sich vorerst auch nichts ändern. Schließlich hatte Rakna Thul ihn dazu gebracht, Arkin zu beerdigen, um ihn anschließend zu erschaffen. Aber war dem Regenten von vornherein bewusst gewesen, dass sein Abgesandter ihn verraten könnte? Vermutlich hatte er schon längst alle wichtigen Vorkehrungen getroffen, um jede Intrige, die Kato gegen ihn plante, zu erschnüffeln.

Ihm wurde jetzt klar, zu welchem Zweck die Reise ins Hellzor-System eigentlich dienen sollte. Rakna Thul hatte ihn mit Kalkül in eine Falle gelockt. Sehr wohl hatte Prow Thul von seinem baldigen Erscheinen gewusst, dessen war er sich sicher. Zum einen war die Mission mit etlichen Hindernissen gepflastert und zum anderen wollte der Regent herauszufinden, ob Kato würdig war, ihm zu dienen. Rakna Thul musste von den Büchern gewusst haben, und sie waren zweifellos das eigentliche Ziel gewesen. Eine Bestandsaufnahme, ob Kato dieser Wissensmacht widerstehen konnte. Es hatte keinen Zweck, sich gegen den Vollstrecker aufzulehnen, und er ließ seinen intriganten Plan ruhen. Denn das Potenzial, von ihm zu profitieren, war weiterhin gegeben.

Um ein Haar wäre ich, ohne es zu merken, der Widerstrebsamkeit anheimgefallen. Das, was ich geschworen habe, zu vernichten.   

9.2 Dakett

Die milden Sommernächte in diesen Monaten brachten im Schnitt weniger Niederschläge mit sich. Momentan schien Daketts Gruppe eine klare Nacht, die mit einem kühlen, angenehmen Wind einherging, vor sich zu haben. Allerdings konnte sich das Wetter schlagartig ändern.

Mittlerweile breitete sich beim Gehörnten eine innere Zufriedenheit aus, weshalb er jetzt sogar die Stadt auf sich wirken lassen konnte. Er fühlte sich aus irgendeinem Grund mit diesem Ort verbunden und sog die ungewöhnlich ruhige Atmosphäre auf. Landel Hetho hatte er sich für eine Hauptstadt weitaus belebter vorgestellt. Der Trubel, wie er ihn in Mekash kannte, blieb hier völlig aus. Gelegentlich hörte er ein leises Gespräch, ein Klimpern und Rumpeln. Aufgrund der geologischen Lage und architektonischen Beschaffenheit der Stadt, die förmlich in einem Kessel lag, wurde jedes Geräusch mit einem Echo begleitet.

Auf eine weitere Auseinandersetzung mit der sturen Kriegerin konnte Dakett verzichten, deshalb ging er mit ihr voraus. Er trug Prestens langen Mantel und hatte die Kapuze hochgezogen. Die Gruppenaufteilung zeigte genau die Wirkung, die sich Dakett erhofft hatte. Presten zeigte sich P4 stets wohlgesonnen und war fähig, Wheeler zu beruhigen, wenn sich der Synthianer vom Robotik provoziert fühlte. P4 und Zerella verhielten sich im Moment ruhig und kooperativ. Die Gruppe lief schon seit einer gefühlten Ewigkeit durch die schmalen Gassen, während ihre Augen alles erfassten, was sich bewegte.

Obwohl die Gruppe kaum jemandem begegnete, sah Dakett vor seinem geistigen Auge, wie die antiken, zerrütteten Segmente der Stadt zu ihrem alten Leben erwachten. Ihn ließ die Vorstellung, wie sich die Straßen mit seinen gehörnten Vorfahren füllten und sie sich brüllend auf die nächste Angriffswelle ihrer Feinde vorbereiteten, einfach nicht los. Daketts Fantasiegebilde nahm heroische Formen an. Er sah das Geschehen glasklar vor sich. Die Krieger schwangen zur mentalen Vorbereitung und allesamt mit einem grimmigen Gesichtsaus ihre Äxte. Sie wollten um jeden Preis Landel Hetho verteidigen. Garantiert hatte das meiste Gemetzel an diesem Fleck stattgefunden, bevor das Schloss vom Feind eingenommen worden war. Er fragte sich, ob die Straßen den Geruch vom literweise vergossenen Blut tatsächlich angenommen hatten, wie es in den Erzählungen nachgesagt wurde. Die Talstadt musste viele Schlachten miterlebt haben und entsprechend oft wiederaufgebaut worden sein. Während er sich in Ruhe umschaute, folgte er dem Gefühl, sich seinesgleichen mitteilen zu wollen.

»In dieser Stadt stecken so viele ausdrucksvolle Emotionen aus vergangenen Tagen«, sagte er zu Zerella, die die Stadt genauso eingehend betrachtete wie er.

»Ich bin auch das allererste Mal hier. Wirklich bemerkenswert, wie stark die Schlachten zu spüren sind, obwohl sie so weit zurückliegen. Es stimmt, was dem Ort nachgesagt wird«, erwiderte Zerella, als sie beide einem leicht gebogenen Weg mit uralten, flachen Treppenstufen hinaufstiegen.

»Was meinst du?«

»In Landel Hetho ist jeder Zentimeter mit Blut von Kriegern getränkt worden. Selbst das Echo der Schlachten soll noch zu hören sein. Jetzt verstehe ich so langsam, was damit gemeint ist«, erklärte die sonst so hitzige Synthianerin in einem überraschend ruhigen Flüsterton. Die anderen drei schlossen nun auf.

»Wieso lauft ihr so furchtbar langsam?«, fragte Wheeler verwundert und fuhr unvermittelt fort. »Zerella, das kenne ich so von dir nicht.«

»Der Ort ist etwas Besonderes«, entgegnete die Kriegerin.

Wheeler zeigte auf die beiden, während er schelmisch grinste. »Ist das etwa so ein Kriegerding?«

»Halt einfach dein Maul!«, motzte Zerella.

»Haltet sie beide, oder wollt ihr noch mehr Aufmerksamkeit erregen? Ruhe jetzt! Es ist nicht mehr weit.« Dakett deutete auf einen steilen Treppenaufstieg, der dicht an einer Klippe entlangführte. Hoch oben ragte die besagte Taverne aus einem gigantischen Felsvorsprung empor. Bei diesem schwindelerregen Anblick kam selbst Dakett mit Höhenangst in Berührung.

»Meine mechanischen Gelenke sind für solche Art Absätze ungeeignet. Ich bitte Sie, einen anderen Aufgang für mich zu gewährleisten«, erklang P4s monotone Blechstimme.

Erbost blickten die drei Synthianer den mechanischen Zweibeiner an. »Robotik, der ganze Planet ist für dich ungeeignet«, antwortete Zerella energisch.

Presten schüttelte seufzend mit dem Kopf. »Ich kümmere mich darum. Geht ruhig vor. Ich komme mit dem Robotik nach.«

Dakett fiel ein Stein vom Herzen, dass der Potorianer ihm die lästige Arbeit abnahm, denn noch länger auf dem Trockenen zu sitzen, könnte den letzten Funken von Geduld endgültig zum Erliegen bringen. 

»Presten, du rettest mir meinen blauen Arsch.«

Der Potorianer nickte. »Kein Ding, nun gebt Gas. Synthianer ohne Gloum im Blut sind wie Pulverfässer.«

Sie nahmen wieder ihren Weg auf. Zerella war anscheinend bereits vorrausgegangen, da sie nicht mehr zu sehen war.

»Und ich dachte, ich wäre ungeduldig«, sagte Dakett mehr zu sich selbst. Anschließend drehte er sich zu Wheeler, der wieder grinste. »Du sagst jetzt besser nichts, verstanden?«

Wheeler riss unschuldig die Arme hoch, denn auch er wusste, dass wieder an ein vernünftiges Gespräch zwischen allen Beteiligten zu denken war, sobald der erste Tropfen Gloum auf die Zunge des Gehörnten traf. 

Mittlerweile erachtete Dakett Gloum als eine Art Lebenselixier für jeden Synthianer. Auf Gotha gab es eine Zeit, in der er an dieses Kultgetränk kurzzeitig keinen Gedanken verschwendet hatte, doch je näher die Taverne auf ihn zukam, desto stärker wurde der Drang nach einem heißen Glas echten Gloums. Alles drehte sich darum, ob er nun wollte oder nicht. Sobald sein Durst gestillt sein würde, konnte er sich besser auf das Thul-Anwesen, die Kriegerin und den anstrengenden Robotik konzentrieren.

9.4 Presten

»Wie? Das war eine Finte? Also machen diese Stufen dir keine Probleme?«, fragte Presten den Robotik wenige Meter abseits des bildgewaltigen Treppenaufstiegs.

»Negativ. Meine mechanischen Gelenke haben bereits mit steileren Aufgängen Bekanntschaft gemacht. Der barbarische Krieger hätte außerdem sehr ungehalten reagiert, wenn er mitbekommen würde, dass ich Hilfe anfordere.«

Presten grinste über beide Gehörlöcher. P4s Cleverness und Ausgebufftheit bereiteten ihm große Freude. Nie hätte er gedacht, dass Synthianer an ihren Nasen herumzuführen so amüsant sein konnte. Nichtsdestotrotz machte der Robotik nicht den Anschein, als würde er dies zur Belustigung betreiben, sondern wie er sagte aus erzieherischen Maßnahmen. Aber was hatte es mit dieser Chora auf sich?

»Wieso meinst du, dass deine Besitzerin uns helfen kann?«

»Chora verfügt über Begabungen, die uns bei dieser Mission hilfreich sind. Ihnen das auf glaubwürdige Weise zu erläutern ist nicht möglich.«

Prestens Neugier siegte wieder einmal. »Versuchs ruhig.«

»Zu einem anderen Zeitpunkt. Meine Sensoren schlagen an. Wir bekommen gleich Besuch.«

Nun nahm auch Presten die hallenden Schritte in der Straße wahr, doch es war zu spät, um nach Deckung zu suchen. Zwei strenggläubige Raknatisten bogen in ihre Straße ein. Beide kamen ihnen entgegen. Die Konfrontation war unausweichlich.

Bleib ruhig, dann kann uns nichts geschehen, ermahnte die Echse sich.

»So spät noch unterwegs?«, fragte einer der Synthianer.

»Mein Robotik lädt gerade die Batterien. Er bereitet sich auf den Aufstieg zur Taverne vor.«

»Passen Sie auf ihn auf. Die Söldner in dieser Trinkstube können sich nicht benehmen. Als ob sie ihre Zeit im Tempel vergessen hätten.«

»Bruder Kahley, ich denke, es wäre sinnvoll, dass einige Raufbolde für ein Jahr zurück in den Tempel sollten.«

»Manieren täten ihnen wirklich gut. Ich werde den Ältesten gleich morgen darauf ansprechen. Wir wünschen Ihnen noch einen trinkreichen Abend«, sagte der Raknatist und bog mit seinem religiösen Bruder in die nächste Seitenstraße ab.

Presten wischte sich mit dem Handrücken die Stirn ab. »Nichts passiert«, flüsterte er.

»Weshalb fahren Sie über Ihre Stirn? Kaltblüter transpirieren nicht.«

»Stimmt, wieso tue ich das?« Die Echse zuckte mit den Schultern. »Egal, lass uns keine Zeit verlieren. Die anderen müssten schon oben angekommen sein.«

Dakett hatte recht. Die verblendeten Orthodoxen schöpften absolut keinen Verdacht. Sie waren zu sehr in ihrem langweiligen Alltag gefangen. P4 war für sie bloß ein lebloses Geschöpf, so wie alle Synthianer über die Robotiks dachten. Dieses Modell war nicht irgendein Blechgesicht. Ein Blechgesicht mit Charakter und nicht zu unterschätzen. Die steinernen, unebenen Treppenstufen stieg er mit Leichtigkeit hinauf. Presten selbst hingegen hatte großen Respekt vor dem geländerlosen Aufstieg. P4s Erbauer wussten genau, was sie taten.

»P4, kannst du dich eigentlich betrinken?«, fragte Presten, während er neben ihm behutsam die Treppenstufen hinaufstieg.

»Ich verstehe die Intension Ihrer Frage nicht. Potorianer hätte ich mir nicht so einfältig vorgestellt.«

»Aua. Mir ist schon klar, dass du keine Nahrung brauchst. Aber kannst du denn überhaupt in den Genuss von Rauschmitteln kommen?«

»Nicht wie Sie es sich vorstellen. Die Oulurianer haben Drogen aus ihrer Gesellschaft verbannt und uns Robotiks dazu angehalten, den Konsum zu melden. Da mir die Nebenwirkungen von Alkohol durchaus bekannt sind, bin ich in der Lage, diese Parameter zu simulieren.«

»Würdest du mir den Gefallen tun und die Simulation starten, sobald ich einen Gloum getrunken habe?«

Ein Schweigen.

»P4?«

»Die einzige Sinnhaftigkeit, um diese Parameter aufzurufen, ist der Selbsttest, damit ich besser verstehe, welche kognitiven Einschränkungen Alkohol mit sich bringt. Derzeit sehe ich keinen Anlass, den Test zu wiederholen.«

Betrübt blickte Presten zu Boden. »Schade, dass hätte ich gerne gesehen.«

»Geben Sie Acht, wohin Sie laufen.«

Der Potorianer hörte zwar die Worte des Robotiks, aber verstand den Sinn nicht. Er lief gegen die Tür der Taverne. »Ah, shit!« Presten rieb sich vor Schmerzen das Echsenmaul. »Du hast nichts gesehen«, murmelte er und stellte sich den körperlichen Beschwerden. 

Nachdem der Schmerz nachgelassen hatte, fand Presten seine vorgetäuschte Selbstsicherheit. Diese war nicht ohne Grund gespielt, weil er wusste, dass diese Trinkstube kein Ort für Schwächlinge war. Um nicht die wahren Absichten der Mission preiszugeben, durfte niemand glauben, er sei nervös. Presten schob knarzend die Tür auf.

Der Gedanke, in das Thul-Anwesen einzudringen, konnte jeden Moment das Laichsekret aus den Schuppendrüsen drücken und von den Oberschenkeln hinuntertropfen lassen. Der Selbsterhaltungstrieb sollte seinen Abend nicht ruinieren, woraufhin er seinen Echsenrücken durchstreckte. Größer zu Erscheinen hatte in der Vergangenheit immer geholfen, um die muskulöseren Blauhäutigen auf Abstand zu halten. Zum Glück war er nicht die Hauptattraktion des heutigen Abends. Trotzdem verstummten die Gäste. Die skeptischen Blicke der trinkfesten Synthis richteten sich auf P4. Ob dies ein gutes Omen war, zweifelte er an.

Wheeler winkte die beiden zu sich. Er saß bereits mit einem halbleeren Glas Gloum einsam an einem der vielen Tische. P4 folgte Presten. Sie setzten sich ihm gegenüber.

»Sag bloß die Blechkiste kann doch Treppensteigen?«, fragte Wheeler vorwurfsvoll.

»Besser als wir es uns vorstellen können«, meinte Presten.

Wheeler zog genervt eine Braue hoch. »Warum dann dieses Getue: diese Absätze sind ungeeignet?«

»Das würden Sie nicht verstehen. Meine Programmierung ist komplex.«

Nun brummte Wheeler misstrauisch. »Erkläre es mir, Robotik.«

Sollten er und die anderen vielleicht doch erfahren, dass Verstärkung eintreffen wird? Scheiß drauf, die Mission ist von viel größerer Bedeutung. »P4 hat Verstärkung gerufen. Seine Besitzerin müsste in diesen Minuten eintreffen.«

»Ist er komplett bescheuert?!«, blaffte Wheeler eine Spur zu laut.

»Hey, beruhige dich.« Presten sah, wie sich einer der Gäste zornig auf sie zubewegte.

Der Synthianer trug ein Tanktop und war von eher schmächtiger Natur, aber die muskulösen Arme konnten sich sehen lassen. Er tippte Wheeler auf die Schulter.

»Wenn dieser Metallklotz euch Probleme bereitet, gebt mir Bescheid. Meine Jungs sind bereit, diesem Kasten die Schrauben zu lockern.«

Presten wusste genau, dass P4 die Aussage nicht einfach so stehen lassen würde. Das Echo dieses Prügelknaben würde ebenso nicht ausbleiben.

»Meine Schrauben sind spitz und fest montiert. Sie werden sich daran fürchterlich schneiden. Ich rate Ihnen davon dringend ab. Ihre Manieren lassen außerdem deutlich zu wünschen übrig.«

»Was erlaubst du dir!« Der Synthianer stieß den Tisch um. Wheelers Gloum zersprang am Boden. Eine Todsünde. Der Gast wetterte erbost: »Mach schon, steh auf, du Haufen Schrott! Deinesgleichen ist hier unerwünscht.«

Plötzlich stand Wheeler auf und stellte sich dem Störenfried entgegen.







Synthianische Gastfreundschaft

10

Seine lange Abwesenheit von Landel Hetho, Arkins Geburtsstadt, änderte nichts an seinem Plan. Katos Ziel, die Bücher in die Bibliothek zu bringen, um so schnell wie nur irgend möglich wieder an die Front zu kommen, besaß oberste Priorität. Allerdings drängten ihn fremde Erinnerungen - nein, es waren die Erinnerungen eines kürzlich verstorbenen Synthianers, die ihn dazu zwingen wollten, ein wenig Zeit hier zu verbringen. Diesem Verlangen durfte er auf gar keinen Fall nachkommen. Der Adjutant hauste immer noch irgendwo in seinem Unterbewusstsein. Dessen Eltern mussten sehen, wie sie mit dem Tod ihres Sohnes zurechtkamen, falls sie es eines Tages erfahren sollten.

Kato stieg aus seinem Schiff und trat in den beeindruckenden Hof des Schlosses. Das altertümliche Bild, das das Thul-Anwesen ausstrahlte, gab ihm ein Gefühl von Erhabenheit. Er war stolz ein Synthianer zu sein. Allerdings zerstörte das merkwürdige Schiff zu seiner Linken das fantastische Gemälde. Kato rümpfte argwöhnisch die Nase. Als er seinen Blick nach vorne richtete, sah er einen Raknatisten in einem Gewand der Ältesten. Der alte Synthianer kniete vor ihm nieder und blickte zu Boden.

»Herr Abgesandter, mit allergrößtem Respekt heiße ich Sie willkommen. Sie haben die Prüfung des Regenten überlebt. Somit sind Sie autorisiert, jederzeit Zutritt zur Bibliothek zu haben und mit Herzogin Oratal Thul die Befehlsgewalt im Thul-Anwesen zu teilen.«

Wie es schien, rechnete man mit seiner Ankunft. Er lag mit seiner Vermutung, dass der Regent ihn einem Test unterzogen hatte, richtig. Das Schicksal ist mir gnädig … doch… 

»Wer ist die Herzogin?«, fragte Kato wissbegierig.

»Die Schwester des Regenten, die einzige Thul, die zu ihm hält. Wir sind ihr ebenso treu ergeben wie Euch«, erwiderte der Robenträger, während er immer noch mit Ehrfurcht vor ihm kniete.

Von einem weiteren Familienmitglied war Kato nichts bekannt. Rakna Thul hatte nie etwas von einer Schwester erwähnt. Der Wiedergeborene signalisierte dem alten Synthianer, sich zu erheben.

»Was ist Ihre Funktion?«

»Ich bin Ältester Rasos und Berater der Herzogin. Bitte folgen Sie mir zu einem der Nebeneingänge. Ich werde Ihnen die Instruktionen, die mir der Regent zugetragen hat, nahebringen.«

»Welche Instruktionen?«

»Üben Sie sich noch ein klein wenig in Geduld«, antwortete Ältester Rasos und begab sich in Richtung Hauptgebäude.

Der Wiedergeborene folgte dem Ältesten durch das Anwesen über seitlich angebrachte, schmale Treppenabsätze zu einem versteckten Nebeneingang.

Diese uralten, dunklen Gemäuer erzählten ganze Geschichten, die Kato und viele Synthianer nicht kannten. Unzählige Spuren deuteten auf Kämpfe hin. Furchen, tiefe Risse, kaputte Ziegel, feststeckende Kanonenkugeln in den Wänden und zertrümmerte Steinsegmente wurden hier ihrem Schicksal überlassen. Das meiste blieb, wie es war. Einige wenige Elemente wie Terrassen, Balkone und die begehbaren Wehrgänge mit ihren Aussichtsplattformen waren restauriert worden, um sie sicher passieren zu können.

Kato betrat jetzt eine reichlich gefüllte Speisekammer mit einer Kochstelle. Er schaute sich um. Der große Kessel blubberte vor sich hin, während strenge Raknatisten damit beschäftigt waren, Speisen zuzubereiten. Ältester Rasos setzte sich auf einen der Holzstühle vor dem großen Tisch mit den verschiedenen Zutaten. Kato tat es ihm gleich.

»Herr Abgesandter, greifen Sie ruhig zu. Lassen sie sich von unseren Brüdern und Schwestern nicht stören. Ihr Schweigesiegel werden sie niemals brechen. Jetzt zum eigentlichen Anliegen. Eine der Gesuchten ist hier. Die Menschenfrau gibt sich als gothonische Botschafterin aus.«

»Sie ist hier?«

»Ja.«

»Welchen Grund hat sie, um in ihren eigenen Untergang zu stürzen?«, wunderte er sich, schnappte sich aus einer Schale eine saftige Frucht und biss kompromisslos hinein.

»Das wissen wir nicht. Unsere Abfangjäger sind auf das Signal eines gothonischen Diplomatenschiffs gestoßen. Nur hat sie einen ungünstigen Zeitpunkt gewählt. Sie stört massiv die Konferenz mit unseren Verbündeten. Ich bringe sie zu ihnen. Der Regent will, dass Sie sie bekehren. Brechen Sie die Menschenfrau. Wie Sie vorgehen, bleibt ganz Ihnen überlassen.«

»Hat sie einen Robotik bei sich?«

»Nein, sie führt keinen Begleiter mit sich.«

»Ohne diese Blechbüchse ist sie manipulierbarer. In diesem Fall wäre es sinnvoll, die Gegebenheiten zu nutzen. Soll sie ruhig an der Konferenz teilnehmen und mit ihren eigenen Augen sehen, welche Vorteile das Raknatistische Reich mit sich bringt. Die Konferenz ist ein Teil meines Vorgehens.«

»Wie Sie befehlen. Ich würde Sie dennoch bitten, die Herzogin mit einzubeziehen, da sie die Gastgeberin ist.«

»Natürlich.«

»Sollte es Ihnen nicht gelingen, die Menschenfrau zu bekehren, reißen sie ihr Herz aus ihren Eingeweiden heraus.«

Kato war sich unsicher, wie ernst es tatsächlich gemeint war. »Mit meinen bloßen Händen?«

»Gewiss, wie ein Krieger. Diese Methode existiert seit Synthianergedenken. Es ist ein Zeichen von purer Überlegenheit über unsere Feinde. Sie statuieren an ihr ein Exempel. Rakna Thul wird uns Synthianern unsere Kultur zurückbringen, die seine Vorfahren mit Füßen getreten haben.«

»Ich begrüße die Entscheidung unseres Herrschers. Er wird uns zur alten Stärke verhelfen. Ich kümmere mich mit Vergnügen um die Menschenfrau.«

10.2 Chora

Die Konferenz erinnerte eher an ein Dîner als an eine politische Abhandlung. Den Botschaftern und Botschafterinnen schien das Mahl auf ihren verschieden geformten und  farbigen Zungen zu zergehen. Sie hielten sich an die Etikette und klimperten lediglich mit dem Besteck. Zwischendurch tauchten immer wieder strenge Raknatisten auf, um die Getränke und Speisen der Gäste aufzufüllen. Wie sollte man bei diesem köstlich gedeckten Tisch über wichtige Themen debattieren?

Chora beobachtete die vor ihr sitzende grüne, schuppige Gestalt, der gelegentlich die wurmartige, gespaltene Zunge aus dem Maul blitzte.

Die Herrschaften begnügen sich und stopfen sich ihre Wänste voll, während sie Entscheidungen über das Schicksal anderer treffen.

Die Blicke des Botschafters kreuzten die abschätzenden von Chora. Er legte den Göffel beiseite, tupfte sich mit der Serviette das Maul ab und fragte: »Sie sind Gothonerin? So habe ich mir Ihr Volk ganz und gar nicht vorgestellt.«

»Ich bin halb Mensch, halb Gothonerin. Meine Mutter hat sich in einen Gothoner verliebt. Meine Herkunft sollte heute allerdings keine Rolle spielen.«

»Gewiss nicht. Hauptsache ihr Volk sieht nun endlich ein, welche Vorteile eine Eingliederung in eine zivilisiertere Gesellschaft mit sich bringt. Eines Tages wird Gotha dem Reich angehören, ob ihr Volk will oder nicht«, zischelte die grüne Gestalt abschätzig.

Als Chora ihm beinahe widersprochen hätte, erklang an der Stirnseite der langen Tafel die sanfte, ja, deeskalierende Stimme der Herzogin.

»Genug der Vorstellungsrunde. Kommen wir zur Tagesordnung über. Herr Botschafter Telos, woran mangelt es dem potorianischen Volk am meisten?«, fragte die Herzogin die grüne Gestalt.

»Mein Volk klagt seit Jahrzehnten über die drohende Altersarmut, die uns bevorsteht.«

»Wir können versichern, dass niemand etwas zu befürchten hat, solange jeder seinen Beitrag für das Raknatische Reich leistet. Weisen Sie ihre Artgenossen an, nicht ausschließlich nach ihrem eigenen Wohl zu handeln. Viele Prämien und Vergütungen stehen ihnen zu, wenn sie an unseren unzähligen Programmen teilnehmen. Ihr Volk steht kurz davor, das Handelsabkommen innerhalb des Reiches zu erhalten. Zeigt uns weiterhin, dass euch Potorianern etwas am Reich liegt, und eure Lebensumstände werden sich drastisch verbessern. Befragen Sie die Konsistorin, sie ist mit unseren Programmen vertraut.«

»Gut. Herzogin Thul, das potorianische Volk wird seinen Teil leisten.«

Chora fragte sich, welche Art von Programmen damit gemeint waren. Eine gewaltsame Übernahme der Raknatisten bedeutete automatisch eine Abhängigkeit. Das potorianische Volk musste dienen, um zu überleben.

Herzogin Oratal Thul ging zum nächsten Punkt der Tagesordnung über und sprach zu einer edlen Dame mit einer violetten Hautfarbe. Sie trug ein pechschwarzes Kleid und besaß zwei weitere Arme, die hin und wieder kurz zu sehen waren.

»Botschafterin Basstut, mir ist zu Ohren gekommen, dass eine Horde Wilder regelmäßig das Hauptdorf plündert.«

»Mittlerweile jeden Tag. Zwei mussten bereits mit ihrem Leben bezahlen.«

»Keine Sorge, wir verstärken die Anzahl der Truppen. Die Plünderer und Mörder werden für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen.«

Choras Gedanken kreisten. Mit Sicherheit hatten die sogenannten »Wilden« Gründe für ihr Verhalten gehabt. Vielleicht hungerten sie und hatten keine andere Wahl? Mittlerweile hörte sie den Anwesenden kaum noch zu, da sie jetzt an P4 und Dakett denken musste. Theoretisch müssten sie bald, wenn nicht in dieser Sekunde, in das Schloss eindringen.

Ein großer kräftig gebauter Herr mit Fell und Zottelbart meldete sich zu Wort. »Herzogin, unsere Lebensmittelknappheit wird meinem Volk bald zum Verhängnis werden. Eine rasche Hilfe ist vonnöten.«

»Vergessen Sie nicht, dass eure Übernahme in das Raknatistische Reich erst vor kurzem stattgefunden hat. Sobald Sie die Auflagen erfüllt haben, steht einem systemübergreifenden Handelsabkommen nichts im Weg«, sprach die Herzogin ruhig und gefasst.

Dieses Handelsabkommen scheint ein wichtiger Bestandteil des Reiches zu sein. Die Raknatisten nehmen den Völkern die völlige Unabhängigkeit, dachte Chora, während sie sich eine der Früchte von der Tafel nahm und sich Wasser in ihr Glas füllte. 

Bevor die Anwesenden durch die Eindringlinge in Aufruhr versetzt wurden, sollte sie besser etwas zu sich genommen haben. Wie lange musste sie sich noch als Botschafterin ausgeben? Solange sie nicht wusste, wonach Dakett in diesem Schloss trachtete, konnte sie unmöglich ihre Verschleierung aufgeben.

Plötzlich stand die Herzogin von ihrem Platz auf, nachdem Ältester Rasos ihr etwas ins Ohr geflüstert hatte. »Bitte entschuldigen Sie mich für einen Moment. Ein organisatorisches Problem hat sich in der Speisekammer zugetragen, das gelöst werden muss.«

War es jetzt soweit? Hatte sich Dakett mit seinem Spezialteam Zutritt ins Anwesen verschafft? Doch dafür wirkte die Herzogin viel zu abgekühlt. Choras Aufmerksamkeit lenkte sich jetzt auf die Gesichter der schweigsamen Diplomaten. Argwöhnisch starrten sie sie an.

»Ich frage mich, weshalb ausgerechnet das verblendete gothonische Volk eine Einladung zur Konferenz erhalten hat«, meinte der chuchanische Botschafter.

Eine andere rotfarbene humanoide Spezies meldete sich zu Wort. »Da stimme ich Ihnen bei, Herr Botschafter. Sie hat hier nichts verloren. Gotha ist umzingelt vom Raknatischen Reich und die Gothoner weigern sich strikt, der Wahrheit ins Auge zu blicken.«

Botschafterin Basstut, die vierarmige Dame im schwarzen Kleid, klinkte sich ins Gespräch mit ein. »Seitdem sie hier ist, hat sie nur zwei Sätze von sich gegeben. Ich zweifle Ihre diplomatische Kompetenz an, Frau Botschafterin.«

Chora konnte nur zuschauen, wie sie mehr und mehr die Kontrolle über die Situation verlor. Sie wusste einfach nicht, wie sie der angespannten Lage Einhalt gebieten konnte, ohne sich im Ton zu vergreifen.

»Meine Damen und Herren, beruhigen Sie sich«, rief Ältester Rasos, als er den Thronsaal wieder betrat. »Die Einzelgespräche haben begonnen. Sie können Ihre Bedenken gerne der Herzogin persönlich mitteilen.« Der Raknatist entschärfte zu Choras Glück den drohenden Ärger. Ältester Rasos blickte zu Chora. »Frau Botschafterin, die Herzogin möchte mit Ihnen zuerst das Gespräch suchen. Folgen Sie mir bitte«, forderte er sie auf.

Was hatte das zu bedeuten? Worauf musste sich Chora jetzt einstellen? Wussten die Raknatisten, dass sie nicht die Botschafterin war, für die sie sie die ganze Zeit hielten? Mit klopfender Brust stand sie von ihrem Platz auf und folgte dem listigen Greis durch die düsteren Korridore.

Das Anwesen wirkte auf Chora mit seinem finsteren Ambiente viel gruseliger als dies vorher der Fall gewesen war. Allein die schwarzen Kerzenständer zu den Seiten waren wahrscheinlich Zeuge unzähliger, unheilvoller Geschichten, die sich in diesem Gemäuer zugetragen haben mussten. In diesen Fluren wurden mit Sicherheit fürchterliche Intrigen gesponnen. Riesige Gemälde von den vergangenen Herrschern an den Wänden säumten diesen Teil des Anwesens. Wo führte der Raknatist sie nur hin? Die große mit Gravuren verzierte Holztür am Ende des Flurs war nicht zu übersehen.

Ältester Rasos schob die Flügeltüren auf und lud Chora mit einer ausschweifenden Bewegung ein, das große Zimmer zu betreten. »Machen Sie es sich so lange bequem. Die Herzogin ist bereits auf dem Weg.«

Bedächtig betrat Chora den voluminösen Raum mit der hohen Decke, von der sie ihren Blick nicht abwenden konnte. Die komplette Fläche war ein beängstigendes Kriegsgemälde. Ein Bild, das alles beinhaltete, wofür die barbarischen Synthianer standen. In diesem unübersichtlichen Schlachtfeld steckten schrecklich viele Details, die selbst Chora dazu brachten, den Ruf nach der Schlacht deutlich wahrzunehmen. Sie spürte ihre Nackenmuskulatur, die sich mit jedem Schritt zuzog. Es reichte. Das viele Blut und diese klaffenden Wunden waren einfach genug. Der Künstler musste jede Nacht von dieser Schlacht geträumt haben. Chora fasste das fellige Sofa ins Auge und setzte sich.

»Wirklich mutig von dir, hier aufzutauchen. Leichtsinnig und dumm«, sagte jemand hinter ihr. »Es gibt genau zwei Optionen für dich. Du kannst es dir einfach machen oder langwierig und schmerzvoll. Die Entscheidung liegt bei dir, Mensch.«

»Ich habe echt keine Lust auf dieses Geschwafel, wo soll ich unterschreiben?«

Der fremde lachte. »Du bist zu Scherzen aufgelegt, wie? Deine gespielte Selbstsicherheit wird dir bald vergehen, das garantiere ich dir.«

Chora wollte wissen, um wen es sich handelte, sie unterdrückte jedoch den Drang, sich umzudrehen. Aus ihrer misslichen Lage konnte sie sich ohnehin nicht mehr entziehen. Sie musste irgendwie Zeit schinden, wenn sie wieder lebend aus dieser Situation kommen wollte.

»Wer hat mich verraten?«

Nun trat der Unbekannte mit langsamen Schritten an ihr vorbei. Mit dem Rücken zu ihr blieb er stehen. »Exakt die gleiche Frage stelle ich mir auch. Jedoch ändert es nichts an der Tatsache, dass du offensichtlich in eine Falle hineingetappt bist. Die viel wichtigere Frage ist doch …« Der Synthianer drehte sich herum. Chora stockte der Atem. »… aus welchem Grund du hierherkamst? Erkläre es mir.«

»Dich stinkende Mülltüte gibt es ja auch noch. Ist mir total entgangen. Wie war noch gleich dein Name? Stimmt, Adjutant Arschnase, nein, Arschkriecher. Richtig, du spielst den Unsichtbaren. Niemand nahm je Notiz von dir.«

 »Ich glaube, deine Komplimente machst du dem falschen Synthianer. Der Adjutant ist tot.«

»Ist das eine neue Masche, um sich dem Regenten anzubiedern? Du hast ein ernstzunehmendes Problem, Synthi. Ich kenne einen guten Psychiater, der kann dir bestimmt weiterhelfen.« Chora sah ihm deutlich an, dass sie bei ihm einen wunden Punkt getroffen hatte. Der Synthianer ballte die Faust.

»Deine Waldfreunde sind nicht hier, um dich mit ihren Hexereien zu retten. Dein vorlautes Mundwerk wird dir vergehen. Ich bin Abgesandter Kato. Diesen Namen wirst du nicht mehr so leicht vergessen.« 

Kato lief auf sie zu. Chora griff in Sekundenschnelle nach ihrem Bladestick, fuhr ihn mit einem Ruck aus und verpasste dem Synthianer mit der queren Seite unterhalb seines Kinns einen Aufwärtsschlag. Kato taumelte knurrend zurück. Es geschah alles so schnell. Sie bemerkte erst jetzt, dass jemand die ganze Zeit hinter ihr stand und ihr nun eine Nadel in den Hals stach.

»Sie werden schon kooperieren, Frau Botschafterin«, erklang die zierliche, aber bedrohliche Stimme der Herzogin.

»Verdammt, dass hätte ich auch allein geschafft!«, schimpfte der Abgesandte, während Chora schwarz vor Augen wurde.

10.3 Chora

»Ich glaube, unser Laborreck wird gerade wach«, hörte Chora die Stimme des Abgesandten höhnisch sagen.

Modriger Mauergeruch kroch in ihre Nase. Es tropfte. Sie öffnete langsam die Augen. Ihr schummriges Sichtfeld schränkte die Orientierung stark ein, aber ihr Gleichgewichtssinn funktionierte. Sie befand sich in der Senkrechten, fixiert an Armen und Beinen, und konnte sich keinen Zentimeter bewegen.

»Auf die alten Foltervorrichtungen ist immer Verlass. Versuch‘s erst gar nicht, befreien kannst du dich jedenfalls nicht. Die Gurte liegen sehr eng an, das kannst du mir glauben.«

Sie zappelte und musste sich anschließend geschlagen geben. »Was wird das für eine kranke Scheiße?«

»Du wolltest dich nicht auf der Striker bekehren lassen, also holen wir dieses Versäumnis jetzt nach. Zuerst hatte ich mir tatsächlich überlegt, dein Übersetzungsimplantat zu entfernen. Aber dann hättest du meine Worte wohl nicht ernst genommen.«

»Ich habe dich miese Reckratte noch nie ernst genommen.« Chora spuckte. Mittlerweile konnte sie das abschätzige Grinsen dieses Scheusals erkennen. Das Betäubungsmittel ließ allmählich nach.

»Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du freiwillig die Bibliothek wischen. Deine Selbstsicherheit wird nach und nach sinken, bis nichts mehr davon übrigbleibt. Ich werde deine kümmerliche Seele brechen, Mensch! Dein Alptraum, dich uns anzuschließen, wird Realität. Ich habe mir sagen lassen, dass dein umprogrammierter Robotik diesen Schritt bereits getan und dich in die Falle gelockt hat.«

»Ich glaube dir kein Wort, dass würde er niemals tun!«

»Sei dir da mal nicht zu sicher. Ich würde dich bitten, jetzt deine Stimme zu senken, sonst kann ich mich nicht konzentrieren. Außerdem bekommen die Gäste ein falsches Bild von uns.«

Resignation ließ ihren Kopf bleischwer werden. Er sackte vorn ab. So langsam realisierte sie, dass niemand sie retten kommen würde. Handelte sie unvorsichtig? Konnte der Abgesandte eventuell doch die Wahrheit gesagt haben? Wurde P4 auf der Striker umprogrammiert? Nichts von seinem Verhalten deutete jedoch daraufhin. Wenn dem tatsächlich so war, war sie verloren. Dann wäre ihr Schicksal besiegelt. Kato war fest entschlossen, ihr fürchterliche Dinge anzutun.

Der Abgesandte hob ihren Kopf, um ihr in die Augen zu schauen. »Sprich mir nach: Ich werde dem Raknatistischen Reich stets treu sein.«

»Nein, ich werde dir nicht Folge leisten.«

»Noch nicht. Es gibt ein altes synthianisches Sprichwort: Das Getier verseucht deinen Verstand. In den Sümpfen von Horan kreucht und fleucht so manches Ungeziefer. Rompos, die einen mühelos zerfetzen, Würmer mit messerscharfen Zähnen, Käfer, so groß wie dein Menschenkopf und diese hübschen Geschöpfe.«

Ein schleimiges Geräusch, das Choras Nackenhaare zum Leben erweckte, drang penetrant in ihre Ohren. Im darauffolgenden Moment hielt Kato ihr ein Behälter hin. Wurmartige Kreaturen, die wild in ihrer Nähe zappelten. Ihr lief es kalt den Rücken hinunter.

Kato fuhr fort. »Diese kleinen Viecher haben unser Volk allein mit ihren Geräuschen in den Wahnsinn getrieben. Ein Mensch ist damit noch nie in Berührung gekommen. Sprich mir nach: Ich werde dem Raknatistischen Reich stets treu sein.«

»Vergiss es!«

»Du tust dir damit keinen Gefallen. Ich lasse dich mit den Kleinen besser allein. Sie sind sehr zutraulich, du wirst es schon merken.« Kato stellte das Gefäß vor ihr auf einen Holztisch, schraubte den Deckel auf und entfernte sich schweigend aus dem Verlies.

Das widerliche Gewürm schlängelte sich in dem Behälter nach oben und ließ sich auf den Tisch und auf den Boden fallen. Choras Puls schoss in die Höhe. Nicht zu wissen, was genau die Parasiten mit ihr gleich anstellten, brachte sie um den Verstand. Die Angst vor dem Unbekannten hielt sie fest im Griff. Chora warf ihren Kopf in alle Richtungen. Es sah vollkommen aussichtslos aus, die Würmer krochen bereits die Beine hinauf. Ihre Wut des Versagens stieg und stieg, bis plötzlich die Folterkonstruktion zu wackeln begann. Die verborgenen Kräfte außerhalb des Dschungels von Itu kamen zum Vorschein. Ehe Chora dies bewusstwurde, stoppte auch schon das Rütteln der Konstruktion. Der pure Zorn war der Schlüssel und jetzt der eindeutige Beweis, dass ihre Telekinese keine Einbildung war. Aber wie um Himmels Willen konnte sie die Kontrolle darüber erlangen bevor … Zu spät. Die Würmer krochen ihren Hals entlang. Sie schrie aus voller Kehle! Sie spürte, wie sich das Gewürm zu beiden Seiten in ihre Ohren bohrten. Doch der Stich war nur von kurzer Dauer. Sie fühlte keinerlei Veränderungen oder sonstige Schmerzen, als ob nichts geschehen wäre. Nichtsdestoweniger hatte Chora ein mulmiges Gefühl, von diesen Dingern innerlich verschlungen zu werden. Aber welchen Vorteil versprach sich das Scheusal durch dieses Vorgehen?

Niemals werde ich mich ihnen anschließen, lieber sterbe ich.

Mit einem Mal bekam sie fürchterliche Kopfschmerzen, sodass sie sich wünschte, niemals einen Fuß auf diesen menschenfeindlichen Planeten gesetzt zu haben.
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Dakett stand neben Zerella und erhaschte vom Balkon der Taverne das erste Mal einen Blick auf das mächtige Thul-Anwesen. Die Luft hatte den typischen Geruch eines bevorstehenden Gewitters angenommen. Die Ruhe vor dem Sturm. Bisher kannte er das Schloss nur von den vielen Gemälden und Abbildungen, die in sämtlichen öffentlichen Gebäuden an den Wänden hingen. Die Festung mit den eigenen Augen zu sehen, während das Grollen des nahenden Gewitters über das düstere Schloss hereinbrach, erzeugte bei ihm ein Gefühl von Bedrohung. Für die meisten Synthianer war das Anwesen ein geschichtsträchtiges Wahrzeichen, wohingegen es für Dakett den Ort allen Übels symbolisierte. Der Anblick, wie die Blitze auf die Anhöhe schlugen und die Festung erhellten, rief die Erinnerung des Versagens auf Itu zurück. Vom Regenten so vorgeführt worden zu sein, war die größte Schmähung, die er je erfahren hatte. Dakett schwor sich, es Rakna Thul so schwer wie möglich zu machen, wenn sie das nächste Mal aufeinandertrafen. Dakett ballte vor der Balustrade stehend wütend eine Faust. Zerella stellte daraufhin ihren Krug auf die Brüstung. Sie schien den Groll, den der Gehörnte ausstrahlte, bemerkt zu haben.

»Das Thul-Anwesen schürt deinen Hass. Mir geht es da nicht anders. Ich will genau wie du den tiefen Fall des Regenten miterleben«, sagte Zerella, während sie ebenfalls ihren Blick von dem Schloss nicht abwenden konnte. Die Kriegerin fuhr fort. »Ich frage mich, welche Werke Tirias uns verheimlicht hat.«

Zerellas Absichten waren Dakett immer noch ein Rätsel. Sicherlich wollte auch sie herausfinden, an welchem Wissen sich der Regent bereicherte. Er könnte der Kriegerin vorwerfen, bei der geplanten Aktion einen Vorteil für sich herausschlagen zu wollen. Bevor ihm noch ein abfälliger Kommentar entfuhr, schwieg er lieber. Denn sie gegen sich aufzubringen, könnte das Vorhaben in Gefahr bringen. Ein Scheitern kam nicht in Frage.

»Dakett? Siehst du, was ich sehe?« Zerella deutete mit dem Finger auf ein Flugobjekt. »Ein einzelner Stormjäger steuert auf das Anwesen zu. Ist das etwa…?«

Dakett brummte mürrisch. »Nein, das kann er nicht sein, da er zu sehr mit seinen Eroberungen beschäftigt ist. Ein einzelner Erstürmer kann es auch nicht sein. Irgendwie habe ich trotzdem ein mulmiges Gefühl bei dem da.« Der Stormjäger verschwand hinter den dicken Mauern des Anwesens.

Die Kriegerin blickte in die Augen des Gehörnten. »Denkst du, dass er ein wichtiges Mitglied der Raknatisten ist?«

»Ja, der Jäger unterscheidet sich mit seiner leicht rötlichen Farbgebung von den herkömmlichen. Das bereitet mir ein wenig Sorgen.«

»Das hat sicherlich nichts zu bedeuten.« Ein Scheppern drang aus der Taverne. Zerella blickte grimmig zu Dakett. »Was hat der Blechkopf angestellt?«

Der Gehörnte fasste sich an die Stirn und stöhnte. »Ich sehe mal nach.« Die Lautstärke in der Taverne wurde intensiver, während er sich mit hängenden Schultern zur Schwingtür schleppte und sie aufdrückte. Wie aus dem Nichts zerschellte neben ihm an der Wand ein Glas, das in einem Scherbenregen zersplitterte.

»Du dämlicher Metallklotz wirst hier und heute verschrottet!«, rief ein Gast außer sich vor Wut und baute sich vor P4 auf. 

Wheeler stellte sich zum Schutz vor den Robotik, als der aufgebrachte Synthianer auf P4 zuschritt. Sie prügelten sich. Ein Tumult in einer Bar auf Synthia war keine Seltenheit, nur löste diesen offenbar ein Robotik aus. Dakett ließ dieses Gerangel gefühlskalt und er bewegte sich unbemerkt auf den Störenfried zu. Bevor noch mehr Aufsehen erregt wurde, packte er dessen Arm, um ihn mit einem Ordnungsgriff handlungsunfähig zu machen. Dakett presste den Arm fest an dessen Körper. Der Suffkopf schrie vor Schmerzen. Die anderen Gäste traten aus Ehrfurcht einen Schritt zurück.

»Überlege dir gut, was du tust und sagst. Du hast Glück, dass ich einen guten Tag habe, also vermiese ihn mir nicht und lass den Robotik in Frieden.«

»Okay, okay, ich will keinen Ärger.«

Damit der Typ auch wirklich verstand, sich nicht mit einem Krieger anzulegen, bog er einen seiner Finger nach hinten und ließ ihn los. Schreiend fiel der Störenfried auf den Boden. Hektisch fuchtelte er mit seinen Händen. Auf allen Vieren krabbelte er in Richtung Ausgang. Seine Leute folgten ihm dichtauf.

»Verzieh dich zurück in dein Loch, aus dem du gekrochen bist«, rief Dakett ihm nach. Wie erstarrte Marionetten standen die Gäste stramm und schauten verdutzt zum Krieger. »Was glotzt ihr? Will noch irgendjemand eine klärende Konversation mit mir führen?«

Die Taverne ging wieder in ihren gewohnten Betrieb über. Dakett fragte sich immer noch, warum Chora auf die Schnappsidee gekommen war, ihm P4 anzuvertrauen. Um ehrlich zu sein, war die Maschine weder auf Synthia noch vor ihm tatsächlich in Sicherheit. Er sendete einen bösen Blick und zeigte mit dem Finger auf den Robotik. »Das hat auch für dich Folgen.«

»Sie werden schon mitbekommen, wie sehr ich Ihnen noch nützlich bin«, erwiderte P4.

Verwirrt zuckte Dakett mit der Braue, als er sich zu Presten und Wheeler an den Tisch setzte. »Irgendwie bezweifle ich das, so wie du dich gerade benimmst.« Er griff nach seinem Krug und trank vom Gloum.

Presten beugte sich zum Krieger. »Jetzt, wo sich die Wogen wieder geglättet haben, welchen Eindruck hat dir das Anwesen vermittelt?«, flüsterte der Potorianer.

»Es ist ein sehr ungünstiger Zeitpunkt, mich das jetzt zu fragen. Ich fasse mich kurz. Das Schloss kann man nur durch das Haupttor betreten, da die Klippen um das Anwesen viel zu steil sind. Allerdings hat sich vor wenigen Minuten ein Stormjäger dort abgesetzt.«

Wheeler stieß ein Lachen aus. »Dakett, warum machst du wegen eines einzelnen Erstürmers so ein besorgniserregendes Gesicht?«

»Bei diesem handelt es sich nicht um einen gewöhnlichen Soldaten.«

»Was macht dich da so sicher?«, hakte Presten nach.

Dakett sah zum Barkeeper hinüber, der sich plötzlich mit einem dunkelrot tragenden Robenträger unterhielt. Ein Raknawächter. Dem Gehörnten lief es kalt den Rücken hinunter. Die Alpträume, in denen diese Wächter ihm an den Kragen wollten und die schlimmsten Dinge mit ihm anstellten, drangen wieder in sein Bewusstsein. Er hoffte, dass der Barkeeper ihn nicht doch erkannt hatte. Nun schauten die beiden ausgerechnet in ihre Richtung.

»Dakett, stimmt was nicht?«, zerrte Wheeler ihn wieder ins Hier und Jetzt.

»Wir stehen gerade unter Beobachtung.« Er kam wieder auf das eigentliche Thema zurück und sprach noch leiser als zuvor. »Der Stormjäger muss über einen Lichtraumantrieb verfügen, was auf gewöhnliche Jäger nicht zutrifft. Mein Kriegergefühl verheißt nichts Gutes. Deshalb werden wir jetzt auch von hier verschwinden. Wir haben genug Aufsehen erregt.«

Presten gab Zerella, die abseits stand, ein kurzes Zeichen. Stillschweigend versammelte sich die Gruppe, um gemeinsam die Taverne zu verlassen. Ob ihnen P4s angezettelte Schlägerei weitere Hindernisse einbrachte, würde sich wahrscheinlich zu einem anderen Zeitpunkt noch zeigen.

11.2 Dakett

Um kein weiteres Aufsehen zu erregen, schlich die Gruppe von Hauswand zu Hauswand durch die Talstadt in Richtung Thul-Anwesen. Der Weg wurde steiler und steiler. Sie hatten sich in zwei Grüppchen aufgeteilt. Dakett schlängelte sich mit Wheeler und Zerella auf der linken Seite durch die Straßen, während P4 mit Presten die rechte Seite abdeckte. Somit konnte Dakett mit seinem Team beide Straßenseiten einsehen, um nicht den Überblick über die robentragenden Passanten zu verlieren. Das Team tauschte gelegentlich Blicke untereinander aus. Zum Glück wirkte Landel Hetho wie leergefegt, aber warum? Dass die meisten Bewohner mit Rakna Thul reisten und die Kultisten eher zurückgezogen lebten, war Dakett keinesfalls entgangen. Für seinen Geschmack war es trotzdem viel zu ruhig. Ein dritter Grund musste eine Erklärung bieten, weshalb die Stadt wie ausgestorben wirkte.

»Dakett?«, flüsterte Wheeler.

»Was!?«

»Es gibt da etwas, was du wissen solltest.«

Dakett und Zerella blieben stehen. Er schaute dem hörnerlosen Synthianer erbost an. »Wie ich diesen Satz hasse. Er hat nie etwas Gutes zu heißen. Sag, was ist es?«

»Dein dämlicher Robotik hat Verstärkung gerufen. Seine Besitzerin ist anscheinend hier.«

»Unmöglich, wann soll der Blechkasten das getan haben? Verdammt! Lässt man den Robotik zweimal aus den Augen, ist die Katastrophe schon vorprogrammiert.«

»Ich habe von Anfang an gewusst, dass der Blecheimer uns nur Probleme bereitet«, giftete Zerella.

»Ruhe!« Dakett brummte nachdenklich wie ein Rompo. »Scheiße, lasst mich kurz darüber nachdenken, was das jetzt für uns bedeutet, um gegebenenfalls unseren Plan neu anzupassen.«

Wheeler und Zerella blickten einander misstrauisch an, obwohl ihre Mimik dem Robotik galt. Wieso hatte P4 Chora um Hilfe gebeten? Er wusste doch ganz genau, dass sie auf den Zug aufspringen würde. Sie konnte sich sehr wohl verteidigen, denn das hatte sie mit ihrem harten Training bewiesen. Gleichwohl schwebte sie vermutlich in allergrößter Gefahr. Ihr Schiff hatte keinerlei Berechtigung hier zu landen, im Gegensatz zu Prestens Vehikel. Was würde Chora anderes damit bezwecken wollen als für Ablenkung zu sorgen? Glaubte sie wirklich, dass ihre Hilfe alles leichter machen würde? Sie wäre schon längst aufgetaucht, wenn sie unentdeckt geblieben wäre. Die Raknatisten mussten Chora zwangsläufig abgefangen haben. Falls ihr Ziel Landel Hetho war, würde sie mit hoher Wahrscheinlichkeit im Schloss stecken.

Na toll. Zusätzlich kommt jetzt noch eine Rettungsaktion hinzu, wenn die Raknatisten sie nicht schon hingerichtet haben. Bloß wie stellen wir es an? Eine leise Infiltration kostet uns wertvolle Zeit und eine schnelle könnte Chora ebenso den Tod bringen, ging es ihm durch den Kopf.

Er hatte keine andere Wahl als so schnell wie nur irgend möglich in das Anwesen zu gelangen, ganz gleich, ob man sie entdeckte. Dakett schaute mit einem grimmigen Gesichtsausdruck zu Presten und winkte die beiden hastig zu sich herüber. Ein kurzes, ernstes Gespräch mit P4 würde ihm mehr Aufschluss über die chaotischen Begebenheiten bringen. Versteckt hinter einem Haus sprach er den Robotik unsanft darauf an.

»Du sollst ein Pflegerobotik sein? Ist dir klar, dass du nicht nur uns, sondern auch Chora mit deiner Aktion in Gefahr gebracht hast? Das nehme ich dir übel, Metallklotz.«

»Seien Sie unbesorgt. Der Plan sieht diese Vorgehensweise vor. Lassen Sie mich allein vorangehen. Sie wissen, dass ich zu ihr gehöre.«

»Das zweifle ich stark an«, widersprach Dakett P4.

»Sobald ich in der Bibliothek bin, kann ich die Inhalte der Schriftstücke in wenigen Sekunden auf mein System laden.«

»Du scheiß verdammter Müllhaufen! Warum behältst du diese entscheidende Information für dich?«

»Weil Sie mir nie zuhören und außerdem hätten Sie niemals eingewilligt, Chora in diese riskante Operation mit einzubeziehen«, erklärte der Robotik in seiner sachlich monotonen Stimme.

Dakett stand kurz davor, den Kriegersturm herbeizuführen, um P4s Kopf mit seinen Pranken zu zerquetschen.

»Dakett, fahr einen Gang herunter«, meinte Presten.

»Was mischst du dich da ein, Echse!?«

»P4 ist cleverer als du glaubst. Gut, vielleicht auf eine sehr schräge Art. Aber er konnte dich die ganze Zeit an der Nase herumführen.«

»Hältst du mich für bescheuert?«

»Nein, natürlich nicht. Mit seinem Verhalten wird er die Strenggläubigen genauso zum Narren halten.« Presten schaute in die Runde. »Ich würde dem Robotik an eurer Stelle vertrauen. Überlegt doch mal. Betrachtet P4 als zusätzliches Gimmick, eine Erweiterung. Sollte er scheitern, bedeutet das nicht, dass unsere Mission scheitert. Der Regent ist nicht hier. Wir alle wissen, wie du mit Zerella die Bude auseinandernimmst. Ich denke, wir sollten P4 ziehen lassen.«

»Alter, ich drehe hier heut noch durch! Ich habe anscheinend keine andere Wahl. Wir können uns keine weitere Verzögerung leisten, falls Chora wirklich in Schwierigkeiten steckt«, brummte Dakett und fuhr krampfhaft fort. »Wheeler, ich will, dass du den Robotik begleitest. Noch hat es sich nicht herumgesprochen, dass du die Seiten gewechselt hast. Für die Raknatisten bist du irgendein Söldner, der ihnen einen gesuchten Robotik bringt.«

Wheeler berührte verständnisvoll Daketts Schulter. »Ich werde dich kein zweites Mal enttäuschen.«

»Das will ich für dich hoffen, sonst weißt du ja, was ich mit dir anstellen werde.«

Wheeler schenkte dem Gehörnten einen Blick, der nochmals sagte, dass Dakett ihm vertrauen konnte, ehe er mit P4 hinter einem Haus verschwand. Daraufhin schaute Dakett mit ernster Miene zu Presten und Zerella.

»Das gilt auch für euch beide. Sollte mich einer von euch verarschen, zertrümmere ich demjenigen den Kehlkopf, verstanden?«

Beide nickten, als sie dem Gehörnten weiter durch die Talstadt in Richtung Thul-Anwesen folgten. Wie eine Perlenkette, Dakett vorne, schlichen die drei hintereinander an den Hauswänden entlang. Ein paar Meter weiter, in der nächsten Seitenstraße, erspähte der Gehörnte zwei Raknatisten, die sich miteinander unterhielten. 

Dakett drehte sich zu den anderen beiden herum und flüsterte: »Da der Zugang in das Schloss ausschließlich über das Haupttor erfolgen kann, sind wir gezwungen, den beiden Gläubigen ihre Kleidung abzunehmen. Die Roben sind für euch, da ich mich besser verteidigen kann.« Er konnte sehen, wie er Zerella mit seiner Aussage kränkte. Aber dies war ein Fakt, ob sie es verstehen wollte oder nicht.

Dakett blieb erbittert an Ort und Stelle, während er beobachtete, wie sich das Duo zu beiden Seiten an die Raknatisten heranpirschte. Presten und Zerella mieden den Mondschein und huschten von Schattenplatz zu Schattenplatz. Unterdessen wurden Daketts Gedanken immer lauter.

Wie konnte mir die Mission so schnell aus den Fingern gleiten? War mein Aufbruch nach Synthia überstürzt oder einfach schlecht durchdacht? Es war ein großer Fehler von Chora, P4 in meine Obhut zu geben.

»Das ist ja unser Unruhestifter«, sagte jemand aus dem Nichts und riss Dakett aus seinen Gedanken. »Wo steckt der Rest deiner Bagage? Ihr werdet allesamt für einen Tag unter Arrest gestellt.« Der Gehörnte drehte sich herum und erblickte den breitschultrigen Raknawächter aus der Taverne.

»Ganz schlechter Zeitpunkt, Scherge«, brummte Dakett erzürnt.

Er trat dem Wächter in die Kniekehle. Dieser fiel und erntete vom Gehörnten einen kräftigen Schlag gegen den Kehlkopf, sodass er röchelnd zu Boden fiel. Der Wächter schien ein Lachen herauszuquetschen.

»Warum lachst du so dreckig?«

»Ihr seid von mir gemeldet und sämtliche Erstürmer in der Umgebung fluten gleich die Talstadt.«

Dakett nahm dem Wächter mit einem vernichtenden Schlag das Bewusstsein. Presten und Zerella kamen verkleidet hinzu.

»Verdammt, was ist passiert!?«, züngelte Presten mit seiner gespaltenen Zunge.

»Gleich wimmelt es hier vor Erstürmern, die hinter uns her sind.«

»Bitte was?«, stieß Zerella verwundert aus.

»Der Typ hat uns verpfiffen. Ich ziehe mir seine Sachen an. Ich will jetzt in dieses verschissene Schloss.«

Dakett streifte sich die Robe des Raknawächters über. Währenddessen standen die anderen beiden Schmiere. Den bewusstlosen Wächter legte er in eine dunkle Ecke, versteckt hinter einem Karren. Nun hatten die drei das Aussehen der Talstadtbewohner angenommen und waren bereit, endlich das Anwesen zu betreten. Langsam und unauffällig, aber höchst angespannt ging Dakett mit hochgezogener Kapuze voraus. Presten und Zerella flankierten ihn.

Die Lage spitzte sich zu. Erstürmer über Erstürmer patrouillierten durch die Stadt. Ähnlich wie die vereinzelten Regentropfen, die sich zu einem Schauer vermehrten, wurden die Soldaten zahlreicher. Alles nur wegen einer Rauferei in einer Trinkstube?

Irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu. Entweder wurde ich identifiziert, woran eindeutig die Blechbüchse schuld ist, oder irgendjemand von den drei Söldnern ist nicht ehrlich zu mir. Shit, was tue ich? Mich allein durch das Schloss schießen?

Dakett versuchte sein Bestes, um sich unbemerkt mit tiefgezogener Kapuze umzusehen. 

Es werden immer mehr Soldaten, aber wie es aussieht, scheinen sie uns eher aus dem Weg zu gehen. Danach blickte er nach links. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Kriegerin ein falsches Spiel mit mir treibt, ist ausgesprochen hoch. Könnte die Echse ein Maulwurf sein? Unwahrscheinlich, sein Verhalten muss echt sein, da die Sympathie zu P4 ihn aufblühen lässt. Was, wenn Wheeler mich wieder einmal verarscht? Ich muss irgendwie herausfinden, ob ich mit meiner Annahme einer Intrige richtig liege.

»Unsere Wege trennen sich hier«, sagte er mit gesenkter Stimme, um an ihren Reaktionen festzustellen, ob sie ehrlich zu ihm waren.

»Dakett, bist du dir sicher?«, fragte Presten sichtlich verwirrt.

»Bist du nicht ganz bei Trost? Wozu hast du mich sonst um Hilfe gebeten?«, echauffierte sich Zerella.

»Irgendeiner von euch dreien versucht mich bei den Raknatisten auszuliefern«, grummelte Dakett.

»Wie kommst du auf diese Anschuldigung?«, fragte Presten.

»Das tut nichts zur Sache. Warum sonst ist die Stadt jetzt hinter uns her?«

Zerellas Brummen verwandelte sich in ein spöttisches Gelächter. »So wie du dich in der Taverne zu erkennen gegeben hast, braucht du dich nicht wundern. Von meiner Seite aus kann ich es kaum erwarten, dem Regenten in die Schnauze zu treten.« Sie zog hörbar die Zähne zusammen. »Du Idiot! Du erkennst nicht einmal, wie sehr ich auf dich stehe!«

Eine Last fiel von Daketts Schultern. Zerella hatte sich die ganze Zeit über sehr merkwürdig verhalten. Ihre Gefühle standen ihr im Weg. Nun, wo ihm das bewusstwurde, konnte Dakett ihr vertrauen. Was Wheeler betraf, war er sich noch uneins.

Presten kicherte leise. »Siehst du Zerella, so schwer war das doch nicht.«

»Schnauze, Kröte!«

»Beruhigt euch, das Haupttor ist gleich dort vorne«, meinte Dakett mit voller Sorge in seiner Brust. Gleich danach wanderte sein Blick ein Stück weiter nach oben.

Das pompöse, altertümliche Schloss hatte in den Jahren nichts von seinem robusten Erscheinungsbild eingebüßt. Der leichte Regen unterstrich nochmals das gewaltige Gemäuer. Eine Zugbrücke schaffte Zugang zum mächtigen Thul-Anwesen, das auf einer Bergspitze errichtet worden war. Dakett musste insgeheim zugeben, dass die Architekten von damals durchaus Beeindruckendes geleistet hatten. Er konnte kaum glauben, wie das Monument den unzähligen Schlachten standgehalten hatte. Einschläge, Risse und Furchen im Gemäuer zeigten eine deutliche Sprache der vergangenen Kämpfe.

»Überlasst das Reden mir und spielt einfach mit«, meinte Dakett leise.

Nun hieß es, mit einem gewieften Scheingrund an den Wachposten vorbeizukommen. Die drei näherten sich offensiv der Zugbrücke, auf der ein Raknawächter stand und von zwei Erstürmern flankiert wurde. Dieser hob provokativ die Hand.

»Die Herzogin möchte bei der Konferenz nicht gestört werden. Unsere Suche nach dem widerstrebsamen Krieger muss sie jetzt noch nicht interessieren.«

»Ich war derjenige, der ihn gemeldet hat. Der Barkeeper der Taverne meinte, dass Dakett Laiyash nicht unterschätzt werden soll. Wir müssen die Herzogin darüber unterrichten,« sagte Dakett, woraufhin er losmarschierte.

Der Raknawächter stoppte ihn. »Spreche ich etwa gothonisch? Das Tor bleibt zu.«

Dakett machte sich groß und zog die Kapuze ein Stück nach oben, sodass der Wächter seine Hörner sehen konnte. »Mach das scheiß Tor auf! Bruder, dein Verhalten kann uns beide in Schwierigkeiten bringen. Wenn du uns nicht durchlässt, wird der Typ hier gleich auftauchen und auch dich töten.«

Der Wächter stieß ein kräftiges Schniefen aus. »Na schön, aber die Herzogin wird trotzdem nicht gestört. Ältester Rasos wird sich euch annehmen. Der Potorianer bleibt draußen.« Er drehte sich zum Tor und führte eine Geste aus. Das Tor fuhr hoch.

11.3 Kato

Die qualvollen Schreie waren im Nebenzimmer des Kerkers deutlich zu hören, sodass Kato die Befürchtung hatte, die Menschenfrau könnte den Eingriff nicht überleben. Er führte mit der Herzogin ein hitziges Gespräch über das weitere Vorgehen. Obwohl sie beide angeblich gleichgestellt waren, nahm sich die Herzogin trotzdem jedes Recht heraus, um sich bei seinem Plan der Bekehrung einzumischen. Lässig saß sie auf einer Streckbank und blieb von ihm völlig unbeeindruckt, was sich Kato nicht bieten lassen wollte.

»Frau Herzogin, ich soll die Menschenfrau auf unsere Seite ziehen und sie nicht sofort sterben lassen!«

»Vertrauen Sie mir ruhig, Herr Abgesandter«, sagte sie mit herablassender Selbstsicherheit. Sie drückte ihm ein aufgeschlagenes Buch in die Hand.

»Was ist das?«

»Sie bedienen sich doch an der Trance, wie es mein Bruder tut. Befolgen Sie diese Schritte und dieses Menschen-Ding wird in Nullkommanichts zu einer überzeugten, raknatistischen Synthianerin.«

Er warf einen kurzen Blick auf das Schriftstück. Wie sollte er mit der Trance Energien manipulieren, wenn er sie nicht vollends beherrschte?

»Ich stehe noch am Anfang dieser Technik«, teilte er ihr unsicher mit. Seine Körperhaltung untermalte diese Unsicherheit, indem er sich am Kopf kratzte.

»Selbstzweifel?« Die Herzogin lachte höhnisch. »Der Regent hat Ihnen dieses Verhalten mit Sicherheit nicht beigebracht. Warum er ausgerechnet Sie ausgewählt hat, wundert mich.« Die Herzogin erhob sich in ihrem blutroten Kleid von der Streckbank. Dabei warf sie ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich muss mich um meine Gäste kümmern. Die Schreie stören die Konferenz. Kümmern Sie sich jetzt um dieses Gejammer. Ich sorge dafür, dass Sie niemand bei ihrer Trance stören wird. Vielleicht lasse ich mich von Ihrer Unsicherheit blenden, dennoch habe ich das dumpfe Gefühl, dass in Ihnen ein Zwiespalt vorherrscht. Beweisen Sie sich nicht nur allein meinem Bruder. Auch bei mir werden Sie sich einer Qualitätsprüfung unterziehen müssen, Abgesandter Kato.« Die Herzogin verließ mit leiser Sohle das Zimmer.

Argwöhnisch blickte Kato ihr mit dem Buch in der Hand hinterher. Er verscheuchte den Gedanken, sich mit ihr zu paaren. Danach setzte er sich im Schneidersitz auf den Boden, legte das Buch vor sich hin und las darin.

Nach wenigen Minuten begriff er, dass er keine Ewigkeit Zeit hatte. Bevor die Parasiten ihre Eier im Kopf der Menschfrau ablegten, musste er schleunigst mit der Trance beginnen. Die Details konnte er nur überfliegen, aber er verstand den Kern dieser Methode.

Kato schloss die Augen und fuhr seinen Organismus herunter, was ein wenig länger als gewöhnlich dauerte. Der Ärger mit der Herzogin hatte ihn aus der Ruhe gebracht und ihm die Freude genommen, die Menschenfrau zu brechen. Das Risiko, Parasiten auf sie zu hetzen, wäre er keinesfalls eingegangen. Seine Finte mit dem Robotik hätte vollkommen ausgereicht und ihre Wirkung gezeigt. Er hatte sie damit aus ihrem Konzept gebracht.

Als Kato endlich den gewünschten Trancezustand erreicht hatte, begann er mit seinen Sinnen den Folterkeller Stück für Stück abzutasten. Die Präsenz der Menschenfrau war deutlich zu spüren. Sie erlitt höllische Qualen. Jetzt musste er nur noch die Energien des Gewürms ausfindig machen, damit die Manipulation funktionierte. Kato glitt tiefer in die Trance, sodass das Verließ bei seinem Vorhaben keine Rolle mehr spielte und er sich auf die winzigen, versteckten Energien konzentrieren konnte. Dann erspürte er die grässlichen Seuchensprösslinge, die in der Lage waren, ein ganzes Volk auszurotten. Der Abgesandte konnte nicht nur ihre kriechenden Geräusche hören, sondern auch den unbändigen Fresstrieb der cerebralen Eierleger wahrnehmen.

Schlussendlich lokalisierte er das Gewürm. Kato legte seinen Fokus auf die Energien der Parasiten, indem er seine eigenen Emotionen von Ergebenheit und Unterwürfigkeit auf sie projizierte und auf ihre Wesensart überschrieb. Mit dieser Technik würden sie nie wieder das Gefühl von Hunger empfinden, mit dem sie für gewöhnlich das Gehirn des Wirtes langsam verzehrten. Der Wirt würde somit automatisch so ergeben und unterwürfig, wie die Parasiten werden. Weiter in die Dunkelheit gleitend, rief Kato aus seinem tiefen Innersten die benötigten Emotionen in ihrer höchsten Form auf. Plötzlich erfüllte ein energetischer Ruck das Verließ. Laut der Beschreibung des Autors müsste die Manipulation vollbracht sein, wenn er keinen Fehler begangen hatte. Den Rest erledigten die Parasiten von selbst. Blieb nur zu hoffen, dass die Seuchensprösslinge noch keine Eier gelegt hatten, sonst würde die Menschenfrau innerhalb von zwei Wochen qualvoll sterben. Diese Methode brachte nur eine kleine Herausforderung mit sich. Die Unterwürfigkeit der Menschenfrau währte nur so lange, bis die Parasiten verhungert waren. Bei richtiger Handhabung könnten die neuen Charaktereigenschaften des Probanden fortbestehen.

Der Wiedergeborene schlug blitzschnell die Augen auf und fasste sich an die Nase. Sie blutete. Was hatte das zu bedeuten? Nasenbluten kam so gut wie nie bei Synthianern vor. Vielleicht wusste der Regent eine Antwort darauf? Nachdem er mit dem Handrücken über seine Nase gewischt hatte, stand er auf und spitzte seine Ohren. Die qualvollen Schreie der Menschenfrau waren verstummt. Hatte er tatsächlich die Trance ohne Komplikationen durchgestanden? Machte er Fortschritte?

Kontrolle ist besser als Nachsicht, dachte Kato und begab sich zum benachbarten Folterkeller.

Sobald seine Aufgabe erfüllt war, war es für ihn an der Zeit, an die Kriegsfront zurückzukehren. Als er den Raum betrat, sah er das Weib mit ihrem tränenüberfluteten Gesicht in der Vorrichtung hängen. Sie wirkte, als hätte sie die härteste Schlacht ihres armseligen Lebens geführt. Selbst das Foltergerüst stand nicht mehr an der exakt gleichen Stelle wie zu dem Zeitpunkt, als er das Zimmer verlassen hatte. Ihm war schleierhaft, wie sie solch unbändige Kräfte ausüben konnte.

Sie hat einen starken Willen. Wenn ich sie dazu bringe, diese Eigenschaft für unsere Zwecke umzumünzen, wird sie uns einen großen Nutzen erweisen. Hat Rakna Thul die Menschfrau wohl aus diesem Grund damals auf der Striker am Leben gelassen? Als ob er es wie ein Seher vorhersah. Nein, dazu kann er nicht im Stande sein.

Im nächsten Moment klopfte es an der Tür. »Ich will nicht gestört werden!«

Allen Warnungen zum Trotz trat ein Raknawächter herein. »Abgesandter Kato, mir wurde zugetragen, dass Dakett Laiyash sich in der Talstadt aufhält. Unsere Einsatzkräfte durchkämmen schon ganz Landel Hetho.«

»Wie? Was hat dieser Narr hier zu suchen? Er will garantiert die Menschenfrau. Warum hat man mich nicht schon eher informiert!? Sobald ich hier fertig bin, kümmere ich mich selbst um den Krieger.«

»Ja, Herr Abgesandter.«

Kato griff sich ungläubig an die Stirn. Wie kann das sein, dass sie zur gleichen Zeit hier sind? Diese Widerstrebsamen planen etwas, nur was? Die Rettung der Menschfrau allein kann es nicht sein. Ich darf jetzt keine Zeit verlieren.

Die Menschenfrau schien sich etwas erholt zu haben, da sie die Augen soeben aufschlug. Der Wiedergeborene schritt ungeduldig auf sie zu. Erneut versuchte es Kato mit Suggestion. »Sprich mir nach: Ich werde dem Raknatistischen Reich stets treu sein.«

Die Menschenfrau zog entgegen seinen Vorstellungen die Mundwinkel hoch und begann zu lachen. »War das alles? Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen.«

Was fiel ihr ein, der Manipulation zu trotzen? Wie war das möglich? Er hatte doch alle Schritte befolgt. Sogar die Energieeruption hatte er erfolgreich umgesetzt. »Ich versteh es nicht. Was stimmt nicht mit dir!?«, blaffte Kato Chora an, die immer noch nicht aus dem Lachen herauskam.

»Jetzt geht dir die Düse, was. Dakett wird dich vernichten, sobald er hier ist, du weißt das.«

»Ruhe, Gör! Gut, dann gehen wir halt zu Plan B über, was mir sowieso die ganze Zeit schon vorschwebte. Niemand wird dir noch helfen können, also machen wir‘s schnell.«

Als Kato im Begriff war, seine Ärmel hochzukrempeln, platzte erneut der Raknawächter herein.

»Dakett Laiyash ist mit einer Kriegerin ins Schloss eingedrungen. Ältester Rasos konnte sich gerade noch retten. Unsere Krieger sind mit den beiden beschäftigt.«

»Wie konnte dieser Verräter das Tor überwinden? Ich kümmere mich darum. Lassen Sie die Menschenfrau nicht aus den Augen. Sie inkompetenter Romposchiss!«
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Die schrecklichen Kopfschmerzen hatten ihr temporär das Gefühl genommen, existent zu sein. Allerdings war aus einem unerklärlichen Grund das unendliche Leid mit einem Mal verschwunden, obwohl sich das Ungeziefer immer noch in ihrem Kopf breitmachte. Selbst dem Abgesandten war es unerklärlich, wie sie den Parasiten trotzen konnte. Jetzt, da die Kopfschmerzen verschwunden waren, teilte nun Konfusion ihre Gesellschaft. Chora wusste nicht, was überhaupt in den letzten Minuten im Einzelnen geschehen war. Ihr Zeitgefühl war die reinste Berg- und Talfahrt. Eben war sie noch in Ixos kleiner Hütte in Geborgenheit und kurze Zeit später hatte der schmierige Adjutant des Regenten sie gefangen genommen, um sie gefügig zu machen. Dabei war ihm jedes Mittel recht. Die kleine Vorstellung des Abgesandten hätte Chora beinahe den Rest ihrer geistigen Stabilität gekostet. Es war ihm kurzzeitig gelungen, den letzten Funken ihrer vorhandenen Menschlichkeit zu stehlen.

Noch immer nagte an ihr der Zweifel, dass P4 sie an die Raknatisten ausgehändigt hatte. Zum Glück war er nur eine Maschine und handelte nach seiner Programmierung. Eventuell hatten die Blauhäutigen damals auf der Striker im System ihres Pädagogik-Robotiks herumgefuscht. Ausschließen konnte sie es leider nicht.

Doch die Situation schien sich völlig gedreht zu haben, weil nun endlich in letzter Sekunde Rettung in Sicht war.  Dakett war es gelungen, die Festung zu betreten, um Unruhe zu stiften. Er hatte dafür gesorgt, Kato Angst und Bange zu machen. Der Abgesandte wusste genau, dass er dem durchtrainierten Krieger nicht annähernd das Wasser reichen konnte. Nichtsdestotrotz durfte Chora sich nicht allein auf die Rettung durch den Gehörnten verlassen. Sie sollte, wenn möglich, sich selbst befreien, um gegebenenfalls dem Krieger zur Seite stehen zu können.

Kato war momentan nicht zugegen, wodurch ihr ein zeitlicher Vorteil verschafft wurde, um auf Tuchfühlung mit ihren telekinetischen Kräften zu gehen. Der Raknawächter, der sie zurzeit mit seinen widerwärtigen Blicken musterte, würde gleich ihren vollen Zorn zu spüren bekommen.

Der Wächter leckte über seine Lippen, als er sich auf die Vorrichtung, auf der Chora fixiert war, zubewegte. Sie konnte die Absichten in seinen Gedanken regelrecht herauslesen. Dieser geistliche Mistkerl berührte mit seinem Handrücken ihre Wange.

»Menschen scheinen sehr zerbrechliche Geschöpfe zu sein. Keine Sorge, Dakett wird hier und heute sterben. Solange sie mit ihm beschäftigt sind, gehörst du mir.«

»Nimm deine Griffel von mir, sonst breche ich dir alle Knochen!«

Der Synthianer lachte finster. »Humor scheinen Menschen auch noch zu besitzen.« Er fuhr über ihre Oberschenkel. »Dein Fleisch ist fest und weich zugleich.«

Dem schmierigen Wächter ausgeliefert zu sein, brachte Chora innerlich zum Kochen. Jeder einzelne dieser blauhäutigen Monster war von seinem eigenen Vorteil getrieben. Das Leid anderer interessierte sie kein Stück. Ihre Wut über diesen Synthianer stieg bis ins Unermessliche, jetzt da er sich an ihrem Hosenknopf zu schaffen machte. Choras geschundene Seele schrie, während er ihren Reißverschluss hinunterzog. Sie verfiel in schiere Raserei und entfesselte einen Energiestoß, der die Vorrichtung zum Splittern brachte. Spitze Holzteile sprangen dem Blauhäutigen wie ein Hagelschauer entgegen. Das Foltergerät brach zusammen und Chora krachte auf den Boden. Zeitgleich traf ein einzelner großer Holzsplitter das Auge des Wächters, das er sich sofort zuhielt. Das Blut floss durch seine Fingerzwischenräume. In der Zwischenzeit konnte sich Chora von den zerfetzten Seilen lösen und aufstehen.

»Geschieht dir recht. Ich hoffe, dein anderes Augenlicht wirst du auch noch verlieren!«, sagte sie und huschte in das Nebenzimmer.

»Das wirst du mir büßen!«, rief ihr noch hinterher.

In dem verlassenen Nebenzimmer suchte sie in allen Ecken und Nischen nach ihrem Bladestick.

So ein Mist! Meister Kengan würde mir die Ohren langziehen, wenn er wüsste, dass ich mir meinen Kampfstab habe abnehmen lassen.

Verärgert über diese Schmach näherte sie sich der Tür, die sie nach oben führte. Gleichauf erspähte sie zu ihrer Erleichterung den Bladestick, der links an der Wand lehnte.

Manchmal muss man auch mal Glück im Leben haben.

Sie schnappte sich ihre Waffe und stieg die Treppe hinauf. Oben spähte sie nach links und rechts in den großen Korridor. Auf der linken Seite am Ende des Flurs liefen die Raknatisten mit den Speisen zum Saal und zurück. Notgedrungen musste sie den anderen Weg einschlagen, bei dem sie nicht wusste, wohin er letztendlich führte. Bevor der einäugige Wächter ihr noch hinterherkroch, peilte Chora die rechte Seite des Hauptkorridors an und schlich leise hinaus. Dicht an die Wand gedrängt, dort wo der Kerzenschein sie am wenigsten erreichte, bahnte sich Chora ihren Weg durch den Flur. Am Ende des Gangs hörte sie lauterwerdende Stimmen.

Ich sitze in der Falle, dachte sie, während sie sich keinen einzigen Zentimeter von der Stelle bewegte.

Von der linken Seite tauchten zwei Robenträger auf und blieben im Flur stehen. Sie waren so sehr in ihr Gespräch verwickelt, dass sie von Choras Anwesenheit nichts mitbekamen. 

»Sind endlich die Finsterkrieger alarmiert worden?«

»Ja, Ältester. Warum ist Dakett überhaupt hier eingedrungen?«

Ältester Rasos hielt sich das Gesicht, er schien verletzt und sehr aufgebracht zu sein. »Das weiß ich nicht. Dieser Trottel hat es irgendwie vollbracht, eine Kriegerin auf seine Seite zu ziehen. Sie müssen unter allen Umständen gestoppt werden.«

»Wie? Gleich zwei Krieger wüten im Schloss?«

Die beiden robetragenden Synthianer setzten sich wieder in Bewegung. »Dieser Menschengestank verpestet immer noch die Gänge«, hörte sie noch den Ältesten Rasos grummeln.

Was? Dakett hat eine Kriegerin an seiner Seite? Die können schon ihre Sachen packen.

Chora schlich in die Richtung, aus der die Raknatisten gekommen waren. An einem Ausgang, der vermutlich in einen der Innenhöfe führte, blieb sie stehen. Der Schauer hatte eingesetzt, wodurch die Temperaturen deutlich gesunken waren. Der Regen prasselte geräuschvoll in den Hof. Sie warf einen genaueren Blick nach draußen. Sie traute ihren Augen nicht.

Träume ich? P4?

Ihr metallischer Bruder stand inmitten des Hofs und neben ihm ein Synthianer, den sie für einen Moment für Dakett hielt. Vor ihnen ein Raknawächter. Das Gemurmel konnte sie im Regenschauer nicht verstehen, dafür versuchte sie die Lage, in der sich P4 befand, zu deuten.

Wieso ist er hier und Dakett prügelt sich im Anwesen?

Plötzlich knallte und zischte es mehrfach. Die Geräusche hallten durch das gesamte Areal.

Schüsse. Dakett benutzt seine Pistolen. Er braucht meine Hilfe.

P4 in dieser Minute ignorieren zu müssen, fiel ihr äußerst schwer, aber Dakett konnte ohne entsprechende Unterstützung nicht ewig gegen die Erstürmer kämpfen. Chora wollte ihm zur Seite stehen und rannte durch den Hof.

12.2 Presten

Der Regen peitschte gewaltsam an die Hauswände, während sich Presten auf den Rückweg machte. Leider war er dazu verdammt worden, außerhalb des Geschehens zu agieren. Seine Sorge, P4 würde die Sachlage falsch einschätzen und dadurch seine Besitzerin nicht erreichen können, wuchs mit jeder Minute an. Wenn es selbst Dakett gelang, in seiner Verkleidung an den Wachposten vorbeizukommen, dann war es auch für Wheeler und P4 möglich. Deshalb entschied Presten, sich erneut durch die Talstadt zu schlagen, um alle Vorkehrungen für die Flucht zu treffen. Denn ohne ein startbereites Fluchtschiff könnte die Mission ein jähes Ende finden. Stets auf der Hut vor den aufgebrachten Synthianern, die in die entgegengesetzte Richtung liefen, schlich er in den dunklen Ecken durch die Nebenstraßen zum Schiff. Erstaunlicherweise perlte der Regen von seiner Robe ab. Diese hielt ihn weitestgehend trocken. 

In seinem Kopf hatten sich Daketts Anschuldigungen, wie ein Insekt im Netz eines Striklegg, verfangen. Beruhte Daketts Verdacht auf einer heranwachsenden Paranoia? Das erschrockene Gesicht des Gehörnten, als er in der Taverne den Raknawächter erblickte, würde Presten so schnell nicht vergessen. Es war bestimmt kein einfaches Los, als widerstrebsamer synthianischer Krieger durch Synthia zu wandeln, doch dieser Umstand schien seine Stärke nur zu schüren. Presten wurde bewusst, dass sämtliche Erstürmer, die er sah, sich demnächst auf den gesuchten Krieger stürzen werden.

Was, wenn Daketts Verdacht einer Intrige gerechtfertigt war? Zerella hat ihm ihre Gefühle gestanden, was für diese animalische Spezies keine Selbstverständlichkeit ist. Sie ist definitiv keine Verräterin. Aber Wheeler? Was, wenn dem wirklich so ist? 

Er war doch sein Freund. 

Wäre der Synthianer dazu im Stande, mich anzulügen? Wenn ich genauer darüber nachdenke, kam mein Entschluss, Rakna Thuls Auftrag abzulehnen ziemlich plötzlich. Konnte Wheeler von diesem Zeitpunkt an ein falsches Spiel betrieben haben? P4 nie mehr wiederzusehen wäre jammerschade. Ich mag den Blecheimer.

Er hätte am liebsten seine regendurchtränkten Stiefel unter dem Gewand ausgezogen, aber seine schuppigen Füße wären zu auffällig. Ein Potorianer sollte seiner Meinung nach generell keine Schuhe tragen, schließlich waren die Schuppenfüße mit Schwimmhäuten ausgestattet und somit auch für jeden Untergrund geeignet. Den Großteil der Strecke bis zum Schiff hatte er hinter sich gelassen. Allerdings bremsten ihn jetzt fünf Erstürmer aus. Vermutlich bildeten die Soldaten das Schlusslicht auf der Suche nach Dakett und kontrollierten jeden, der Landel Hetho verließ. Presten zog die Kapuze weiter nach vorn, in der Hoffnung, dass der Regen und die Dunkelheit ausreichten, um nicht enttarnt zu werden.

Der Anführer hatte Presten in der Straße schon aus der Ferne gesehen und hob nun aus nächster Nähe die Hand.

»Bruder, wo willst du hin? Hilf uns lieber bei der Suche nach dem Gehörnten, bevor er jemanden tötet.«

»Ich möchte zu meinem Schiff. Trembos Konsistor wartet auf mich«, rief Presten gegen den Regen an.

Der Erstürmer rümpfte die Nase und brummte: »Soweit ich weiß, hat der dortige Konsistor ein Misstrauensverfahren an der Backe.«

»Ich kann ihn entlasten, deshalb muss ich schleunigst nach Trembo.«

»Gut, beeile dich, dann kann er sich wieder um die wichtigen Dinge kümmern.«

Presten stiefelte weiter durch den kräftigen Regen, der ihn davor geschützt hatte, als Potorianer in einer Kultistenrobe entlarvt zu werden. Die schnelle Notlüge hatte Früchte getragen und kein Erstürmer war mehr in Sicht. Die Bahn zum Söldnerschiff war endgültig frei. Ihn schüttelte es, während die Rampe quälend langsam herunterfuhr und er sie hinauflief. Im Cockpit fuhr er sämtliche Systeme hoch, die mit ihren bunten Dioden für eine sichere und geborgene Atmosphäre sorgten.

Sollte ich lieber mit dem Start noch warten? Woher weiß ich, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist? Ich höre Stimmen.

Völlig kopflos eilte Presten in die kleine Abstellkammer, die er in solch einem Fall, um sich im Schiff zu verstecken, benutzte. Gleich danach schloss er auch die dünne Metalltür, die von außen betrachtet nicht von der Innenverkleidung zu unterscheiden war. Wenige Minuten später hörte er die Stimmen durch die dünnwandige Tür.

»Durchsucht das Söldnershuttle!«, rief jemand.

»Wonach suchen wir überhaupt?«, murmelte ein anderer.

»Oprez, stell nicht ständig deine bescheuerten Fragen und tue, was der Chef sagt. So schwer kann es doch nicht sein.«

Ein Rumpeln. Ein Scheppern. Die Erstürmer waren für Prestens Geschmack beim Durchsuchen etwas zu übermotiviert.

Wenn diese Kohlköpfe irgendetwas beschädigen, dann … Naja, Dakett wird ihnen sowieso den Marsch blasen.

»An Alle: Finden Sie sich umgehend im Schloss ein. Der gesuchte Krieger wurde entdeckt. Stoppen Sie ihn«, hörte Presten den Funk sagen.

»Och, nee. In diesen Momenten wäre ich lieber ein Geistlicher geblieben.«

»Wir sind am weitesten vom Anwesen entfernt. Unwahrscheinlich, dass wir ihn begegnen werden, Oprez.«

»Ich hoffe, du hast recht.«

Gut, sie verziehen sich jetzt, endlich. Also hat die Schlacht begonnen, dachte Presten.

12.3 Dakett

Auf dem Weg über die Zugbrücke ins Schloss wurde der Regen stärker. Die Regenfront entfaltete nun ihr volles Potenzial. Die kurzlebigen Schauer auf Gotha hingegen kamen an die Wassermassen auf Synthia kein Stück heran. Wenn es hier einmal zu regnen begann, hörte es in der Regel erst nach drei, vier Tagen auf, aus Kübeln zu schütten. Ein Wunder, dass die Anreise so trocken verlaufen war.

Sintflutartig stürzten die Wassermassen auf die jahrtausendealten Pflastersteine hernieder, während Dakett und Zerella zielgerichtet dem strengen Raknatisten, den der Gehörnte zurechtgewiesen hatte, in Richtung des großen Gittertors folgten. Der Raknatist führte die beiden zum Ältesten.

Die Dunkelheit und der schonungslose Regenschauer waren zwei essenzielle Elemente, wonach sich Dakett so sehr gesehnt hatte. Er fühlte sich wieder heimisch. Die Selbstsicherheit kehrte langsam zurück. Er und die Kriegerin waren bereit, sich der nahenden Gefahr zu stellen. Beide wussten, dass jede Minute die Hölle über sie hereinbrechen würde. Hätte der Raknawächter keinen Alarm geschlagen und P4 Chora nicht um Hilfe gebeten, sähe die Lage bei weitem nicht so draufgängerisch aus. Die anfängliche Idee, unbemerkt in das Thul-Anwesen einzudringen, wurde durch äußere Umstände zerschlagen. Wahrscheinlich wäre er ohnehin mit den Söldnern gar nicht erst über die hohen Mauern gekommen. Der leichtfertige Gedanke, das Schloss zu infiltrieren, war einfach wahnsinnig. Dieses Bollwerk war dazu erbaut worden, um die Feinde fernzuhalten. Somit war die näherkommende Schlacht so oder so unvermeidlich. Gleichwohl fehlte ihm außerdem das gothonische G-Tech, denn ohne diese blasterabweisende Rüstung kroch der Tod näher heran als dem Gehörnten lieb war.

Dakett wurde es regelrecht schwindelig, als er die Menge der Soldaten sah. Er signalisierte Zerella mit Augenkontakt, sich gründlich die Umgebung und die Positionen der Erstürmer einzuprägen. Er war erstaunt, wie gut die Kriegerin, ohne ein Wort zu äußern, seine Instruktionen verstand und umsetzte. Ob es daran lag, dass Krieger untereinander im Kriegsgeschehen einfach funktionierten?

Der Raknatist war mit den beiden Kriegern in einem Hof mit einem Brunnen und dem bedeutendsten Monument vom Regenten angekommen. Dieses Motiv der ehrwürdigen Statue von Rakna Thul säumte sämtliche Tempel und Klöster auf Synthia, wenn nicht sogar im gesamten Reich. Angewidert blickte Dakett erst in die Augen der mächtigen Granitfigur und dann in die eines Greises. Die des Ältesten.

Wie alt ist dieser Typ? Der zerbricht doch gleich. Moment, das ist nicht irgendein Ältester. Das ist Priester Rasos! Dieser Kerl hat mich zehn Jahre lang gedemütigt.

»Bruder, warum störst du die Herzogin bei der Konferenz? Welches Anliegen kann so dringend sein? Antworte!«

Dakett bekam zunächst keine Silbe heraus, da die ganzen unschönen Erinnerungen von der Zeit im Tempel schockierend an ihm vorbeirauschten. Ältester Rasos hatte ihm mit seinen Erniedrigungen ein Trauma hinterlassen. Eine Kurzschlussreaktion veranlasste Dakett dazu, sich zu erkennen zu geben. Er streifte die Raknawächterrobe ab. Diese fiel auf den verregneten Boden. Die Kriegerin tat es ihm gleich.

»Dakett Laiyash! Wie kannst du es wagen, hier aufzukreuzen? Wachen, Wachen!«, rief der alte Synthianer panisch.

Der Gehörnte ging auf den Greis zu und unterbrach dessen Geschrei mit einem Schlag in den Bauch. Ältester Rasos verstummte kurzzeitig, als er sich vor Schmerzen krümmte.

»Das nennt man Ursache-Wirkungs-Prinzip, alter Mann. Habe ich von den Gothonern gelernt.« Der nächste Schlag landete im Gesicht des Ältesten, der daraufhin das Gleichgewicht verlor und hinfiel. »Deine Taten quälten mich mein ganzes Leben … Und jetzt zerstöre ich deins, Greis!«

Ein Blasterschuss sauste an ihm vorbei, als er dem Geistlichen den Gnadenhieb geben wollte.

Ältester Rasos nutzte den günstigen Moment und krauchte rückwärts auf dem Rücken und den Ellenbogen zu einem Nebeneingang. »Ergreift die Widerstrebsamen!«, schrie er.

Dakett zückte die Pistolen aus seinem Gürtel, während die Kriegerin zwei Streitäxte mit jeweils einem kurzen Griff aus ihrem Rückenhalfter hervorholte. Mit einem Knopfdruck brachte sie die Axtblätter zum Glühen. Sie zischten vor Hitze im Regen.

»Du überraschst mich immer wieder, Kriegerin«, meinte Dakett.

Ein weiterer Blasterschuss knallte den beiden vor die Füße.

»Vermöbeln wir sie«, sagte sie grinsend.

Instinktiv teilten sie sich auf, um die Erstürmer zu verwirren. Während Zerella in den Nahkampf überging, gab Dakett ihr mit wilden Schüssen Deckung. Er wich mit abrollenden Sprüngen den feindlichen Energieschüssen akrobatisch aus und schoss mit vereinzelten und sehr präzisen Salven die Erstürmer oben von den Wehranlagen. Einige Soldaten stürzten schreiend von den Mauern.

»Sei bloß vorsichtig mit der Statue!«, rief Dakett Zerella ironisch zu.

»Ich habe nicht ihre Nase weggeschossen«, erwiderte sie lautstark.

»Tschuldige, Nasenkorrekturen sind wieder in Mode.«

Dakett bekam nun Besuch vom ersten Krieger, der ihm den Ellenbogen ins Gesicht rammte. Er kam kurzzeitig ins Wanken. Der sogenannte Geist der Gewalt hatte sich ihm vor seinem inneren Auge gezeigt.

»Na, wie schmeckt dir das?«, sagte der Angreifer höhnisch.

Dakett trat ihm in Sekundenschnelle in die Kniekehle. Der feindliche Krieger fiel auf die Knie und blickte schockiert in den Lauf von Daketts Pistole.

»Friss Blei.« 

Der Angreifer hatte nicht die geringste Chance einen Ton zu sagen, als Dakett den Abzug zog.

Ein Blick zu der Kriegerin verriet ihm, dass sie mit den in den Hof gestürmten Soldaten Schwierigkeiten bekam. Wie eine Aschehydra aus den synthianischen Sagen vermehrten sich die Erstürmer. Der Strom klang nicht ab – Zeit für eine Taktikbesprechung. Zerella schien die Lage genauso einzuschätzen. Beide kamen rückwärts aufeinander zu. Dakett stieß an ihren Rücken.

»Ich sage es ja nur ungern, aber es sieht echt nicht gut aus. Meine Munition geht zur Neige.«

»Munition? In welchem Jahrhundert lebst du? Hier!« Zerella drückte ihm ihre zweite Energieaxt in die Hand.

»Vergiss es. Mit dem Ding werde ich gleich draufgehen.« Dakett gab ihr die Axt zurück, steckte schweren Herzens Großvaters Pistolen an den Gürtel und hob eines der Blastergewehre auf. »Diese tuts auch.«

»Weinst du?«

»Nein, es ist der Regen!«, schimpfte er. Plötzlich stellten die Erstürmer das Feuer ein. Dakett schaute sich um. »Was? Habt ihr etwa genug?«

»Dakett, da drüben.«

Der Gehörnte blickte zu einem Treppenaufstieg, der am Gemäuer zu den Wehranlagen hochführte. Eine Gruppe von fünf gehörnten Supersoldaten stieg die Treppenstufen hinunter. Sie trugen dunkle Rüstungen mit altertümlichen, aber modifizierten Nahkampfwaffen.

»Ach du kacke, Finsterkrieger. Los gib mir eine deiner Äxte.«

12.4 Kato

Als Kato den Korridor entlanglief, hörte er bereits die Geräusche einer Schlacht in seine Ohren dringen. Ältester Rasos, der anscheinend mit einem blauen Auge von Daketts Angriff davongekommen war, kam Kato mit einem weiteren Raknatisten im Schlepptau den Flur entgegen.

»Ältester, erklären Sie mir auf der Stelle, wie Dakett Laiyash das Gelände betreten konnte? Wie konnte Ihnen solch ein dilettantischer Fehler unterlaufen!?«, brüllte Kato verärgert.

»Dieser Narr hat sich mit einer Kriegerin als Raknawächter verkleidet.«

»Er will die Frau befreien.«

»Unwahrscheinlich, so schnell kann er nicht hier sein. Die Widerstrebsamen sind hinter etwas anderem her. Sie wissen genau, was ich meine.«

»Sie wollen in die verbotene Bibliothek. Mutig. Die Frau war lediglich ein missglücktes Ablenkungsmanöver.«

»Die Garde der Herzogin wird Ihnen beim Kampf zur Seite stehen. Sie finden die Waffenkammer am Ende des Gangs.«

Kato drückte dem Ältesten wütend den Finger in die Robe. »Es ist allein Ihr Verdienst, dass Sie Dakett Laiyash durchschlüpfen lassen haben. Der Regent wird hiervon erfahren, das schwöre ich Ihnen.«

Zornig schritt Kato der Schlacht entgegen. Während er mit der Menschenfrau beschäftigt gewesen war, konnte Dakett die Gelegenheit für sich nutzen, um sich dem Anwesen zu nähern. Nie hätte Kato es für möglich gehalten, dass die beiden die Hochburg ihrer Feinde aufsuchen würden. Eine Taktik, auf die nur Synthianer zurückgreifen würden. Dakett musste irgendwie in Erfahrung gebracht haben, dass Rakna Thul durch das uralte Wissen an seine Machtposition gelangt war.

Die ominöse Kriegerin muss ihm diesen Tipp gegeben haben. Eure Spazierfahrt endet hier. An der Garde der Herzogin werden sie nicht vorbeikommen.

In der Waffenkammer fand der Abgesandte in einer Vorrichtung diverse umgebaute Nahkampfwaffen. Ihre Bauweise entsprach jener aus alten Tagen. Er entschied sich für die schwarze Glefe, bei der die Klinge lilafarbene Elektroimpulse ausstieß.

»Ausgezeichnete Wahl, Herr Abgesandter. Unser Herrscher hatte sich vor etlichen Jahren ebenfalls für diese Art von Nahkampfwaffe entschieden.« Kato blickte zu einer finsteren Gestalt in einer düsteren Rüstung mit einer Hellebarde. »Kommen Sie, töten wir gemeinsam diesen Verräter!«

Er folgte dem Finsterkrieger zum Schlachtfeld. Soweit er wusste, waren die gehörnten Supersoldaten seit Anfang der Thuldynastie die Leibgarde der Regenten und wurden darauf spezialisiert, mit allen Mitteln der Kunst im Nahkampf das Schloss zu verteidigen. Am liebsten hätte sich Kato allein Dakett gestellt, dennoch musste er sich eingestehen, dass er gegenüber einem trainierten Krieger chancenlos war.

Der Abgesandte trat hinaus. Dakett und seine Begleitung lieferten sich bereits einen Kampf mit drei Gardisten. Es war erschreckend mitanzusehen, wie eingespielt die beiden waren. Solch ein akrobatisches Kriegerduo hatte Kato noch nie zuvor gesehen. Er näherte sich dem Geschehen. Sofort entdeckte er eine passende Lücke und schwang die Glefe, die Dakett verfehlte. Die Klinge schmetterte auf den Boden und der Ellenbogen der Kriegerin in sein Gesicht. Der Abgesandte drehte ihnen kurzzeitig den Rücken zu, um den Schwung für den nächsten Hieb auf Hüfthöhe mitzunehmen. Diesem weiten Schlag wich die Kriegerin aus, den Dakett nicht kommen gesehen hatte. Leider streifte Kato lediglich dessen Kleidung. Kato hörte den Schrei eines Finsterkriegers und das dazugehörige Klimpern der fallenden Waffe.

»Einer weniger«, sagte die Kriegerin gehässig.

»Herr Abgesandter, treten Sie beiseite, ich knöpfe mir die Mörderin vor. Hey du! Ein Duell.«

Bei einem Duell sollte man sich als Synthianer mit Ehre besser fernhalten, auch Dakett hielt sich überraschenderweise daran. Somit verschaffte sich der Gehörnte von seiner Begleitung Platz, um den Kampf mit Kato wieder aufzunehmen. Die kurze Kampfpause nutzten die Kontrahenten für ein Wortgefecht.

»Du glaubst doch nicht etwa, dass du diesen Ort wieder lebend verlässt«, rief Kato erzürnt und kanalisierte seine Wut bis zum Kriegersturm.

»Wo ist sie?«, fragte Dakett.

»Die störrische Menschenfrau? Sie ist bereits tot. Du bist zu spät, Laiyash!«

»Das wollen wir doch erst einmal sehen.«

»Nicht, wenn ich im Sturm bin, Tölpel.«

»Du bist eine hornlose Witzfigur.«

»Herr Abgesandter, Vorsicht!«

Kato drehte sich dank des Kriegersturms blitzschnell herum. Ein Kampfstab sauste auf ihn zu und er packte ihn. Es war der Kampfstab der Menschenfrau. Wütend blickte er ihr in die Augen. 

»Wie konntest du dich befreien!?« 

Kontrolliert zog er Chora voller Hass zu sich heran und schlug kraftvoll zu. Röchelnd taumelte die Menschenfrau zurück und fiel auf die Knie. Sie hustete.

»Nein! Chora!«, schrie Dakett und stürzte sich wutentbrannt auf die Gardisten, um ihr zu Hilfe zu eilen.

Kato warf den Stab zu Boden und nahm die Glefe beidhändig. Dakett wurde von den Finsterkriegern auf Abstand gehalten. Kato machte sich daran, Chora zu enthaupten. 

»Deine Befreiung hat dir rein gar nichts genützt. Stirb!« 

Er holte aus. Plötzlich bekam er einen Schlag von einem blauen Arm mitten ins Gesicht. Die Glefe rutschte Kato aus den Händen.

»Du Arschloch!«, sagte der blauhäutige Störenfried.

Ein weiterer Verräter war wie aus dem Nichts aufgetaucht und drosch jetzt unvermittelt auf Kato ein. Kato rollte zur Seite, trat mitten in der Drehbewegung zu und stand sofort auf. Der hornlose Schwächling fiel zu Boden. Seine Reflexe waren für den Abgesandten lächerlich.

»Netter Versuch, aber töricht«, meinte Kato.

Wie im Blutrausch fiel er über ihn her. Mit harten Tritten gegen den Kopf bearbeitete er ihn so lange, bis er sich nicht mehr rührte.

12.5 Chora

Erleichtert und dennoch unter Schock stehend rappelte sich Chora auf und schnappte sich den Bladestick, um den unbekannten Retter zu rächen. Dakett und die Kriegerin hatten in der Zwischenzeit jeweils einen weiteren Finsterkrieger zur Strecke gebracht. Zu dritt stürmten sie auf den letzten Gardisten und den Abgesandten zu. Chora hörte die Triebwerke eines Schiffs, das aus allen Rohren auf die Wehranlagen feuerte. Der Pilot schien ebenfalls zu Daketts Spezialteam zu zählen. Chora verfehlte Kato mit dem Kampfstab. Der Feigling ergriff daraufhin die Flucht und die Erstürmer mischten sich wieder in das Geschehen mit Sperrfeuer ein, um Kato die Flucht zu ermöglichen. Die Gruppe konnte nur dabei zuschauen, wie Kato in das Schloss verschwand.

»Wir sehen uns wieder, Pisser«, rief Dakett dem Abgesandten nach.

Die schiere Anzahl der Erstürmer erschlug die Gruppe förmlich, doch dank des präzisen Piloten waren sie in der Lage, den Angriffen standzuhalten. Das Schiff landete und verdeckte einigen synthianischen Soldaten die Sicht. Dakett nutzte den günstigen Umstand und wuchtete den bewusstlosen Retter im Starkregen auf die Schultern. Die beiden Krieger liefen an Chora vorbei. Sie stand wie gelähmt einfach nur da, während die blauen Geschosse an ihr vorbeizischten.

»Chora, verdammt, was stehst du da rum? Steig in das Schiff!«, brüllte Dakett.

Die Kriegerin zerrte sie die Rampe hinauf. »Presten, du kannst abheben«, erklärte die verschwitzte Kriegerin.

Wo waren nur Choras Gedanken? Der Schlag des Adjutanten, die brenzlige Situation und ihr im Sterben liegender Erretter waren einfach zu viel, sodass ihr Körper mit der Reizüberflutung schlichtweg überfordert war. Der Pilot schloss die Rampe und hob ab. Choras Herz raste immer noch. Im Verladeraum hatte Dakett den übelzugerichteten Synthianer auf den Boden abgelegt und kniete sich zu ihm hinunter.

»Dakett, was ist mit Wheeler?«, fragte die Kriegerin.

Er brummte und hielt sein Ohr an Wheelers Mund. »Seine Atmung hat gerade ausgesetzt.« Dakett überprüfte seinen Puls und schüttelte mit dem Kopf. »Er ist in den Kriegernebel übergegangen.« Der Gehörnte wirkte niedergeschlagen. »… Und ich Idiot dachte, Wheeler würde mich hintergehen. Stattdessen hat er Chora das Leben gerettet und uns dadurch die Flucht ermöglicht.« 

Vibrationen erfüllten das Schiff. Ein Schock durchfuhr Chora. Erneut wurde ihr Gesicht kreidebleich.

»Dakett, wo ist P4? Du solltest auf ihn aufpassen!«

Der Krieger kratzte sich überfragt am Kopf. »Ich fürchte, dass er es nicht geschafft hat«

 Ein Teil in ihrem Herzen starb in dieser Sekunde mit ihr. Dakett legte seine blaue Hand auf ihre Schulter.

»Es tut mir leid, dass es so kommen musste«, wisperte Dakett verständnisvoll.

Sie blickte zu ihm auf. »Du bist doch froh, P4 endlich losgeworden zu sein.«

»Hey, das ist gerade echt unfair von dir. Die ganze Mission ist fehlgeschlagen und ein Opfer ist zu beklagen.«

Chora stampfte auf den Boden. »Und das ist alles deine Schuld, weil du es nicht abwarten konntest.«

»Dakett«, rief die Kriegerin.

»Zerella, nicht jetzt. Chora, mein Plan war es, in der verbotenen Bibliothek Bücher zu stehlen, um Rakna Thul zu besiegen.«

»Was willst du mit Büchern? Du liest doch nicht einmal die E-Read-News von Channel Two«, erwiderte sie wütend und traurig zugleich.

»Dakett.«

»Scheiße, was ist? Ach du großer Allmächtiger.«

»Dakett, Sie können sich beruhigen. Unsere Mission war erfolgreich. Außerdem schadet die hohe Atemfrequenz Ihrer Gesundheit.«

Täuschte Chora sich oder war das eben P4s vertraute Blechstimme? Ein Blick zum Cockpit. Eine Silhouette trat ins Licht des engen Korridors. Tatsächlich, der Robotik war am Leben. Dakett brummte. Er wirkte nicht gerade begeistert.

»Du blöder Haufen Blech! Ich wurde beinahe durchlöchert und du erzählst mir, dass mein Atem mich umbringt?« Dakett wollte auf P4 losgehen, doch die Kriegerin hielt ihn rechtzeitig davon ab. »Ich zerlege dich in deine Einzelteile! Zerella, lass mich los!«

Die Kriegerin hielt ihn fest im Griff. »Hey, hey, hey, entspann dich. Er sagte doch, dass die Mission erfolgreich war.«

»Wie denn? Wir konnten nicht einmal in die Bibliothek eindringen und Wheeler ist tot. Dieser Robotik ist der Grund, warum alles schiefgelaufen ist.«

»Gib ihm jetzt verdammt nochmal Zeit, sich zu erklären«, schimpfte Chora. Ein Machtwort, das auch bei dem aufgebrachten Krieger ankam. Zerella ließ ihn los.

P4s Fotorezeptor leuchtete nachdenklich von der einen Seite zur anderen. »Mein Vorgehen verlangte äußerste Diskretion. Die Berechnungen und Mutmaßungen meinerseits hätte kein Organismus aus Fleisch und Blut verstehen können. Fast alle Ereignisse beruhten auf meinen Berechnungen.«

»Was soll das heißen? Dass wir für dich den Hof kehren?«, fragte Dakett hitzig.

»Ihre Interpretation ist inkorrekt. Ohne mich wären Sie gescheitert. Der Aufstand in der Taverne wurde von mir inszeniert.«

»Wie bitte?«

»Korrekt, dadurch wurde die komplette Aufmerksamkeit der Raknatisten auf Sie beschränkt. Diese Notwendigkeit machte ich mir zunutze, um in die Bibliothek zu gelangen. Alle Schriften einschließlich fünf weiterer Bücher, die nicht verzeichnet waren, habe ich währenddessen auf mein System geladen.«

Daketts Halsschlagader trat zum Vorschein. »Und Wheelers Tod hast du nicht kommen sehen?«

»Leider war es nicht möglich, diese Imponderabilität in meinen Berechnungen zu erkennen.«

Dakett reckte ihm wütend die Faust entgegen. »Du kannst dir nicht ausdenken, wie sehr ich dich hasse, Mülleimer. Ich hatte alles unter Kontrolle. Solltest du mich auf dem Heimweg ansprechen oder mich auch nur schief anglotzen, dann wird mich niemand aufhalten, dich zu zerquetschen.«

»Hebt euch das für später auf und schnallt euch lieber an. Drei zivile Schiffe und zwei Stormjäger sind uns auf den Fersen«, meinte die Echse im Cockpit.

12.6 Presten

Alle hatten den Robotik völlig unterschätzt. Sein Plan ging insoweit auf, dass Dakett mit dem gothonischen Widerstand an sämtliche Daten der verbotenen Bibliothek gelangt war. Presten hatte ein gutes Gefühl gehabt, dem Robotik mehr Beachtung entgegenzubringen. Die Gefühlslage der Echse entsprach dem eines zweischneidigen Großschwerts. Auf der einen Seite begleitete ihn die Euphorie darüber, dass Wheeler nie ein Verräter und P4 ein altes Schlitzohr war, und auf der anderen Seite stand er vor einem Abgrund, der ihn in die Tiefe reißen wollte. Die Trauer und der Zorn über den Tod eines nahestehenden Freundes – eines Blutsbruders, ließen ihm die Tränen in die Augen schießen.

Reiß dich zusammen! Wheeler hätte nicht gewollt, dass ich während eines nicht abgeschlossenen Auftrags rumheule.

Beherzt wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und heftete sich an das Steuer, denn die Gefahr war noch längst nicht gebannt. Gleich darauf aktivierte er das Automatik-Blaster-Zielerfassungssystem, welches zwar keine sonderlich große Durchschlagskraft hatte, aber durchaus die Verfolger auf Abstand hielt. Den Rest musste Zerella mit der Battlebrille abdecken. Damit konnte sie auf die restlichen Lasergeschütze einwirken. Presten übereichte ihr das gestikgesteuerte Optikgerät.

»Hier, du weißt, was zu tun ist.«

»Ihnen die Scheiße aus dem Leib ballern.«

Die schießwütigen Stormjäger waren die ersten Schiffe, die die Crew daran hindern wollte, die Flucht in den Lichtraum zu ergreifen. Sie schossen links und rechts mit erschreckend hoher Geschwindigkeit an der Crawler vorbei. Kurz danach drehten die Jäger in einem Boomerang-Manöver bei. Die Berechnungen des Navigationscomputers liefen noch auf Hochtouren, obwohl sich Presten schon durch die dicken Regenwolken gekämpft hatte und dem Orbit entgegenflog. Zerella versuchte ihr Möglichstes, um die wiederkehrenden Jäger mit präzisen Schüssen abzufangen. Presten hielt die Crawler mit verwirrenden Manövern in Bewegung, die die Kriegerin zusätzlich kompensieren musste.

»Presten, halt doch wenigstens für zwei Sekunden das Ding still!« Der Jäger explodierte und die Crawler rauschte durch seine Trümmerteile, die mit kleinen Erschütterungen an die Außenhülle prasselten. »Ha, der hat gesessen«, jubelte Zerella.

»Das hätte auch sehr hässlich ausgehen können. Ist dir das klar?«

»Halte die Klappe und sei gefälligst bei der Sache, für Wheeler. Er würde dir dafür deinen Schwanz langziehen.«

Sie hat recht. In dieser Situation gehören die »Was wäre wenn Fragen« woanders hin, dachte er und zog das Steuer schräg zu sich heran. Der potorianische Schraubenzwirbler trieb nicht nur die Verfolger, sondern auch die Crew in den Wahnsinn.

»Echse, was tust du?«, meckerte Dakett.

»Meine Sensoren führen gerade ein Eigenleben«, signalisierte P4 mit einem zusätzlichen Piepsen.

Das Manöver trug Früchte. Als Presten wieder den Kurs angepasst hatte, zerstörte Zerella den anderen Jäger.

»Genau so.«

Kurz nachdem die Stormjäger vom Radar verschwunden waren, reihten sich die drei größeren Söldnerschiffe hinter ihnen auf. Der Funk sprang plötzlich an:

»Wheeler, wir verschonen dich, weil du auch unseren Kopf aus der Schlinge gezogen hast. Offiziell seid ihr uns entkommen. Bleib uns in Zukunft fern, verstanden. Alles Gute dir und deiner Crew.« Die Schiffe zogen ab und Presten rauschte in den Lichtraum.

Zerella setzte die Battlebrille ab und blickte entgeistert zu Presten. »Sag mal träume ich? Die haben uns einfach fliehen lassen. Das hast du doch gerade auch gesehen, oder?«, merkte sie an.

»Zum Glück. Keine Ahnung, ob ich Herr der Lage gewesen wäre.« Presten stand auf und schaute auf Wheelers Leichnam. »Anscheinend hatte unser Kumpel noch anderen Leuten den Arsch gerettet«, seufzte er und zwängte sich an den Sitzen von Zerella, Chora, P4 und dem schmollenden Gehörnten vorbei. Enttäuscht schüttelte die Echse mit dem Kopf. »Wheeler war ein aufrichtiger Synthianer. Deine Anschuldigungen hättest du dir klemmen können. Eine dicke Entschuldigung wäre angebracht, aber das kann ich wohl von dir nicht erwarten. Ich lege mich jetzt hin.« Presten schritt geknickt auf seinen verstorbenen Freund zu, bückte sich hinunter und berührte Wheelers Schulter. 

»Ich werde unsere gemeinsame Zeit in Ehren halten, Lebewohl, stolzer Kämpfer.«
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Im Cockpit des Söldnerschiffs war eine Zeitlang Stille eingekehrt. Die kleinen Lämpchen auf den Armarturen und Displays blinkten in einem beruhigenden Abstand miteinander, während die Crawler mit einem angenehmen Brummen durch den Lichtraum glitt. Die intensiven Ereignisse und die Streitigkeiten hatten der Gruppe viel mentale Energie abverlangt. Jeder einzelne versuchte auf seine eigene Weise, die kürzlich bestandene Gefahr Revue passieren zu lassen. Selbst an den beiden Synthianern schien der Einsatz nicht spurlos vorbeigegangen zu sein. P4, Zerella und Dakett stierten schweigsam in den Lichttunnel. Offenbar war ihnen bewusst geworden, dass Presten einen guten Freund bei dieser Aktion verloren hatte. Der Potorianer lud hingegen seine Lebensgeister mit einem Schläfchen in der kleinen Koje auf.

Chora war beeindruckt, wie viel Platz dieses kompakte Schiff einer kleinen Besatzung von fünf Personen bot. Die Torpedo hingegen hatte zwar jede Menge Stauraum zur Verfügung, doch für mehr als zwei Personen war sie nicht ausgelegt und eine Schlafkoje besaß sie auch nicht, obwohl sie nicht viel kleiner war. Bedauerlicherweise war Chora wieder einmal ein Schiff verloren gegangen. Ihr sollte besser kein Fluggerät mehr anvertraut werden, wie sie fand. Zweifelsohne war dies nur das kleinste Übel. Die ganzen Verluste und Aufopferungen, die die Mission mit sich gebracht hatte, waren es ihrer Meinung nach nicht wert.

Choras emotionale Strapazen sorgten für ein verschobenes Zeitgefühl. Sie wusste nicht, wie lange sie sich letztendlich im Schloss zwangsaufgehalten hatte. Es hätten Stunden, ja gar ein ganzer Tag sein können, an dem sie dem Abgesandten ausgeliefert war. Als ob sie in Zeitlupe in einen endlosen Schlaf gefallen war – ein Alptraum, den sie durchlebt hatte. Der Kampf und die Flucht fühlten sich dagegen wie ein Wimpernschlag an. P4 wieder in die Arme schließen zu können war ein Segen, dennoch war sie maßlos darüber enttäuscht, wie sich die Dinge zugetragen hatten. Sie wusste nicht, auf welchen der beiden sie wütender war. Auf P4 rücksichtsloses Verhalten, weil er sie dadurch in Gefahr gebracht hatte oder Daketts Voranpreschen in eine waghalsige Mission, ohne sie darüber in Kenntnis zu setzen. Was für Vorteile sollte die verbotene Bibliothek überhaupt bringen? Nichtsdestotrotz wollte Chora ihren metallischen Bruder auf sein Handeln ansprechen. Wütend verschränkte sie in ihrem Sitz die Arme.

»P4, was sollte das alles? Um ein Haar wäre ich zu einer Widerstrebsamen geworden. Wegen dir wäre ich fast von diesem Abgesandten getötet worden. Dein vorgetäuschtes Warnlicht kannst du bleiben lassen.«

»Auch diese Imponderabilität habe ich in meinen Berechnungen nicht kommen sehen. Allerdings sind ihre Kräfte und Fähigkeiten signifikant gestiegen.«

P4s Mitgefühl blieb wieder einmal auf der Strecke, was Chora nur noch wütender machte. »Das ist noch lange kein Grund, mich in die Arme der Feinde zu locken! Jetzt weiß ich, wie sich Ixo gefühlt haben muss.«

»Was hast du von diesem Müllhaufen erwartet?«, unterbrach Dakett ihren Disput. »Ich hätte ihn erst gar nicht mitgenommen.« 

»Du bist auch keinen Deut besser. Schließlich solltest du auf ihn aufpassen, stattdessen nimmst du ihn auf eine selbstmörderische Mission mit.«

»Hey, ich habe dir immer noch die Flucht ermöglicht. Außerdem wären wir ohne dich auch wunderbar alleine gegen den Adjutanten zurechtgekommen. Vom Balkon der Taverne sah ich einen roten Stormjäger auf dem Anwesen landen. Das muss er gewesen sein. Seine Lakaien nannten ihn Abgesandten. Was das auch immer für ein schräger Titel ist.«

»Ja, er nennt sich von nun an Abgesandter Kato und schwafelte davon, dass der Adjutant tot sei«, beruhigte sich Chora so langsam.

»Leute«, sagte die Kriegerin. »Ach entschuldige, Liebste. Ich habe mich noch nicht einmal vorgestellt.« Sie reichte Chora die Hand. »Ich bin Zerella, die den dicken hinter dir umbringen wollte…«

»…aber eines Besseren belehrt wurde«, ergänzte Dakett verärgert ihren Satz.

Zerella winkte beleidigt ab. »Es gab Gründe. Mann, ist jetzt auch egal. Aber Chora, wie konntest du dich befreien?«, fragte Zerella.

»Neuerdings kann ich Gegenstände mit meiner Wut bewegen. Als dieser Adjutant beziehungsweise Abgesandter den Raum verließ, um euch aufzuhalten, konnte ich die Foltervorrichtung zerstören.«

»Der Adjutant scheint dich ziemlich durcheinander gebracht zu haben«, stellte die Kriegerin für sich fest.

»Nein, Zerella, Chora ist klar bei Verstand«, berichtigte Dakett die Kriegerin. »Sie ist die Beschwörerin, so nennen zumindest die Eingeborenen von Itu sie. Chora ist in der Lage, mit der bloßen Hand Energiebälle abzufeuern. So wie ich das verstanden habe nur auf Itu, aber dass du Gegenstände bewegen kannst, ist mir neu. Warum hast du mir nie davon erzählt?«

»Weil du mir nicht zuhörst.«

Dakett brummte argwöhnisch. »Erst P4 und jetzt kommst du damit um die Ecke. Ich kann sehr wohl zuhören.«

»Wenn du dich nicht jedes Mal so aufspielen würdest, könnte man dir auch öfter etwas Intimes anvertrauen.«

»Menschen und ihre Harmonie. Melancholie täte euch genauso gut.«

»Davon hatte ich in letzter Zeit viel zu viel«, erklärte Chora.

Der Robotik piepte einmal kurz. »Beruhigen Sie ihre Gemüter und fassen Sie die gesammelten Daten zusammen.«

»P4, du hast jetzt Sendepause und sprichst nur, wenn du gefragt wirst«, sagte Chora mit ernster Miene.

»Ich finde, P4 sollte uns doch einmal zeigen, welches Wissen er sich angeeignet hat«, schlug Zerella vor. »Steht in den Werken von der Bibliothek irgendetwas von Abgesandten?«

Während wir uns unterhalten, liegt mein Retter tot im Flur. Ist das den beiden völlig egal oder halten die Synthianer nicht viel von Trauerbewältigung?, dachte Chora.

P4s Fotorezeptor leuchtete. »Ich zitiere: Der legendäre 

Igul und sein Abgesandter Otak begaben sich zum Herrscher der Krataren, um auf seine Zustimmung zu hoffen.«

»Sehr gut, Zerella«, lobte Dakett die Kriegerin, die für Chora eine Spur zu breit grinste. »Der Titel scheint wohl einen geschichtsträchtigen Hintergrund zu haben.«

»Klingt fast so, als würde der Regent dieser Legende nacheifern wollen, mit allem Drum und Dran«, schlussfolgerte Chora. 

Zerella fuhr fort. »P4, was weißt du noch über den Abgesandten Kentho?«

»Über ihn selbst sind kaum Daten in meinem Speicher archiviert.«

»Blechbirne, die Daten gehören nicht zu deinem Speicher, sondern dem synthianischen Volk!«, nahm Zerella Anstoß.

Chora schüttelte mit dem Kopf. Die Kriegerin hatte noch nicht verstanden, P4s Aussagen nicht immer wortwörtlich zu nehmen.

Der Robotik fuhr unbeirrt fort. »Igul verlieh seinem treuesten und tapfersten Gefährten in einem Ritual den Titel eines Abgesandten, ähnlich wie ein raknatistischer Hohepriester den Konsistoren. Abgesandter Otak war der Vollstrecker und Igul der Erlöser.«

»Ah, daher kommt Rakna Thuls Ruf, interessant«, meinte Dakett. »Chora, mit deiner Annahme könntest du gar nicht so falsch liegen. Also ist dieser Kato Rakna Thuls Knecht. Doch was hatte er im Schloss zu suchen und vor allem, wieso hat er dich verschont?«

Chora riss verständnislos die Arme hoch. »Verschont? Er hat mich in einer Vorrichtung fixiert, um mich zu quälen. Ich hatte großes Glück, dass du rechtzeitig für Chaos gesorgt hast.«

Zerella schaute verständnisvoll in ihre Augen. »Womit hat er dich denn gequält, Kleines?«

Die Bilder bohrten sich wieder in ihr Gedächtnis. Choras Körperhaltung entsprach der einer gekrümmten alten Frau. »Es war einfach nur ekelhaft. Dieses Gewürm und ihre abartigen Geräusche. Ich … Ich mag gar nicht daran denken.«

»Welches Gewürm genau?«, hakte die Kriegerin im feinfühligen Ton nach und blickte besorgt zu Dakett.

»Parasiten, aus diesen Sümpfen, Ha-Hu…«

»Horan«, grummelte Dakett und verschränkte mit einem Brummen die Arme.

Chora blickte in die Runde. »Ja, Horan. Was hat es mit den Würmern eigentlich auf sich?«

»So eine Scheiße! Der Adjutant hat dein Todesurteil unterschrieben«, entfuhr es Dakett.

Choras Brust klopfte und ihre Hände schwitzten.

Zerella signalisierte Dakett, sich zurückzuhalten. »Ich übernehme besser. Schätzchen, ich glaube, wir müssen jetzt ganz stark sein. Gemeinsam stehen wir das durch. Die Parasiten hören auf den fürchterlichen Namen Seuchensprösslinge. Sie sind dafür verantwortlich, dass vor vielen Jahren zwei verfeindete Herrschaftsgebiete vernichtet wurden. Nicht der Krieg raffte sie dahin, sondern die Seuchensprösslinge. Der Tod trat nach circa zwei Wochen ein, sobald die Eier der Seuchensprösslinge geschlüpft waren.«

»Was! Nein, nein, nein, das ist jetzt nicht wahr. Es gibt doch bestimmt ein Heilmittel?«

»Gibt es, auf Synthia«, erklärte Dakett und er fuhr mit einem Murren fort. »Wir müssen in die Sümpfe. Dort wurde mittlerweile ein Kraut gefunden, dass mit seinem Wirkstoff die Seuchensprösslinge tötet. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

Stille breitete sich wieder in der Crawler aus. Chora konnte nicht glauben, dass sie nur noch zwei Wochen zu leben hatte, falls sie nicht an dieses Wunderkraut herankämen.

Zerella fuchtelte mit den Armen, als ob sie eine Lösung parat hätte. »Ich weiß, dass Presten einen potorianischen Botaniker kennt, der sämtliche Pflanzen aus den Randwelten sammelt, denn niemand würde heute noch freiwillig in die Sümpfe hinabsteigen. Seit dem letzten Vorfall blieb Horan unangetastet. Wer weiß, wie viele Rompos darauf warten, endlich wieder Abenteurer zu zerfetzen. Ich flitze zu Presten und wecke ihn. Wir werden uns darum kümmern, das verspreche ich dir.«

Die Kriegerin stürmte aus dem Cockpit, während Dakett ein grübelndes Gesicht auflegte. 

»Chora, meinst du, wir können den beiden dein Leben in die Hände geben? Schließlich müssen wir auf Gotha Bericht erstatten und Wheeler bestatten.«

Chora seufzte schwer. »Ich weiß nicht so recht. Einerseits bin ich am Ende mit meinen Kräften und andererseits bin ich mir nicht sicher, ob ich den beiden mein Leben anvertrauen kann.«

»Die beiden haben doch bewiesen, dass sie es draufhaben und sich für uns den Arsch aufreißen. Eine Pause auf Gotha würde dir guttun. Du bist gerade nicht in der richtigen Verfassung für eine weitere gefährliche Reise.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte sie resignierend. »Ich will zumindest, dass mein Retter ein Ehrenbegräbnis erhält, damit wir uns verstanden haben.«

13.2 Presten

Unruhig wälzte sich die Echse in ihrer Koje. An ein kurzes Nickerchen war nicht zu denken. Sobald Presten die Augen schloss, sah er Wheeler tot im Flur liegen. Allein aus diesem Grund hatte er sich in sein kleines Kabuff zurückgezogen, um sich diesem fürchterlichen Anblick zu entziehen. Die gemeinsamen Abenteuer und Erlebnisse mit dem Synthianer waren prägend und er hatte dabei auch viel über sich selbst gelernt. Sollte er auf P4 wütend sein oder auf sich selbst, weil er für sich die Entscheidung getroffen hatte, die Seiten zu wechseln? Auch wenn Wheeler ihm nie den Eindruck vermittelt hatte, Argwohn gegen die Raknatisten im Allgemeinen zu hegen, aber Wheelers Ziel lag sehr wohl darin, Rakna Thuls Regime ein Ende zu setzen. Er war nie der Typ gewesen, sich für andere aufzuopfern, doch sein Tod bewies das Gegenteil. Eine Tat von Ehre. Damit er nicht umsonst gestorben war, musste der Kampf gegen die Raknatisten fortgesetzt werden. Falls durch diese erfolgreiche Mission die Saat gesetzt wurde, Rakna Thul ins Jenseits zu befördern, musste sie auch keimen. Damit das auch gelingen konnte, stand auch er selbst in der Verantwortung mit anzupacken, denn jeder einzelne Aufständische mehr in diesem Krieg könnte ihn auch beenden. Allein auch um Wheelers Tod einen Sinn zu geben. Prestens neues Ziel lag jetzt viel klarer auf der Hand als je zuvor. Rakna Thul musste gestoppt werden.

Es klopfte an der Tür.

»Was?«, murmelte die Echse launisch.

»Ich bin‘s, Zerella. Kann ich reinkommen?«, hörte er sie dumpf hinter der Tür fragen.

Presten war sich unsicher, ob er sie wirklich hereinlassen sollte. »Was gibt’s?«

»Wir haben einen Notfall.«

»Mich überrascht nichts mehr, ja komm rein«, sagte er demotiviert und mühte sich langsam hoch, da sich die nächste Liege direkt über ihm befand.

Die Tür zischte auf, die Kriegerin trat ein und klappte an der Wand eine befestigte Sitzklappe herunter, um sich gleich darauf zu setzen. »Vor ein paar Tagen hattest du doch über einen Botaniker gesprochen. Er sammelt sämtliche Pflanzen aus den Randwelten, das habe ich doch richtig verstanden, oder?«

»Ja, das stimmt. Welcher Notfall hat mit Grünzeug zu tun?«, fragte er verwundert nach und verzog grübelnd das Gesicht.

»Chora hat sich in ihrer Gefangenschaft einen Seuchensprössling eingefangen. Ein Parasit, der sie umbringt, wenn wir nichts tun.«

Presten hatte mit seinen eigenen Augen gesehen, wie Wheeler der Menschenfrau das Leben rettete. »Ich will echt nicht, dass sie uns auch noch wegstirbt. Wie genau können wir das verhindern?«

»Mit einer Tasse heißen Tee.«

»Mehr nicht?«

»Nein, aber das Kraut mit dem Wirkstoff ist schwer zu beschaffen. Weißt du, ob dein Botaniker auch im Besitz von Pflanzen aus Synthia ist?«

»Keine Ahnung, aber gut möglich. Seit Poto zum Reich zählt, wird Doktor Rapomdri mit Sicherheit mehr Pflanzen in seinem erlesenen Sortiment haben.«

Sie beugte sich nach vorn. »Pass auf. Sobald wir Dakett, Chora und P4 auf Gotha abgesetzt haben, begeben wir uns zu deinem Heimatplaneten.«

»Zerella, woher kommt deine Bereitschaft, Chora und Dakett unter die Arme zu greifen? Bist du das wirklich oder sprechen deine Gefühle zu Dakett zu dir?«

Die Kriegerin blickte ihm streng in die Augen. »Lass den Scheiß, Echse! Spiele ja nicht gegen mich. Wir haben mit den beiden eine Verbindung, jetzt da wir einen gemeinsamen Feind haben.«

»Ja, schon gut, beruhige dich. Ich werde Doktor Rapomdri kontaktieren, das Signal müsste stark genug sein.«

»Presten?«, sagte Zerella in einem ernstzunehmenden Ausdruck in ihren Augen.

»Ja?«

»Ich weiß, dass du einen guten Draht zu Wheeler hattest, mehr als ich. Es tut mir unendlich leid, was ihm widerfahren ist. Du musst so sauer auf diese Maschine sein.«

»Nein, bin ich komischerweise nicht im Geringsten, obwohl ich allen Grund dazu habe. Ich darf nicht vergessen, dass die Raknatisten Wheeler getötet haben und nicht P4. Ohne ihn wären Dakett und die Gothoner nicht einmal dazu fähig gewesen, Bücher mitgehen zu lassen. Die ganze Aktion war von vornherein ein Himmelfahrtskommando, doch dank diesem Metallschlaukopf wurde Schlimmeres verhindert.«

»Das weißt du nicht. Dakett und ich waren ein kriegerisches Dreamteam, das hättest du mal sehen sollen.«

»Und warum habt ihr Wheeler sterben lassen?«

»Na, weil…«

Presten zischelte mit der Echsenzunge. »Erspar mir deine Ausreden, das hätte nie funktioniert. Langsam solltest auch du das verstehen.«

Zerella stand auf. »Ich bin zwar eine sture Kriegerin, aber Zwietracht wird uns kein Stück voranbringen.«

Presten seufzte. »Ja, das hätte Wheeler nicht gewollt. Wir müssen uns auf das Wesentliche konzentrieren. Jedenfalls lauert unser gemeinsamer Feind innerhalb der Randwelten. Wir müssen jetzt umso mehr gegenseitig auf uns Acht geben.«

»Gut, kontaktiere deinen Bekannten. Noch hat es sich nicht überall herumgesprochen, dass wir flüchtige Widerstrebsame sind. Ich gebe derweil Chora Bescheid, dass ihr geholfen werden kann«, sagte Zerella und verließ das Kabuff.

Presten stieß schwerfällig Luft aus. Es war schon eine halbe Ewigkeit her, als er das letzte Mal Zepp Rapomdri gesprochen hatte. Er würde sicherlich einige Fragen stellen. Inwieweit die Raknatisten Rapomdris Verstand mit Rakna Thuls Ideologie vernebelt hatten, konnte er nicht einschätzen. Lügen waren nie seine Stärke gewesen, doch die neue Rolle eines gesuchten Widerstrebsamen verlangte es. Der Kontakt mit dem Bekannten wäre die ideale Gelegenheit, um an diesem Defizit zu arbeiten.

Er drehte sich herum und nahm den kleinen Kommunikator von der Wand. »Verbindung mit Doktor Rapomdri«, sprach er in das zigarrenförmige Gerät.

»Ich rufe zurück! Oh, Presten, du bist‘s. Tut mir leid, ich dachte du wärst dieser Raknatistenfuzzi. Wir haben uns ja Ewigkeiten nicht gehört, geschweige denn gesehen. Wie geht es dir Halunke?«

Raknatistenfuzzi? War das eine Beleidigung? Kann ich ihm denn vertrauen?, fragte sich Presten, ehe er auf Zepp einging. »Ehrlich gesagt habe ich einen ziemlichen Scheißtag. Ich fasse mich kurz. Jemand aus meiner Crew hat sich einen todbringenden Parasiten eingefangen. Einen sogenannten Seuchensprössling. Sagt dir das etwas?«

»Nein, noch nie von gehört. Wo hat derjenige solch einem widerwärtig klingenden Zeitgenossen Eintritt gewährt?«

»Ich denke nicht, dass du das wissen möchtest und ich ehrlich gesagt auch nicht. Ein bestimmtes synthianisches Gewächs aus den Sümpfen Horans, dass als Tee aufgebrüht wird, ist in diesem speziellen Fall erforderlich.«

»Presten, dein Timing ist wieder einmal exzellent. Mein neues Gewächshaus hat heute Nachwuchs bekommen. Ha, verstehste? Hirk, Nach-Wuchs.«

»Deine Wortwitze waren auch schonmal besser.«

»Ich krieg dich schon noch dran. Wie dem auch sei. Komm vorbei, schau dich um, vielleicht ist etwas Passendes dabei. Synthianische Pflanzen habe ich jetzt in Hülle und Fülle. So sehr ich unseren blauen Gästen in den Hals spucken möchte, eins muss man den Synthianern lassen. Ihre Flora auf ihrem Planeten ist sagenhaft. Fleischfressende Bestien, Früchte, die deine Sinne schärfen und eine aphrodisierende Wirkung besitzen. Ich sage dir, dort knallt‘s richtig.«

»Ich freue mich auf ein Wiedersehen. In zwei potorianischen Tageszyklen komme ich vorbei.«

»Wir sehen uns, du Hallodri.«

Presten beendete die Verbindung. Seine Gefühle spielten verrückt. Das Lächeln, dass der durchgeknallte Zepp ihm verpasst hatte, empfand er in seiner Trauer um Wheeler paradox.

13.3 Chora

Chora stierte in den schillernden Lichtraum. Ihre Gedanken kreisten um die Seuchensprösslinge, doch zum Glück blieben die schrecklichen Kopfschmerzen aus. Sie hätte mit schlimmen Nebenwirkungen gerechnet. Ihrer Mutter wollte sie davon nichts erzählen, wenn sie zurückkehrte. Es lag nicht ihrem Sinn, Claire unnötig zu beunruhigen, da sie die reine Anwesenheit ihrer Tochter dringender benötigte. Zunächst stand sicherlich auf Gotha eine Einsatznachbesprechung an. P4 war es zwar gelungen, die Werke aus der verbotenen Bibliothek auf seinem Speicher zu laden, aber Choras Sorge, die Raknatisten würden danach Rache schwören, wuchs drastisch an. Vorausgesetzt die Synthianer hatten den Diebstahl mitbekommen.

»P4, weißt du, ob dich jemand beobachtet hat, als du dich in der Bibliothek aufgehalten hast?«

»Negativ. Wie es nicht anders zu erwarten war, nahmen die Synthianer mich als Robotik nicht ernst und ließen mich stehen, als die beiden Krieger ihren Drang nach roher Gewalt befriedigten. Nur ein Hacker wäre im Stande zu erkennen, dass die Daten heruntergeladen wurden. Ungeachtet dessen wird der Regent von dem Vorfall im Schloss erfahren. Die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs des Eroberungsschwadrons auf die gothonische Gesellschaft ist immens angestiegen.«

Dakett brummte argwöhnisch. »Blechbirne, ich bezweifle das. Rakna Thuls Flotte steckt mit der Zentralen Demokratischen Republik mitten in einem Krieg. Die sind zu sehr beschäftigt.«

Zerella trat ins Cockpit. »Chora, Prestens Botaniker wurde in Kenntnis gesetzt. Ich denke es wäre das Beste, wenn ich dies mit Presten allein erledige. Sobald wir euch auf Gotha abgesetzt haben, werde ich mit der Echse umgehend Poto einen Besuch abstatten. Du wirst die Parasiten loswerden.«

Chora seufzte. »Ich hoffe, der Botaniker hat das Heilkraut auch wirklich im Sortiment.«

Die Kriegerin zeigte für eine Synthianerin ungewöhnlich viel Empathie. Chora hoffte inständig, dass die Blauhäutige keine Verwandte von Nekma war. 

Zerella legte ihre Hand auf Choras Schulter ab, während sie ein mitfühlendes Gesicht auflegte. »Mach dir keine Gedanken. Notfalls werde ich mit Dakett auf Rompojagd gehen, so wie es unsere Vorfahren einst getan haben und das Kraut einsammeln.«

»Aber ohne Kriegsbemalung«, intervenierte der Gehörnte.

»Die Rompos sind die aggressivsten und stärksten Raubtiere in unserer Galaxis«, meinte P4.

»Sie sind auch nicht ohne Grund nur auf Synthia vorzufinden«, verkündete Zerella stolz und stemmte ihre Hände gegen die Hüften.

P4s besserwisserisches Piepsen ertönte. »Da muss ich Sie leider enttäuschen. Laut einem Werk aus der Bibliothek existieren auf einem nicht verzeichneten Planeten der Sternenkarte eine andere noch viel größere Population an Rompos. Ihre Körpergröße und ihr Gewicht betragen das Doppelte.«

Dakett sprang von seinem Sitz auf. »So ein Riesenrompo in Gloum eingelegt wäre garantiert ein Gaumenschmaus.«

»Wow, heftig!«, sagte Zerella erstaunt und begann danach zu lachen. »Wenn du dich damit vollfrisst, beträgt dein Gewicht auch das Doppelte, Krieger.«

»Dann walz ich den Regenten platt.«

»Eine schöne Vorstellung.«

Mit den beiden Synthianern wird einem nicht langweilig, dachte Chora amüsiert.

Ihre Sorge, bald das Zeitliche zu segnen, hatten ihr die Krieger genommen. Sie musste zugeben, dass sie ohne die beiden Synthianer ihren Tod nicht hätte verhindern können. Chora empfand Dankbarkeit.

13.4 Kato

Im Hof prasselte der Starkregen gewaltsam auf den Wiedergeborenen nieder. Er konnte nur noch zuschauen, wie das Söldnerschiff in den dunklen, blitzenden Wolken verschwand. Gedemütigt begab er sich strammen Schrittes zu seinem Stormjäger. Kato war zutiefst deprimiert und hochgradig verärgert – über sich und dass er die Eindringlinge entkommen lassen hatte. Wie konnte alles so schnell aus dem Ruder laufen? Die Menschenfrau lag doch bereits auf dem Präsentierteller. Nur weil Ältester Rasos nicht in der Lage war, Dakett vom Schloss fernzuhalten, konnte sie die Gunst der Stunde nutzen, um zu flüchten. Wie es ihr am Ende gelingen konnte, war Kato mehr als schleierhaft. Die Schuld lag eindeutig bei diesem blinden Greis. Er musste den Regenten über diesen Vorfall schleunigst unterrichten, bevor er zur Tagesordnung übergehen konnte. Wütend stapfte er durch die Innenhöfe des Anwesens. Kato war sich keiner Schuld bewusst, dennoch schwang die Angst, gemaßregelt zu werden, mit.

Der Regen peitschte so stark an die Außenhülle, dass es aussah, als stünde der Jäger im Wasser. Er kletterte durchnässt über die Nase des Schiffs und schlüpfte ins trockene Cockpit. Die Kuppel schloss sich und die Regentropfen trippelten jetzt leise aufs Sichtfenster.

Kato aktivierte den Kommunikator. Während sich die Verbindung zur Striker aufbaute, tippelte er nervös mit den Fingern auf der Armatur. Wie sollte er ihn darauf ansprechen? Es nagte an seinem Nervenkostüm, Rakna Thul die Nachricht zu überbringen, dass er die Menschenfrau weder bekehrt noch ihr das Herz aus dem Leib herausgerissen hatte. Er hatte ihr zwar nicht die Flucht ermöglicht, dennoch, wie sich der Regent ausdrücken würde, wurde die Menschenfrau aufgrund des Versagens des Ältesten moralisch gestärkt. Oder hätte Kato doch das Risiko, Dakett und den Rest seines erbärmlichen Widerstands in die Bibliothek durchschlüpfen zu lassen, eingehen sollen? Wohl kaum. In seinen Augen hatte er vollkommen richtig gehandelt. Aber ob sein Master diese Ansicht teilen würde, konnte er nicht sagen.

Die Verbindung zum Privatgemach des Regenten war hergestellt. Das Hologrammbild zeigte Rakna Thul nur mit einem Handtuch bekleidet, während im Hintergrund nackte Synthianerinnen das Weite suchten.

Seine Stimme klang düster und bedrohlich. »Wiedergeborener, der Mond über Gizareth wirft seinen Schatten auch auf dich. Deine Präsenz ist brüchig, das kann ich spüren. Welch Missetat lastet auf deinen knechtschaffenden Schultern?«

»Die Menschenfrau ist mir entkommen. Ich musste sie aus den Augen lassen. Dakett Laiyash wollte sich mit einem Team Zutritt in die Bibliothek verschaffen. Diesen törichten Versuch konnte ich rechtzeitig vereiteln«, erklärte Kato, während sein Leib erzitterte.

»Abgesandter Kato, du lernst schnell, mich nicht mit belanglosen Ausreden zu vertrösten. Viel wichtiger ist jedoch die Frage: Wer ist dafür verantwortlich, dass dieser Krieger überhaupt in mein Anwesen gelangen konnte?«

»Mit Verlaub mein Herrscher, Ältester Rasos hielt die Konferenz mit unseren Verbündeten für fundamentaler. Er hat die drohende Gefahr schlichtweg nicht erkannt.«

»Dieser blinde, alte Mann hat mich das letzte Mal enttäuscht. Wie schätzt du diesen Vorfall ein?«

»Von unserer Seite haben wir nichts gewonnen und nichts, bis auf die Flucht der Menschenfrau, verloren. Ein missglücktes Ablenkungsmanöver seitens der Widerstrebsamen hat schlimmeres verhindert.«

Rakna Thul knurrte tief. »Auch unsere Feinde bleiben nicht untätig und werden aus ihren Fehlern lernen, wenn wir sie nicht stoppen. Dieses Verschulden ist das alleinige Versäumnis des Ältesten. Setze meine Schwester in Kenntnis, dass ihr Berater ausgedient hat. Schaffe mir diesen Greis aus den Augen!«

»Zu Befehl, mein Gebieter.«

»Der Krieg und deine Ausbildung zum Krieger spannt uns derzeit zu sehr ein, sodass wir uns noch nicht um Dakett und seine Schergen kümmern können. Die Ereignisse im Schloss kann ich nicht hinnehmen. Deine Ausbildung hat nun einen höheren Stellenwert. Abgesandter, richte deinen Fokus auf dein Training. Um die Eroberungen im Hoheitsgebiet der Menschen kümmere ich mich. In der Bibliothek befindet sich das Werk »Vergessene Tempel«. Finde dich damit in den Sümpfen von Horan ein. Dort findest du einen verborgenen Tempel, in dem du eine Prüfung ablegen wirst. Solltest du sie überleben, erwartet dich ein Artefakt, dass dir Stärke verleihen wird. Danach wirst du dich nach Gotha begeben und für Chaos sorgen. Dakett wird von ganz allein zu dir gekrochen kommen. Vernichte ihn!«

»Jawohl, mein Master«, sagte Kato unterwürfig und die Verbindung war beendet.

Rakna Thul war außer sich, dessen war sich Kato sicher, auch wenn er seinen Zorn verbarg. Allerdings wusste der Regent wahrscheinlich auch, dass er seine Wut im Zaum halten musste, da die kommende Schlacht gegen die Allianz anscheinend viel abverlangen würde. Zumindest konnte Kato von Glück reden, dass die Eroberungsschwadron inmitten eines Krieges steckte, sonst hätte der Regent ihm wer weiß was angetan. Nun war der Älteste in Ungnade gefallen und musste für seine Fehler geradestehen. Der Vorfall im Thulanwesen hätte schlimmer kommen können. Doch der Zwischenfall hatte Rakna Thul vermutlich wieder einmal vor Augen geführt, wie gefährlich Dakett war. Dadurch rückte Katos Training vermehrt in den Vordergrund, was besser nicht sein konnte. Obwohl ihm bei den Gedanken, in die Sümpfe von Horan hinabzusteigen, mulmig zumute wurde, wollte er sich seinem Master beweisen.

Kato stieg aus seinem Jäger und begab sich zurück ins Schloss. Auf einem der unzähligen Korridore kam ihm überraschenderweise die Herzogin entgegen. Als ob sie wüsste, wo Kato ihr über den Weg laufen würde.

»Herr Abgesandter, wie konnte Ihnen die Menschenfrau entkommen? Das wird Konsequenzen nach sich ziehen!«, konfrontierte die Herzogin Kato mit einem grimmigen Blick.

»Ich genieße ebenso wie Sie den Schutz des Regenten, Frau Herzogin. Ich kann Ihnen genauso vorwerfen, dass Widerstrebsame in das Anwesen eindringen konnten. Nun denn, ich habe gerade Rakna Thul über diesen Vorfall informiert. Er lässt ausrichten, dass Ihr Berater ein für alle Mal ausgedient hat. Rasos wird von mir gerichtet.«

»Wie können Sie es wagen, meinen Berater für Ihr dilettantisches Verhalten zu beschuldigen? Sie haben sich soeben Feinde gemacht, Herr Abgesandter.« Die Herzogin würdigte Kato keines Blickes mehr, als sie durch den Flur von dannen zog.

Einfältige Schnepfe!, dachte Kato und machte sich auf den Weg zu Rasos.







Auf dunklen Pfaden

14

Der Premierminister war vom Botschafter über die Mission anscheinend erst im Nachhinein unterrichtet worden. Dakett, Chora und P4 waren in sein Büro berufen worden. Nun saßen sie dort mit Zodian, Ganda und dem General zusammen und mussten sich einiges vom Premier anhören, der nicht sonderlich begeistert schien. Der Premier zweifelte an dem Nutzen, den die erbeuteten Schriften brachten.

»Herr Premier, das ist das Beste, was uns hätte passieren können«, sprach Zodian beruhigend auf das Oberhaupt ein und stoppte dessen Einwände, indem er ohne Pause fortfuhr. »Kennen wir Rakna Thuls Stärken, kennen wir auch seine Schwächen.«

»Und wie erkläre ich unseren Bürgerinnen und Bürgern, dass sie morgen zu den Waffen greifen müssen?«

»Wenn die Raknatisten uns vorher nicht angegriffen haben, dann werden sie auch nicht die Reise zurück ins Gotha-System antreten. Sie haben doch gehört, wie die Demokraten meinten, dass der Krieg sie jetzt erreicht hat. Wir können der ZDR bald unsere Hilfe zusichern. Sobald sich Dakett das Wissen der verbotenen Bibliothek angeeignet hat, wird er den Regenten in seine Schranken weisen«, erklärte Zodian händeringend und tätschelte seinen Freund.

»Herr Botschafter, glauben Sie wirklich daran?«, fragte der Premier vorwurfsvoll, ohne Dakett in das Gespräch miteinzubeziehen.

Zodian schlang energiegeladen seine Arme um Daketts Schultern. »Schauen Sie doch, wie er es kaum erwarten kann, seine Niederlage endlich aus der Welt zu schaffen.«

Dakett stieß ein Grummeln aus. »Du kannst mich loslassen, ich bin schon groß. Ich bin außerdem nicht der Einzige, der von dem Wissen profitiert. Auch Zerella ist eine ausgezeichnete Kämpferin. Chora fehlt zwar noch die Kampferfahrung, aber mit ihren Kräften zeigt sie Potenzial, das nur noch geschult werden muss.«

Premierminister Rook schien nicht überzeugt zu sein. »Die ZDR benötigt unsere Hilfe in Form von Kriegsschiffen. Was sollen zwei Synthianer und eine Menschenfrau gegen eine raknatistische Flotte schon ausrichten können? Der Tod des Regenten allein löst nicht unsere Probleme.« Im nächsten Moment blickte er zum Uniformierten. »Herr General, wie sieht es mit den Schlachtschiffen aus? Wann treffen sie ein?«

Dakett spürte den Zorn in sich auflodern. Er fühlte sich von dem Gothoner verarscht. Dessen Undankbarkeit empfand er als unverschämt, nicht nur ihm gegenüber, sondern allen anderen beteiligten Personen, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten. Besonders Wheeler hatte diese Geschmacklosigkeit nicht verdient und sein Tod sollte in Ehren gehalten werden. Das ging eindeutig zu weit und demonstrierte in einem Musterbeispiel, wie abgeneigt die Gothoner immer noch Dakett gegenüber waren, egal ob er zu ihnen stand. So wie es aussah bestand ein Interessenkonflikt im Kampf gegen die Raknatisten. Er musste mit seinen Weggefährten auf eigene Faust Vorbereitungen für einen Gegenschlag treffen – dort wo es dem Regenten am meisten wehtat. Er hoffte nur, dass die anderen mitziehen würden.

»Die Crews für die Schiffe wurden von mir bereits grob eingeteilt. Es handelt sich nur noch um wenige Tage, bis sie eintreffen«, entgegnete der General stolz und fuhr fort. »Wir haben in den letzten Monaten in unzähligen Simulationen alle erdenklichen Situationen trainiert. Wir sind bereit, in die Schlacht zu ziehen.«

Der Premier nickte zustimmend und blickte anschließend mahnend zu Zodian und Dakett. »Sie beide haben nicht nur mich, sondern alle Bürgern Gothas schwer enttäuscht. Herr Laiyash, trainieren Sie einfach weiter und keine Alleingänge mehr. Wir geben Ihnen Bescheid, sobald wir Ihre Hilfe benötigen und Sie Herr Botschafter: wir sprechen uns noch!«, sagte er streng und winkte dem General zu, das Büro mit ihm zu verlassen. Die Tür schloss sich.

»Was ist da eben passiert? Wir reißen uns den Arsch auf und bekommen noch nicht mal ein Dankeschön?«, fragte Dakett.

Zodian kratzte sich am Hinterkopf. »Ich glaube, der Premier sieht nur noch nicht, wie essenziell die erbeuteten Schriften aus der Bibliothek sind. Ich stehe an eurer Seite und werde euch weiterhin den Rücken freihalten. Haltet mich nur auf dem Laufenden, wenn ihr einen Weg gefunden habt, den Regenten bei seinem Feldzug zu stoppen.«

Zodian war anscheinend der einzige Gothoner, der an Daketts Gruppe festhielt. »Du widersetzt dich deinen Artgenossen, weil du an uns glaubst, und das weiß ich sehr zu schätzen, mein Freund«, meinte Dakett.

 »Ehrlich gesagt fühle ich mich dabei sehr unwohl. Aber wenn dies die einzige Möglichkeit ist, diesem Tyrannen das Handwerk zu legen, dann muss ich wohl diesen Schritt gehen«, erklärte Zodian.

Seine Schwester stand mit verschränkten Armen neben ihm und tippelte genervt auf den Boden. »Ich hoffe für dich, du weißt, was du da tust, Brüderchen.« Ganda wendete sich von der Gruppe ab und verließ das Zimmer.

Auch Chora schien mit der Gesamtsituation sehr unzufrieden zu sein, was verständlich war. Wegen dem Blechkasten war sie in die Hände des Abgesandten gefallen. Hätte sie sich nicht von diesem Scheusal befreien können, wäre noch ein Opfer mehr zu beklagen gewesen. Dakett hoffte inständig, dass das Wissen aus der Bibliothek die vielen Opfer überhaupt Wert war. Nun hieß es die wichtigsten Informationen zu selektieren, zu verinnerlichen und auch umzusetzen. Nur wie lange würde es dauern? Viel Zeit blieb Dakett nicht. Rakna Thul würde bald die Galaxis an sich reißen, wenn nicht bald ein Gegenschlag seinerseits erfolgte. Er glaubte einfach nicht daran, dass ein paar Kriegsschiffe mehr die Raknatisten aufhalten würden.

14.2 Kato

Vergessene Tempel, dachte Kato, als er mit seinem Schiff an diesem düsteren Ort gelandet war. Der Regen peitschte gegen die Frontscheibe des Jägers, während die knochigen Bäume mit den Lianen im Wind tanzten. Die Sümpfe von Horan waren ein geschichtsträchtiger Ort für jeden Synthianer. Eines der wenigen Gebiete auf Synthia, deren ursprüngliche Natur nahezu unberührt geblieben war. In dieser todbringenden Wildnis konnten sich nur die widerstandsfähigsten Individuen durchsetzen. Katos gehörntes Volk hatte sich hier gegen diese Natur, in die sich heutzutage niemand mehr trauen würde, behaupten können. Darauf waren die Synthianer bis heute stolz und dies spiegelte sich in ihrer DNA wider. Kein Blauhäutiger ohne Hörner könnte auch nur einen Tag allein in den Sümpfen überleben, dessen war sich Kato vollends bewusst. Giftige Pflanzen gab es in Hülle und Fülle. Giftige Tiere eher weniger, doch dafür größere und kräftigere, die selbst sein Urvolk nur in Gruppen bezwingen konnten. Raubtiere, bei denen Synthianer auf der Speisekarte ganz oben standen. 

Bei diesem Gedanken schauderte es den Abgesandten. Nein, Arkin schauderte es. Was hatte dieser Schwächling hier verloren? Kato schlug sich gegen seinen Kopf, um den Adjutanten zum Schweigen zu bringen.

Unmöglich! Du bist vor meinen Augen im Frostkeller von Uthan erfroren. Deine erbärmliche Furcht wird mich nicht niederringen. Du magst vielleicht gestorben sein und dein Geist sucht mich noch heim, aber auf Horan wird deine Beerdigung besiegelt werden.

Damit kehrte wieder Ruhe in seinem Kopf ein. Doch für wie lange? Wenn er den Geist des Adjutanten bald nicht endgültig loswerden würde, könnte Kato niemals zu einem echten Krieger werden. Eventuell könnte die Prüfung des Regenten für Abhilfe sorgen.

Er schlug im Cockpit das Buch auf und suchte nach den Zeilen vom vergessenen Tempel von Horan. Dort stand es geschrieben. Kato las es im Kopf laut vor:

Der Tempel tritt zum Vorschein, wenn der Bittsteller dem Pfad zwischen den konvergenten Felswänden folgt.

Kato schlug das Buch zu, verstaute es in ein Fach und glich seine Umgebung mit der Beschreibung ab. Er hatte sein Vehikel vor einem schmalen Durchgang zwischen zwei identisch aussehenden Felswänden geparkt. Das musste es sein, denn die Natur wiederholte sich nicht in dieser Form. Einem Rompo zu begegnen schloss der Abgesandte gleichermaßen aus. Keine dieser riesigen Bestien passte dort hindurch, weshalb die Erbauer den Tempel womöglich ohne diese Störenfriede errichten konnten.

Kato fasste sich an die Brust und atmete nochmals tief durch, ehe er sich in die mörderische Wildnis begab. Er öffnete ehrfürchtig das Cockpit. Regen prasselte erbarmungslos auf die Armatur, weswegen Kato schnurstracks hinauskletterte, um das Cockpit auch gleich wieder zu schließen. Die Füße patschten auf den modrigen Untergrund. Zum Schutze vor der Feuchtigkeit trug er einen wasserabweisenden Mantel, dessen Kragen bis zu den Ohren reichte. Kato stapfte über das aufgeweichte Erdreich in Richtung der konvergenten Felswände, während der kräftige Wind den prasselnden Regen gegen seinen Leib hämmern ließ. Ohne sich umzuschauen, trat er den Pfad an. Als Kato von den Felswänden flankiert wurde, konnte der Niederschlag ihn nur teils erreichen. Eine ruhige, aber schaurige Atmosphäre umgab nun den Wiedergeborenen. Emotionen von Furcht keimten wieder auf. Eine Unsicherheit, die der rechten Hand des Regenten nicht zustand. Dieses Gefühl gehörte allerdings nicht zu ihm, sondern war ein Fremdkörper. Der Adjutant wollte Kato mit aller Macht davon abbringen, diesen gefährlichen Pfad zu beschreiten.

Kato fasste sich an die Stirn, während er sich mit der anderen Hand an der Felswand abstützte. Verschwinde aus meinem Kopf! Ich kann dich Schwächling jetzt nicht gebrauchen. Diese Prüfung bedeutet mir zu viel.

Wieso schaltete sich Arkin ein, obwohl er doch die ganze Zeit geschwiegen hatte? Katos Souveränität bröckelte. Somit setzte er gegen den Willen des Adjutanten seinen Prüfungspfad nur noch ängstlich fort. Zwischen den feuchten Felswänden schlich er vorwärts. Der Abgesandte tastete sich durch die stetig steigende Dunkelheit, die nun auch versuchte, seinen Verstand zu manipulieren. Er hatte noch nicht einmal den Tempel betreten und bekam schon allein Schwierigkeiten, während er sich ihm näherte. Rakna Thul wäre maßlos erzürnt, sollte er hier zusammenbrechen. Kato trotzte der Unsicherheit und trat endlich aus der Felsformation.

Der Wiedergeborene trat an einen Platz, eine verregnete Lichtung, die von hohen Felsen umringt war. Ein sumpfiger Untergrund, aus dem vereinzelte Äste ragten, ebneten den Platz. Das Geäst wirkte, als würde es um Erbarmen betteln.

Ein Beben brachte Kato plötzlich ins Wanken. Was ging hier vor sich? Im Zentrum der Lichtung schob sich langsam Gestein heraus, das immer voluminöser wurde. Es handelte sich offensichtlich um die Spitze des Tempels. Der Abgesandte trat einige Schritte zurück, woraufhin sich nun uralte Treppenstufen aus dem modrigen Boden kämpften. Vor ihm erstreckte sich ein antiker Tempel. Die prähistorische Architektur seines Volkes war nie sonderlich schön anzusehen. Klobige, rechteckige Formen mit simplen Hieroglyphen, die kaum noch einer lesen konnte. Aber welchen Mechanismus hatte Kato ausgelöst, dass ein kompletter Tempel aus dem Sumpf emporsteigen konnte?

Sobald er die erste Stufe berührte, drängte sich auch schon der Geist des Adjutanten in sein Bewusstsein. Arkin verursachte bei ihm Kopfschmerzen.

Halte dich gefälligst heraus! Du wirst schon sehen, dass du dich mir nicht widersetzen kannst.

Die Kopfschmerzen ließen nach und Kato stieg die hohen Steinstufen schwerfällig zum Eingang hinauf. Er näherte sich dem massiven Tor, während der Wind wieder aufzog und den Regen dadurch bekräftigte. Kato hatte sein Ziel trotz des Widerstandes des Adjutanten erreicht.

Im Anschluss legte er die Hände flach gegen das Tor und versuchte es aufzustemmen. Doch nichts tat sich, so sehr er auch dagegen drückte. War er zu schwach? Vermutlich bedurfte es um einiges mehr an Kraft, die notwendig war, damit der Bittsteller überhaupt erst den Tempel betreten konnte. Vielleicht gewährte ihm nur der Kriegersturm Einlass. Ein Versuch war es allemal wert. Er war noch nicht so geübt darin, den Kriegersturm bewusst herbeizuführen. Zeit, dieses Defizit endlich aus dem Weg zu räumen.

Während seine Hände weiterhin auf dem Steintor ruhten, stieg sein Groll auf Arkin an. Zorn, nicht den Anforderungen Rakna Thuls gerecht zu werden, heizte ihn an. Doch so funktionierte der Kriegersturm scheinbar nicht. Kato erinnerte sich an die Worte seines Masters.

»Kanalisiere deine Wut mithilfe unserer gefallenen Brüder, anstatt deinen Zorn auf deine eigenen Probleme zu projizieren.«

Dann spürte er das Schlachtfeld, das wie ein Funke zu einem Großbrand entfacht wurde. Er sah den Krieg deutlich vor seinen Augen. Die Kampfschreie von abertausenden gefallenen Brüdern verliehen Kato die Stärke, um das Tor endlich in Bewegung zu setzen. Er brüllte wie ein wildes Tier, während die Steinplatten mit einem Grollen am Boden entlangrieben. Ein dunkler Schlund zeigte sich ihm. Die modrigen Eingeweide des vergessenen Tempels kleckerten von den Wänden und der Decke. Als das Gröbste der Erdklumpen abgefallen war, betrat Kato zögerlich die Stätte. Nach wenigen Metern versiegte die letzte Lichtquelle.

Einsam und verloren setzte er jetzt einen Fuß vor den anderen durch den uralten Tempel. Völlige Dunkelheit hatte ihn nun erreicht. Er tastete sich mit den Händen an der steinigen mit tiefen Furchen versehenden, kalten Wand vorwärts. Sein Schuhwerk hallte in der Finsternis, während von der Decke Wasser tropfte. Hin und wieder drängten sich krabbelnde Geräusche von Ungeziefer dazu. Unbehagen erfasste Kato. Er fragte sich, ob er aus der Dunkelheit je wieder herausfinden würde. Hilflos und überfordert, wie das Kleinkind im Schoße einer herrischen synthianischen Mutter, wanderte er durch die düsteren Korridore. Stärke zeigen und sich nicht einschüchtern lassen, obwohl die physischen Fähigkeiten es nicht hergaben. Ihm fehlte jegliche Sicherheit, um der Dunkelheit mutig entgegenzuschreiten.

Seine synthianischen Sinne waren verkümmert, weswegen es ihm schwerfiel, sich in der Finsternis zurechtzufinden. Schemenhaft erkannte er Umrisse, aber es genügte nicht. Die Augen weigerten sich der Dunkelheit entgegenzuwirken. Für einen Krieger wäre dies nur eine Kleinigkeit, aber da er keiner war, stieß er nun auf große Probleme. Probleme, die er nicht haben sollte. Rakna Thul besaß auch keine Hörner. Sein Master hatte oft betont, dass es keine bräuchte, um ein Krieger zu sein. Wenn Katos physische Fähigkeiten immer noch nicht die gewünschten Ergebnisse zeigten, musste er sie so lange anderweitig überbrücken. Eine tiefgreifende Trance war wohl in Momenten wie diesen zielführender.

Er stoppte seinen Fortgang und setzte sich auf den feuchten Steinboden. Im Schneidersitz schloss er die physischen Augen und konzentrierte sich auf die metaphysische Ebene des düsteren Tempels. Kato glitt in die Trance und ließ seine Emotionen kurzzeitig ruhen. Nicht lange und er fühlte gleichbleibende, schwingende Energien, die diese Hohlräume aussendeten. Daraufhin stieß er einen Impuls wie bei einem Echolot aus, dass ihm kurzzeitig einen Einblick in den Tempel offenlegte. Er sah vereinzelte Kammern, die sich weit nach hinten bis in die Tiefen der Anlage erstreckten. Zweifel, diesen Tempel zu durchqueren, stiegen auf. Kato wurde von Wankelmut beherrscht. Er spürte die Anwesenheit des zweifelnden Adjutanten, der ihn offensichtlich warnen wollte, noch tiefer in das Gemäuer vorzudringen.

Adjutant! Deine Selbstzweifel werde ich im Keim ersticken!, schrie Kato in sich hinein.

Er trotzte Arkins Warnungen und glitt allmählich wieder ins Hier und Jetzt zurück, um das Artefakt, das ihm Stärke verleihen sollte, endlich zu bergen. Entschlossen erhob er sich und folgte seinen Erinnerungen aus der Trance. Allein die Durchquerung dieses uralten Tempels erwies sich als eine Art Prüfung. Erst das Öffnen des Steintors mithilfe des Kriegersturms und dann der Blindflug, den er nur durch die Trance überwinden konnte. Mit Sicherheit verbargen sich noch einige weitere Herausforderungen in diesen Hohlräumen.

Kato drang tiefer in die Eingeweide des Tempels. Plötzlich trat er ins Leere und stürzte in die Tiefe. Er schlug hart auf! Der Schmerz rauschte elektrisierend durch seinen ganzen Körper.

Ah, shit! Wo bin ich jetzt bloß gelandet?, schoss es ihm durch den Kopf.

Der Abgesandte rappelte sich in der Dunkelheit auf. Der Tempel schien in mehrere Ebenen unterteilt zu sein, womit er nicht gerechnet hatte. Erneut stieg das Gefühl von Unbehagen auf. Die Angst der Orientierungslosigkeit durfte ihn nicht brechen.

Reiß dich zusammen! Die Dunkelheit kann dir nichts anhaben.

Ein beklemmendes Säuseln durchfuhr diese Kammer. Woher kam nur dieser pfeifende Windsog, der ihm bis ins Mark fuhr? Spielten Katos Sinne jetzt endgültig verrückt? Er sah nur eine Möglichkeit, dies auszuschließen. Er folgte dem Säuseln.

Die vielen Gänge und Abzweigungen blendete der Abgesandte komplett aus und konzentrierte sich einzig und allein auf das leise pfeifende Geräusch, das sich mit jedem Schritt leicht veränderte. Er meinte ein Wort herausgehört zu haben. Daraufhin lauschte er dem Geräusch sorgfältiger.

»Nicht würdig«, flüsterte eine unheimliche Stimme.

Der Einzige, der unwürdig war, damit konnte nur Arkin gemeint sein. Dieser Schwächling mischte sich immer noch ein.

Halte dich heraus, dies ist meine Prüfung!

Kato folgte der leisen Stimme, bis er ein goldenes Schimmern am Ende des Korridors erkannte. Das Sehen fiel ihm dadurch deutlich leichter.

»Was ist das?«

Kato schlich stetig darauf zu. Dabei handelte es sich um Teile von einer Rüstung. Goldene Armstulpen mit filigranen Verzierungen. Sie lagen auf einer Plattform mit einer Vertiefung in der Wand. Er streckte seinen Arm danach aus. Eine Druckwelle erfasste den Abgesandten. Die entfesselte Energie schleuderte ihn einige Meter nach hinten.

»Nicht würdig«, flüsterte erneut die unheimliche Stimme.

Auf dem Rücken liegend stemmte Kato die Ellenbogen auf den Boden, um sich mit dem Oberkörper aufzurichten. »Ich bin würdig!«, brüllte er erzürnt.

»Nein, Zweifel beherrschen deinen Geist, unwürdiger Anwärter.«

Wut kochte wie Magma in seinem Innersten. Dieser verweichlichte Adjutant spuckte ihm in die Suppe. Er vereitelte die Möglichkeit, das Artefakt in seinen Besitz zu bringen. Kato packte mit beiden Händen seinen Kopf und schüttelte ihn, bis ihm schwindelig wurde.

»Zieh ab! Verrecke endlich, verschissener Reck!«, wetterte verzweifelt der Abgesandte.

Bevor er gänzlich den Verstand zu verlieren drohte, begab sich Kato in die Trance, um sich auf die Suche nach dem Adjutanten zu begeben. Er musste beerdigt werden.

Kato durchleuchtete sein Unterbewusstsein, während er sich von seiner derzeitigen Umgebung immer mehr entfernte. Dem Tempel schenkte er keinerlei Beachtung mehr, sondern einzig und allein seinem Ich-Bewusstsein. Völlige Stille breitete sich in ihm aus. Er begab sich regelrecht auf die Jagd nach dieser verweichlichten Persönlichkeit, die ihm seine natürliche Stärke eines synthianischen Kriegers stahl. Eine schwache Energie, ein Fünkchen, das kurz vor dem Erlöschen war, versteckte sich irgendwo in der tieferen Bewusstseinsebene. Kato lokalisierte die Schwachstelle. Plötzlich preschten die Erinnerungen des Adjutanten auf ihn ein. Sie waren geprägt von Unsicherheit und tiefverwurzelten Ängsten des Versagens. Doch damit war nun endgültig Schluss! Kato, der Wiedergeborene zwang mit geballtem Zorn die schwache Energie in die Knie. Diese drohte wie der letzte Windhauch einer Kerze zu erlöschen. Der Funke war nicht komplett erloschen. Es glomm lediglich, aber stieß keinerlei Energien mehr aus, die ihn verunsichern konnten. Ob der Adjutant tatsächlich beerdigt worden war, war unmöglich einzuschätzen, nichtsdestotrotz war er nicht mehr länger von Belang.

Kato schlug die Augen auf. Eine Entschlossenheit von nie dagewesenem Ausmaß durchdrang seinen Geist. Fokussiert erhob er sich aus dem Schneidersitz und schritt mit einem ernsten Gesichtsausdruck auf das Artefakt zu. Das Flüstern blieb aus. Ohne jeglichen Selbstzweifel streckte Kato seinen Arm nach den goldenen Rüstungsteilen aus. Er begutachtete das vergoldete, leichte Metall. Die Verzierungen der Armstulpen bestanden aus feinen geschwungenen Linien, die sich perfekt an die gebogene Form der beiden Teile anschmiegten.

Die Stimme säuselte ihm zu. »Anwärter, du bist würdig, die goldenen Stulpen der Sühne tragen zu dürfen. Doch sei gewarnt, du wirst zu einem Teil von ihnen werden.«

Kato ignorierte die Worte, da er sich jetzt in Sicherheit wog und schon längst die Entscheidung getroffen hatte, das Artefakt überzustreifen. Denn jede zusätzliche Stärke würde ihn schneller zu einem synthianischen Krieger machen. Der Wiedergeborene öffnete die Scharniere und legte die Stulpen um die Handgelenke. Er schloss sie mit zwei Klickgeräuschen. Sofort schossen zwei längliche Widerhaken am unteren Ende heraus und bohrten sich tief in die Pulsadern. Kato stand unter Schock. Die goldenen Armstulpen der Sühne wurden nun zu einem Teil von ihm.

Keine Chance, sie wieder loszuwerden. Ich würde verbluten, wenn ich die Metallhaken abziehe. Solange sie mir Stärke verleihen, ist es ein Opfer, dass ich gerne in Kauf nehme. Ob sich noch mehr dieser Rüstungsteile in den Sümpfen befinden?

14.3 Dakett

Zurück im Loft zerbrach sich Dakett in seinen eigenen vier Wänden den Kopf, wie er den Robotik dazu bringen konnte, die Daten herauszurücken, ohne dabei seinen besserwisserischen Kommentaren ausgesetzt zu sein.

»Blechkasten, es muss doch eine Möglichkeit geben, das Wissen visuell für mich wiederzugeben? Ich kann mich bei deiner Anwesenheit nicht konzentrieren.«

»Sie sehen die Zweckmäßigkeit meiner akustischen Reproduktion der Daten nicht. Ich bin in der Lage, bei Rückfragen gezielt zu antworten. Des Weiteren verfüge ich über diverse Lernprogramme für junge Erwachsene. Eine bessere Lernmethode steht Ihnen derzeit nicht zur Verfügung.«

»Das ist mir scheißegal! Ich brauche eine Übersicht mit einem Suchverzeichnis. Mehr ist nicht erforderlich.« Dakett kam eine Idee, als sein Blick auf die Netbrille fiel, die auf dem kleinen Tisch vor dem Fenster lag. Er hielt sie P4 entgegen. »Wie sieht es damit aus? Kannst du die Werke hier raufladen?«

»Positiv, aber dafür müsste ich sie komplett zweckentfremden, was diese unschuldige Maschine keineswegs verdient hätte.«

Der Gehörnte griff sich angestrengt an die Stirn. Er hätte vor Raserei innerlich platzen können, allerdings würde er sich und P4 damit keinen großen Gefallen tun. Zurückhaltung war jetzt angebracht, was dem Synthianer ungeheuerlich schwerfiel.

»Okay, wärst du bitte so freundlich und überschreibst das Gerät mit den Werken aus der verbotenen Bibliothek. Die Netbrille wird als Märtyrer in die Geschichte eingehen. Sie wird damit nur das Richtige tun, du kannst mir vertrauen«, sprach er dem Robotik gut zu.

P4s Licht wanderte nachdenklich von der einen Seite zur anderen. »Ihre inszenierte Sanftmütigkeit gepaart mit echter Beherrschung ist ein guter Ansatz, um Ihre Persönlichkeitsstörung tatsächlich in den Griff zu bekommen. Ihre Argumentation überzeugt mich dennoch. Ich programmiere die Maschine für Ihre Bedürfnisse um. Geben Sie mir zehn Minuten.«

Dakett überreichte P4 das Gerät. »Danke«, sagte er mit gequälter Stimme.

Der Robotik umgriff mit seinen drei metallischen Fingern die Netbrille, während er seinen anderen Greifarm zu einer passenden Schnittstelle umfunktionierte und sich damit verband.

Zwischenzeitlich setzte sich Dakett auf einen Stuhl und klimperte mit der Hand ungeduldig auf die Tischplatte. Nichtsdestotrotz war er positiv überrascht, dass er auch mit Freundlichkeit seine Ziele erreichen konnte, auch wenn sie mehr oder weniger gespielt war. 

Was sich wohl in diesen Schriften für verborgene Informationen befanden? Falls sich der Regent tatsächlich von diesen Werken verderben lassen hatte, musste er sich unbedingt vorsehen. Denn einen zweiten Tyrannen hatte die Galaxis wahrlich nicht verdient. Daketts Aufgabe bestand nun darin, mit viel Sorgfalt die belangvollen Informationen, die den Regenten zu Fall bringen könnten, herauszusuchen. Zerellas und Choras Abwesenheit wollte er dafür nutzen, um den beiden später mitzuteilen, welches Wissen gefahrlos angewendet werden konnte beziehungsweise welche Techniken für sie geeignet waren und welche nicht.

P4 piepte. »Das Gerät ist jetzt auf Ihre Bedürfnisse justiert worden.«

Der Gehörnte riss dem Robotik die Netbrille aus den Greiffingern. »Endlich, und jetzt schwirr ab. Ich bin beschäftigt.«

»Chora möchte mich derzeit nicht sehen.«

»Verständlich.«

»Was soll ich stattdessen tun?«

»Woher soll ich das wissen, Blechkasten? Geh verchromte Weiber aufreißen oder mache eine gründliche Instandsetzung deiner Verkabelungen.« Dakett setzte die Brille auf, ohne P4 anzusehen. Die Wohnungstür schloss sich. 

Zum Glück ist er jetzt weg. Zeit, sich den wichtigen Dingen zu widmen, dachte er erleichtert.
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Auf dem Flug zu seiner Heimat Poto starrte Presten wie unter Hypnose in den blauen Mahlstrom des endlosen Lichtraums.

»Wie lange willst du noch schmollen?«, schallte Zerellas lautstarke Stimme durch die Crawler. »Mir fehlt Wheeler genauso wie dir.«

»Davon merke ich nichts«, entgegnete Presten lethargisch.

»Wie auch? Ich bin Synthianerin und dazu noch eine Kriegerin. Mir liegt es fern, jemanden zu betrauern, der sich nicht durchsetzen konnte.«

»Willst du etwa damit sagen, dass es seine Schuld war, totgeschlagen zu werden?«

»Ja, genauso ist es geschehen. Wheeler wusste, worauf er sich eingelassen hat. Gegen das eigene Volk und die Raknatisten vorzugehen, birgt große Risiken. Das war ihm mehr als klar gewesen. Diese Operation hätte auch weitaus schlimmer ausgehen können. Wheeler hat auch seinen Teil beigetragen. Mit Hilfe seiner Aufopferung sind wir in den Besitz der Schriften gekommen, das darfst du nicht vergessen.«

»Ich wünschte, Synthianer könnten etwas feinfühliger sein«, seufzte Presten.

Die Echse fragte sich, was sich der gothonische Botschafter, Dakett und Zerella von diesen erbeuteten Daten erhofften. Seine Zweifel der Kriegerin preiszugeben, hielt er für eine schlechte Idee. Zu verlieren hatte der Potorianer sowieso nichts mehr. Mit dem Kampf gegen die Raknatisten hatte er seine Freiheiten eingebüßt. Um sie wieder zu erlangen, mussten nun die Raknatisten zu Fall gebracht werden. Presten wollte ab sofort ausschließlich an Daketts und Choras Seite stehen. Sein Herz sagte ihm, dass er jetzt zu ihnen gehörte. Chora benötigte jetzt am dringlichsten seine Hilfe. Die Seuchensprösslinge mussten schleunigst aus ihrem Organismus entfernt werden. Leider wusste Zerella den Namen des Heilkrauts nicht, aber die Synthianerin würde sie erkennen. Blieb nur zu hoffen, dass der Botaniker Rapomdri die Pflanze in seinem Sortiment hatte. Denn selbst Zerella fürchtete sich vor einem Abstecher in die Sümpfe von Horan. Dieser düstere Ort wurde nicht umsonst auch Höllenmorast genannt.

 Das kurze Piepsen des Navigationscomputers signalisierte Presten, gleich aus dem Lichtraum zu springen. Es waren schon einige Jahre vergangen, seit er seiner Heimat den schuppigen Rücken gekehrt hatte. Seitdem Poto zum Raknatistischen Reich zählte, hatte er keinen Fuß mehr auf die grüne Kugel gesetzt. Letztendlich drückte Presten den Schubhebel nach vorn, woraufhin die Crawler aus dem Lichtraum stürzte. Vor ihm tauchte nun Poto auf. Wie immer wirkte der Planet im Orbit so erhaben wie die Echsenkönigin, die vor der Ankunft der Raknatisten auf Poto geherrscht hatte. Was wohl mit dem Königshaus und Königin Fiora von Schuppenstein geschehen war?

»Wie? Keine Funknachricht und keine Kontrollen? Wenn das der Regent wüsste«, meinte die Kriegerin verwundert.

Presten zischte grüblerisch mit seiner gespaltenen Zunge. »Anscheinend ist die Galaxis doch zu groß für euch blauhäutige Gestalten.«

»Hüte deine Zunge, Echse!«

»Entschuldige, aber der Krieg gegen die Menschen scheint die Raknatisten ziemlich einzuspannen. Ihre Prioritäten liegen wohl an der Kriegsfront.«

»Unser Glück würde ich mal sagen.«

Die Crawler trat geschmeidig in die gelbliche Atmosphäre von Poto ein. Die gelbliche Farbe des Himmels rührte von den Pollen des Lolobaums her. Diese Bäume wurden in großem Stil angebaut, denn die nahrhaften Früchte zählten zu den Grundnahrungsmitteln der Potorianer. Obwohl die Crawler keine Gerüche ins Cockpit durchließ, züngelte Presten unbewusst mit der Zunge.

Zerella schaute die Echse verwirrt an. »Was tust du da?«

»Gerüche aufnehmen.«

»Ich rieche rein gar nichts.«

»Ich auch nicht, aber mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen, wenn ich die gelben Pollen des Lolobaums sehe«, meinte Presten euphorisch, während er in den Sinkflug überging.

Doktor Rapomdris Behausung lag ziemlich abseits vom Schuss. Man könnte schon sagen, dass er ein Leben als Eremit führte. Ein Alleinversorger, wie die meisten seiner Artgenossen. Rapomdri lebte so tief im wilden Dschungel, dass er sich zum Schutz vor den giftigen Tieren in den Baumwipfeln eingerichtet hatte. Selbst der kleine Landeplatz für seine Gäste lag zwischen den dicken Baumstämmen. Presten steuerte die kleine Plattform an. Hier war Fingerspitzengefühl gefragt, um nicht in den Baumkronen hängen zu bleiben. Behutsam landete er das Gefährt, während das Licht durch die dichter werdende Vegetation beinahe verschluckt wurde.

Zerella schniefte argwöhnisch. »Wer tut sich das freiwillig an, mitten in der Wildnis zu leben?«

Die Echse schüttelte kommentarlos den Kopf, als die Crawler auf die wippenden Holzbalken aufsetzte. Stabil wirkte anders oder interpretierte Presten Statik nur falsch?

»Wie das knarzt und wackelt. Ich hoffe, wir stürzen hier und heute nicht in den Tod«, sorgte sich die Synthianerin.

Presten stellte die Triebwerke ab. Im Anschluss zog er kurzzeitig die Maulwinkel nach oben, weil die Kriegerin echte Angst zeigte.

»Dann wollen wir der verrückten Echse einen Besuch abstatten. Nicht wundern, Rapomdri ist etwas durchgeknallt«, wies Presten Zerella darauf hin.

Presten fuhr die Ladeluke herunter, während sich die Synthianerin aus dem Sitz erhob. Beide stiegen aus der Crawler. Die Geräusche der wilden Tiere hießen sie im Dschungel willkommen.

Zerella schaute sich pikiert um und brummte argwöhnisch. »Mir brummt jetzt schon der Schädel. Die Temperaturen sind unerträglich. Ich muss mich ausziehen.« Daraufhin entledigte sie sich ihrer Jacke und ihrem Shirt. Nur mit einem Muskelshirt war sie oben bekleidet.

Wahnsinn, sind ihre definierten Muskeln etwa noch größer geworden?, dachte Presten. Mit ihr sollte sich niemand anlegen.

Beide bewegten sich von dem Landeplatz in Richtung einer kleinen Hängebrücke, die sie zu einem riesigen Baumstamm führte. Auf der anderen Seite befand sich Doktor Rapomdris gewaltiges Baumhaus. Ein äußerst beeindruckender Anblick. Die Behausung wirkte um ein Vielfaches stabiler als der wackelige Landeplatz. Presten ging mit Zerella auf die Eingangstür zu. Er klopfte kräftig dagegen.

»Doktor Rapomdri? Sie haben Besuch!«, rief Presten.

Ein Murmeln war zu hören. Rapomdri machte keinerlei Anstalten, die Tür zu öffnen. Nach einigen Sekunden ergriff Zerella die Initiative.

»Mir reicht‘s! Ich breche die Tür jetzt ein!«, sagte sie erzürnt.

»Zerella, halt!«

Zu spät. Die Kriegerin trat die Tür aus den Angeln und verschaffte sich Zutritt. Ein blaues Licht traf Zerella mit voller Wucht. Sie krachte bewusstlos ins Wohnzimmer. Im nächsten Moment tauchte die verrückte Echse mit einem kleinen Blaster auf.

»Ihr verdammten Raknatistenfuzzis kriegt mich nicht klein!«, brüllte Rapomdri. Jetzt erkannte er seinen alten Bekannten. »Presten? Sag bloß, du hast einen Pakt mit den Unterdrückern?«

Presten rieb sich nervös die Stirn. »Ähm, mit Sicherheit nicht, dass wüsste ich, wenn dem so wäre. Das war meine Wegbegleiterin, die du gerade umgenietet hast. Ich hoffe, du hast auf Betäubung gestellt.«

»Man kann auf Betäubung stellen?«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst? Sie wollte uns im Kampf gegen die Raknatisten unterstützen. Fuck, das wird Dakett nicht gut finden.« Presten stand unter großer Anspannung, aber komischerweise konnte er um die Synthianerin nicht trauern. Vielmehr dachte er an Chora und an die ungewisse Zukunft, die Zerella hätte verändern können.

»Presten, ich weiß nicht, wie ich mich erklären soll. Du hättest mir mitteilen sollen, dass du eine Synthianerin im Schlepptau hast. Die stationierten Raknatisten drangsalieren unser Volk. Ich musste Vorbereitungen treffen, sollten sie eines Tages mein Baumhaus finden.« Rapomdri legte den Blaster beiseite und seinen Arm um den nun schweigsamen Bekannten. »Es tut mir wirklich leid. Komm, setz dich auf die Couch und lege deine Patscher hoch. Ich mache dir einen Tee und dann erzählst du mir, wen ich da gerade erschossen habe.«

15.2 Chora

Der Friedhof von Dunsel war ein Ort, den Chora so früh nie besuchen wollte. Sie wusste, dass ihre chronisch erkrankte Mutter auch nicht mehr lange zu leben hatte. Erst seit der Befreiung aus den Minen von Prorock war dies Chora entsetzlicherweise bewusst geworden. Trotzdem hatte sie der Tod ihres Vaters sehr plötzlich und unerwartet ereilt. So langsam hatte sie und auch ihre Mutter begriffen, dass Randy nicht mehr zurückkehren würde. Der Aufenthalt auf Itu brachte Chora den nötigen Abstand, um zu lernen, mit dieser schrecklichen Erkenntnis umzugehen. Da sie ihre Mutter zuhause nicht angetroffen hatte, versuchte sie ihr Glück auf dem Friedhof. Allerdings hatte Chora nicht mit der unfassbaren Größe dieser Anlage gerechnet, weshalb sich die Suche nach dem Aschegrab ihres Vaters als schwierig gestaltete. Jede Spezies besaß ihren eigenen Umgang mit den Toten. Die Gothoner hatten ihren Friedhof zwar begrünt, nur hatten sie diese hässlichen Betonblöcke, in der sie die Asche der Toten aufbewahrten. Diese Blöcke sahen aus, wie Miniatur-Hochhäuser, wodurch der Friedhof eher den Anschein einer Stadt erweckte. Nicht der schönste Ort, den sich Chora für die letzte Ruhestätte ihres Vaters vorgestellt hatte.

Nach einer halben Stunde der Sucherei erkannte sie ihre Mutter, die mit hängenden Schultern vor einem dieser Betonblöcke stand. Chora schlurfte zu ihr. »Hallo Mom«, sagte sie leise.

Claire bewegte nur merklich die Schultern. »Du bist zurück? Ich hoffe, deine Abwesenheit erbrachte dir den nötigen Abstand.«

»Meine Abwesenheit war mit einer Gradwanderung verbunden, in der ich große Risiken auf mich nehmen musste. Aber ja, ich habe meinen Pfad wiedergefunden.« Chora hatte nicht vor, ihre Mutter zu beunruhigen, sie hatte jedoch das Gefühl, ihr die Wahrheit mitteilen zu müssen.

»Bitte behalte die Einzelheiten für dich. Ich weiß nicht, ob ich ihnen standhalten könnte. Du bist mein letzter Halt in meinem Leben.« Claire blickte jetzt in die Augen ihrer Tochter. »Am liebsten möchte ich, dass du bei mir bleibst. Aber ich weiß auch, in welch schweren Zeiten wir uns befinden. Du setzt dich für die Freiheiten anderer ein, was ich an dir sehr bewundere. Diese kämpferische Eigenschaft hast du von deiner Großmutter. Ich werde dich nie davon abhalten können. Du tust das Richtige, das wusste auch Randy. Er war und wird immer stolz auf dich sein, so wie ich es auch bin. Geh, wenn das Schicksal dich ruft, mein Schatz.«

Die Worte ihrer Mutter berührten Choras Herz. Einerseits zeigte sie Verständnis, wenn ihre Tochter in die weite, gefährliche Welt hinauszog, um den Raknatisten den Kampf anzusagen und andererseits wollte Claire Chora bei sich haben. Beide wussten, dass es unmöglich war, einen guten Kompromiss zu finden. Chora fühlte sich von ihrer Mutter verstanden, wusste jedoch nicht, was richtig oder falsch war. Entweder sie verbrachte die restliche Zeit, die ihrer Mutter noch blieb, mit ihr, mit der Gefahr, dass Dakett ohne sie gegen den Regenten scheiterte oder sie kämpfte unermüdlich weiter, mit dem Preis, dass ihre Mutter vereinsamt starb. Chora war hin- und hergerissen. Sie dachte an ihren tremborianischen Gongi-Meister. Kengan würde ihr mit Sicherheit den Rat geben, mit dem Kopf nicht zu lange in der Zukunft zu verweilen. Die gegenwärtige Situation zählte – das, was ihr Herz sagte. Chora rang nicht mehr mit ihren Worten und teilte ihrer Mutter die freudige Nachricht mit, dass ihre Tochter vorerst für sie da sein konnte.

»Die Zeit meint es gerade gut mit uns. Dakett ist momentan an etwas dran, wie die Raknatisten gestoppt werden können. Ich bin für dich da, solange er daran arbeitet.«

Claire schien hocherfreut. Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.

Chora fuhr fort. »Es gibt da außerdem etwas, dass ich mit dir besprechen muss. Vielleicht hast du Antworten.«

»Hebe dir das für später auf. Heute hat dein Vater unsere Aufmerksamkeit verdient.«

»Mom, du hast recht«, meinte sie und nahm Claires Hand. Gemeinsam sinnierten sie über Randy Sheffield, während sie auf sein Aschegrab mit seinem Namen blickten, auch wenn es sich nur um ein kleines Fach in diesem Betonblock handelte.

Chora dachte so gut es ging an ihren Vater. Allerdings waren die wenigen Erinnerungen von Leid geprägt, was es so schwierig machte, für sein Andenken in diesen Minuten innezuhalten. Sie trauerte nicht nur um ihren Vater, sondern um die verlorene Zeit mit ihren Eltern. Prorock hatte zu viel kaputt gemacht. Deshalb wollte Chora alles dafür tun, dass anderen Familien in der Galaxis ein solches Schicksal erspart bliebe. Ihre Gedanken schweiften ungewollt in völlig andere Richtungen.

Seuchensprösslinge. Dieses Gewürm lebt immer noch in meinem Kopf und legt Eier. Es ist P4s schuld. Ich bin davon überzeugt gewesen, dass Dakett einen anderen Weg gefunden hätte… Nein, verdammt, ohne den Blechkasten wäre die Mission gescheitert. Vielleicht wissen die Raknatisten gar nicht, dass ein Pädagogik Robotik die komplette Bibliothek heruntergeladen hat. Ich kann eigentlich gar nicht böse auf ihn sein. Bei meinem verchromten Bruder ist wohl doch ein Freiheitskämpfer verloren gegangen. Trotzdem muss ich jetzt wegen ihm auch noch mein Leben in die Hände zweier fremder Ex-Söldner legen. Hoffentlich kann ich mich auf die beiden verlassen. Der Potorianer ist mir wohlgesonnen, aber die Kriegerin ist und bleibt eine Blauhäutige. Was findet Dakett nur an ihr?

15.3 Presten

Presten konnte immer noch nicht glauben, dass die Kriegerin das Zeitliche gesegnet hatte. War es eventuell seine Schuld gewesen? Hätte er ihren plötzlichen Tod verhindern können, wenn er Rapomdri vorher über sie informiert hätte? Warum musste Zerella so ungestüm voranpreschen? Sie hatte sich durch ihre Ungeduld sehr unvorsichtig verhalten. Nun lag eine ausgezeichnete Kämpferin, die sich als äußerst nützlich im Kampf gegen die Raknatisten erwiesen hatte, tot vor ihm, während er Rapomdri von ihren Qualitäten berichtete.

Presten stellte die leere Teetasse auf einen kleinen runden Tisch ab. »Ohne sie und Wheeler wären wir erst gar nicht in den Besitz der Daten gekommen«, seufzte er.

Doktor Rapomdri schaute beschämt zu Presten. Er schien sich unwohl zu fühlen, dass er die wohl einzige aufrichtige Synthianerin erschossen hatte. Händeringend suchte die Kräuterechse nach den passenden Worten. 

»Das beweist doch nur wieder einmal, dass wir Potorianer die besseren Überlebenskünstler sind. Die Synthianer sind durch ihre Überheblichkeit gar nicht fähig, über die Galaxis zu herrschen. Du wirst schon sehen. Das Raknatistische Reich wächst viel zu schnell, als dass sie mit ihrer Bevölkerungszahl alles unter Kontrolle halten können. Selbst die Einreisekontrollen lassen sie schleifen, weil sie die Erstürmer an der Front benötigen.«

Presten konnte seine Blicke nicht von Zerellas Leiche abwenden. »Dein Optimismus hätte ich jetzt auch gerne, aber es klingt sehr plausibel.«

»Ist es ja auch, das hast du doch selbst mitbekommen. Sag den Gothonern, sie sollen nicht an der Front mitmischen, sondern sich auf die Rückeroberungen der Randwelten konzentrieren. Glaube mir, solange der Regent Krieg gegen die Zentrale Demokratische Republik führt, müsst ihr euch um die geschwächten Gebiete des Raknatistischen Reiches kümmern.«

»Was macht dich da so sicher?«, hakte Presten nach.

»Okay, ich glaube, ich kann dir voll und ganz vertrauen. Nicht nur die Gothoner wollen die Galaxis von den Raknatisten befreien, das ist uns doch allen klar. Ich bin mit einer aufständischen Gruppe, die überall in den Randwelten stationiert ist, vernetzt. Da die Raknatisten uns alle ein Übersetzungsimplantat eingepflanzt haben, können wir uns exzellent verständigen. Alle Systeme und unsere Spione aus den Randwelten berichten das Gleiche. Die Synthianer sind schlichtweg überfordert, wollen es aber aus Angst vor Rakna Thul nicht zugeben. Der Stolz dieses Kriegsvolks wird sie zu Grunde richten. Wir müssen diesen Umstand nutzen!«

»Du glaubst doch etwa nicht, dass der Regent von diesem Missstand nichts weiß. Rakna Thul handelt mit Kalkül«, entgegnete Presten.

»Vermutlich weiß er, welches Risiko er mit dem Angriffskrieg eingeht. Sein Größenwahn ist in Wahrheit sein Erzfeind.«

»Wenn das so ist, müssen die Gothoner mit den Aufständlern in Kontakt treten. Kannst du das in die Wege leiten?«

»Ja kann ich, nur besitze ich keine Anführerqualitäten. Darum muss sich jemand anderes kümmern. Am besten der Anführer selbst.«

»Wo finde ich ihn?«

»Auf Trembo. Er ist der Berater des ortsansässigen Konsistors.«

»Das ist heftig. Ein Spion vor den Augen eines Konsistors. Ich muss mir wohl einen Weg ausdenken, wie ich ihn von da wegbekomme.«

»Brauchst du nicht. Unsere Kontaktkette ist gut vernetzt. Ich kümmere mich darum. Du brauchst ihn nur am Hafen von Trembo abholen.«

»Das könnte einen echten Gegenschlag ins Rollen bringen.«

Rapomdri blickte auf die tote Synthianerin. »Was ist mit ihr? Bist du denn von ihrem Tod gar nicht ergriffen?«

»Nein, irgendwie nicht. Wir hatten schon immer ein schwieriges Verhältnis zueinander. Es waren die lukrativen Söldneraufträge, die uns zusammenbrachten.«

»Söldneraufträge?«, fragte Rapomdri misstrauisch.

»Ja, für die Raknatisten. Aber die Zeiten, sich im Schatten der Kolonialisten in Sicherheit zu wiegen, sind vorbei. Nun weiß ich, für was es sich zu kämpfen lohnt. Das musst du mir glauben.«

Doktor Rapomdri brummte. »Ich glaube dir und bin echt froh, dass du zur Vernunft gekommen bist, weil sonst hätte ich dich auch hinterhältig erschießen müssen.«

»Ich stehe jetzt aber trotzdem vor einem gewaltigen Problem. Zerella hätte das Kraut, weswegen ich eigentlich hier bin, identifizieren können. Eine mutige Menschenfrau hat sich die sogenannten Seuchensprösslinge eingefangen. Sie wird sterben, wenn ich ihr die Pflanze nicht bringe. Chora ist etwas Besonderes, sie muss einfach leben. Ich werde mir das sonst nie verzeihen können.«

»Verstehe. In meinem Gewächshaus befinden sich diverse Pflanzen aus diesen Sümpfen. Ohne Schutzbekleidung sollte keiner einen Fuß in das Glashaus setzen. Ein Kraut, sagst du?«

»Ja, soll als Tee aufgebrüht werden.«

»Gut, das schränkt unsere Suche etwas ein. Wenn sie zum Verzehr geeignet ist, ist sie weder giftig noch gefräßig. Ich schaue mich mal im Gewächshaus um und stelle dir eine kleine Sammlung an Kräutern zusammen.« Doktor Rapomdri stand von der Couch auf. »Gib mir einen Moment. Zuerst werde ich den Kontakt mit dem Mittelsmann der Widerstandsgruppe herstellen.«

Presten gab ein kurzes Nicken von sich, als Rapomdri durch das Wohnzimmer wuselte. Wieder wanderte sein Blick zur toten Kriegerin. Er verlor sich in seinen Gedanken.

Warum bereitet dein Volk uns so viele Probleme? Leider bliebst du da keine Ausnahme. Deine und die Urinstinkte deiner Artgenossen ziehen Konflikte wie Magneten an. Deshalb wurdest du erschossen, weil es deine Natur ist, dich unter Beweis zu stellen. Rapomdri hat vollkommen recht. Euer Stolz richtet euch Synthianer zu Grunde. Lebewohl tapfere Kriegerin. Mögest du im Kriegernebel deinen Frieden finden, verabschiedete sich Presten.

Der Besuch auf Poto bei seinem Bekannten brachte der Echse unvorhergesehene Erkenntnisse über die Synthianer. Sie waren eine Spezies, die am Limit lebte. Sie fürchteten nicht den Tod, weil sie risikobereit waren und somit allgemein eine geringe Lebenserwartung hatten. Der Regent brachte durch den Eroberungsfeldzug bei seinen Artgenossen den Kriegerstolz zurück, der ihnen seit Jahrhunderten abhandengekommen war. Dies machte sie zwar für andere Völker so gefährlich, aber anscheinend nur bis zu einem bestimmten Grad. War jetzt der Zenit ihrer kurzen Herrschaft erreicht? Wendete sich das Blatt allmählich?

15.4 Chora

Chora zog es zurück in die wilde Stadt, um in Meister Kengans Dojo nach dem Rechten zu sehen und um gegebenenfalls bei dem Tremborianer nach Halt zu suchen. Genau wie Ixo strahlte Kengan eine Besonnenheit aus, die jedes Mal sehr beruhigend auf ihr Gemüt einwirkte. Sie stand draußen vor dem großen Sichtfenster des Dojos. Sonnenstrahlen reflektierten auf dem Glas und blendeten Chora, weshalb sie näher an das Fenster herantrat und ihr Gesicht vom Sonnenlicht abschirmte. Zu sehen war ein Übungskampf zwischen zwei Gothonern im jugendlichen Alter. Meister Kengan gestikulierte vom Rand, während die restlichen Schüler in einem Kreis drumherum standen.

Alles beim Alten. Wenigstens eine Konstante in meinem Leben. Ihnen zuzuschauen lindert die Schwere in meinem Herzen.

Chora entfernte sich von der Scheibe, auf der sie mit ihren Händen einen kleinen Fettfilm hinterließ, und betrat mit einem fröhlicheren Gesicht das Dojo. Die Gruppe stoppte abrupt mit dem Training und blickte anschließend in ihre Richtung.

»Liebe Lehrlinge, seht, wer von seiner Selbstfindungsreise zurückgekehrt ist«, sagte der große Tremborianer.

Einige der kleinsten Schüler, die in der Menschenfrau offenbar ein Vorbild sahen, liefen mit einem breiten Lächeln auf sie zu und umarmten sie herzallerliebst.

»Chora, du bist zurück, wie schön!«

»Ich habe dich vermisst.«

»Geht es dir schon besser?«

»Ich habe euch auch vermisst«, entgegnete Chora den Kindern.

Meister Kengan suchte währenddessen den Blickkontakt zu seiner zurückgekehrten Schülerin. Chora versuchte ihm einen Ausdruck von Zufriedenheit zu vermitteln, doch der grünhäutige Hüne erkannte in ihren Augen, dass mit seiner Schülerin etwas ganz und gar nicht stimmte.

»Euer Training ist noch nicht vorbei. Chora wird auf euch warten«, erklärte der Gongi-Meister.

Chora platzierte sich auf der Bank am anderen Ende des Dojos und sinnierte. Die Kinder so glücklich zu sehen, entfachte in Chora das Feuer der Zuversicht. Damals auf Palsek hatte man die Kinder in Domecity von der Realität möglichst ferngehalten. Damit die Kinder ihre Kindheit unbeschwert ausleben konnten, hatten die Eltern sie auf dem staubigen Planeten über die ausbeuterischen Konzerne im Unklaren gelassen. Das Lächeln der Kinder von Domecity hatte bei Chora jedes Mal einen faden Beigeschmack hinterlassen. Das Lächeln der Kinder auf Gotha hingegen bescherte ihr die Heiterkeit, die sie so sehr nötig hatte.

Nachdem Meister Kengan das Training für beendet erklärt hatte und die Kinder sich ausgiebig mit Chora über ihre Selbstfindungsreise unterhalten hatten, bat er seine Schüler, nach Hause zu gehen. Der Gongi-Meister setzte sich neben sie.

»Ich hoffe, du hast ihnen die unschönen Details vorenthalten.«

»Keine Sorge, Meister, ich weiß, wie man Kinder von der unschönen Realität abschirmt.«

»Das, was ich so aufschnappen konnte, klang auch zu schön, um wahr zu sein. Was ist auf Itu und Synthia wirklich geschehen? Deine Augen erzählen eine gänzlich andere Version deiner Erlebnisse – eine leidvolle Version.«

Der gutmütige Tremborianer war nach Ixo wieder die erste Person, der sich Chora anvertrauen konnte. Ihre Augen liefen mit Tränen voll, während sie ihren einfühlsamen Meister ergriffen an sich riss. Wie eine Eruption aus den Untiefen ihrer Seele wurde sie von ihren Emotionen überwältigt. Sie schüttete schluchzend ihr Herz aus. Bilder von der fast vergessenen Synthianerin Nekma, ihrer kurzen Gefangenschaft, den furchterregenden Seuchensprösslingen und von ihrem leiblichen Vater preschten brutal auf sie ein. Ein kurzer, aber ein gefühlt endloser, qualvoller Moment. Ihr Seelenschmerz floss aus ihren Augen und löste sich im Dojo auf. Eine Last fiel von ihr ab.

Als die letzte Träne von Meister Kengans Trainingsanzug aufgefangen wurde, war sie fähig, ihm ihre Erlebnisse mitzuteilen. Sie ließ kein einziges Detail aus. Der Tremborianer hörte ihrer Erzählung gebannt zu. Seine Gesichtsmuskeln leisteten ganze Arbeit. Vermutlich hatte er nicht mit solch unerwarteten Herausforderungen, die seine Schülerin allein meistern musste, gerechnet. Angefangen von Choras Abreise, bei der urplötzlich ein Hunter in einem Jäger auf ihren Fersen war. Ihren Flugkünsten anstelle der Gongikünste war es zu verdanken, dass sie noch heil aus der Nummer gekommen war. Dann der mental anspruchsvolle, aber erfolgreiche Ritus des Itus, um ihren Racheengel loszuwerden. Weiter ging es mit P4s unerwartetem Hilferuf, der sie zum Heimatplaneten ihrer Erzfeinde führte. Mitten in einer raknatistischen Konferenz am großen Büffet voller Botschafter zu sitzen, damit hatte wohl keiner gerechnet. Choras Schilderungen über die Seuchensprösslinge, die immer noch in ihrem Kopf steckten, lösten beim Tremborianer tiefe Bestürzung aus.

»Nun bekomme ich eine ungefähre Vorstellung, wie du dich fühlen musst«, sagte Meister Kengan mit sanfter Stimme. »Dennoch erkenne ich an deiner Körpersprache, dass du im Aufarbeitungsprozess steckst.«

Chora atmete auf. »Meister, ich kann mich dir voll und ganz anvertrauen. Du bewertest nicht und nimmst dich mir an. Mein emotionaler Zusammenbruch hat mir anscheinend sehr geholfen. Ich fühle mich schon um einiges besser.«

»Das ist gut. Deiner mysteriösen Kräfte werde ich mich annehmen. Für mein Verständnis wurden deine verborgenen Kräfte vor zwei Jahren auf Itu lediglich aktiviert.«

»Nur wo kommen sie überhaupt her?«

»Das tut jetzt nichts zur Sache. Diese Frage solltest du dir für ein anderes Mal aufsparen. Fakt ist, du bist emotional blockiert. Das wird auch der Grund sein, weshalb du deine Telekinese nicht kontrollieren kannst. Chora, wie hast du dich damals gefühlt, als du den Regenten mit deinem Energieball umgehauen hast? Also, in welchem emotionalen Zustand hast du dich befunden?«

Chora versuchte, sich zurück zu dem Zeitpunkt zu begeben, als Rakna Thul nach dem Arkoniumkristall verlangt hatte. »Wütend … entschlossen … furchtlos … optimistisch.«

»Du warst wütend und dennoch mit dir im Reinen. Solch einen Zustand erreicht nicht jeder. Die Itus und insbesondere Ixo sah dieses mutige und furchtlose Mädchen in dir.«

»Und was ist mit der Prophezeiung? Ich bin doch die Beschwörerin.«

Meister Kengan lachte tief und ausgiebig. »Tut mir leid, aber ich kann das nicht wirklich ernst nehmen.«

»Machst du dich etwa lustig?«

»Nein, überhaupt nicht. In meiner Kultur habe ich nun einmal gelernt, dass die wahre Stärke nicht von außen, sondern von innen heraus entsteht. Natürlich ist der Glaube ein entscheidendes Instrument, wenn es darum geht, Kräfte zu entfesseln oder bestimmte Ziele zu erreichen. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass, wenn du wieder mit dir im Reinen bist, du auch lernst, wie du deine telekinetischen Kräfte richtig einsetzt.« Meister Kengan erhob sich von der Bank. »Ich zeige dir eine meditative Übung.«




Schreckliche Erkenntnisse
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Der Tempel, der einst tief versteckt unter dem Morast verborgen lag, konnte unmöglich der einzige gewesen sein. Kato hatte sich in den Kopf gesetzt, eine weitere Kultstätte aus den Sümpfen offenzulegen. Doch dazu musste er vorerst den Weg hinaus aus dem Tempel finden, was sich schwieriger gestaltete, als er es vermutet hätte. Kato hatte das Buch über die Vergessenen Tempel aus seiner Gier nach Stärke lediglich überflogen und dummerweise im Jäger liegen gelassen. Der Abgesandte war schon eine ganze Weile damit beschäftigt, den Weg zurück an die Oberfläche zu finden. Der Gedanke, dass der Tempel bereits mit ihm gemeinsam versunken war, riss nicht ab. Kato juckten die Handgelenke, aber er ignorierte den Reiz vehement, weil er sich darauf fokussierte, nicht versehentlich im Kreis zu laufen. Zumindest schien Arkin Trillu aus seinem Unterbewusstsein verbannt worden zu sein. Nichtsdestotrotz verlor Kato allmählich die Geduld, um weiter nach dem Ausgang zu suchen. Eine Trance sollte ihm Abhilfe verschaffen. Er begab sich abermals in den Schneidersitz, um die Meditation einzuleiten. Sein Puls reduzierte sich stetig, der Juckreiz an den Handgelenken kam jedoch nunmehr zur Geltung und behinderte ihn dabei, in die Trance zu gleiten. Erbost brach er sein Vorhaben ab, um sich zu kratzen. Die Stulpen der Sühne blockierten die Stelle.

Kato nahm, trotz juckenden Handgelenken, seinen Weg wieder auf. Mit jedem Meter verstärkte sich der Drang, dem Juckreiz nachzugeben.

Ich muss mich nur noch daran gewöhnen, nichts weiter. Aber welchen Effekt bringen sie mir? Hätte ich bloß das Buch aufmerksamer gelesen. Moment … ein Lichtschlitz. Der Ausgang ist nicht mehr weit.

Kato folgte dem Licht, während sich der Juckreiz zu einem unangenehmen Pochen, ähnlich dem einer entzündeten Wunde, entwickelte. Ungeachtet dessen hatte er zu seinem Glück endlich den Ausgang gefunden und betrat erleichtert die modrigen, verregneten Sümpfe. Die Freude währte nur kurz, denn mit jedem Schritt und jedem weiteren Herzschlag pochten Katos Pulsadern immer stärker. Das Blut pumpte kräftig durch die Adern. Der Rückweg zu seinem Jäger ging mit einem penetranten Gefühl in den Handgelenken einher. Sie schmerzten nicht, aber seine Unterarme schwollen stark an. Die Armstulpen der Sühne wurden zu einem Fluch.

Wütend rammte er die Faust in eine der konvergenten Felswände. Diese bekam einen langen Riss, der sich wie ein Blitz nach oben ausbreitete! Dessen ungeachtet schlug er ein weiteres Mal dagegen. Zwei gewaltige Gesteinsbrocken brachen aus der Wand. Der Wiedergeborene sprang zur Seite, um nicht darunter begraben zu werden. Allerdings versperrten die Brocken den Pfad zu seinem Schiff. Kato blickte auf seine Handgelenke.

Diese pure Zerstörungskraft ist von einer anderen Welt. Nicht einmal der Regent ist ohne jegliche Vorbereitung dazu fähig.

Kato schätzte die Situation ein, indem er sich die herabgestürzten Gesteinsbrocken aufmerksam ansah. Festentschlossen stieg er mit allen Vieren über das Hindernis hinweg und setzte seinen Weg fort, bis er sich inmitten der mörderischen Wildnis von Horan befand. Der Regenschauer hatte in der Zwischenzeit ein wenig nachgelassen, wodurch er sich nun besser orientieren konnte. Er stapfte durch den trostlosen Morast in Richtung Schiff, während die dornigen Pflanzen aktiv versuchten, ihn von den Beinen zu reißen. Kato hielt einen größtmöglichen Abstand ein und musste teilweise über die Fangarme hinwegspringen. Ein tiefes Knurren kam jetzt hinzu. Der Wiedergeborene lief schneller. Er ging felsenfest davon aus, dass ein Raubtier seine Fährte aufgenommen hatte. Auf einen Kampf mit der Fauna sollte er sich besser nicht einlassen. Der Stormjäger war in Sicht. Er legte einen Sprint ein, da das Knurren einfach nicht aufhörte. Kurz vor seinem Schiff krachte etwas Massiges in seinen Rücken hinein. Kato fiel in den Matsch. Schnell drehte er sich auf den Rücken. Dann sah er es auf sich stürzen. Ein Koloss eines Moorwolfs. Sein Maul mit den rasiermesserscharfen Fangzähnen war weit aufgerissen, als der Wolf ihm die Haut vom Gesicht reißen wollte. Kato holte mit der Faust aus und schlug der Bestie so kräftig in die Rippen, dass es knackste. Der Wolf knallte jaulend gegen einen Baum. Von allen Seiten packten nun dornige Ranken das Tier an den Läufen und zerrissen es in vier große Fleischteile. Blut verteilte sich großflächig. Bevor Kato das nächste Opfer war, rappelte er sich auf und stieg ins Schiff.

Jeder Schritt muss hier wohlüberlegt sein. Dennoch ist dies der beste Ort für mein Training. Wenn ich weiß, wie ich hier überlebe, kann mich nichts mehr stoppen. Nur würde ich gerne wissen, was es mit diesen Armstulpen der Sühne auf sich hat. Ich kann sie nicht lösen, da sie jetzt ein Teil von mir sind. Mein Master muss davon in Kenntnis gesetzt werden.

Erneut stellte Kato den Kontakt zu Rakna Thul her. Allerdings dauerte es deutlich länger, bis der Herrscher ranging. Hatte er ihn in einem ungünstigen Moment kontaktiert?

Das Hologrammbild baute sich auf. Der Regent sah nicht gerade amüsiert aus. »Welcher Grund ist es, der unseren Kriegsangriff entschleunigt, Abgesandter?«

»Ich habe das Artefakt geborgen.«

»Kein Grund, mich vom Krieg abzuhalten.«

Plötzlich erhellte sich der finstere Ausdruck des Hünen zu einem ruchlosen Grinsen. Dieses Gesicht legte der Regent auf, wenn ein bösartiger Plan funktionierte. Kato hatte ein sehr ungutes Gefühl, als Rakna Thul fortfuhr.

»Aber wie ich sehe fand eine Wesensveränderung in dir statt. Die Armstulpen der Sühne schmücken nun deine Arme, vorzüglich. Dein bedingungsloses Vertrauen in mich ist wahrlich bewundernswert. In wenigen Stunden wirst du zu meinem Sklaven - zu einer willenlosen, aber sehr mächtigen Hülle, die wie eine geschmiedete Streitaxt meine Feinde zu Fall bringen wird. Du wirst mir auf ewig dienen, während du genau wie Arkin stirbst. Du dachtest, du könntest mich hintergehen und so groß werden wie ich? Deine schwächliche, armselige Persönlichkeit wird sterben, sag Lebewohl zu ihr.«

Ein Ruck ging durch Katos Leib. Rakna Thuls Stimme drang tief in seine Gedanken ein. »Willenloser Abgesandter, töte Dakett Laiyash und kehre zu mir zurück.« Das Hologramm erlosch.

»W-Was hat dieser verkackte Tyrann mir angetan? Nein, nein, ich will zu keiner willenlosen Hülle werden! Lieber will ich sterben!«

Rakna Thul hatte ihm wichtige Details über die Stulpen vorenthalten, in der Hoffnung, dass Kato in seiner gedankenlosen Gier nach Stärke einen schwerwiegenden Fehler begehen würde. Der Regent hatte sich von Anfang an ein Opfer herausgesucht, das nach Höherem strebte. Ein schwacher Geist, der sich manipulieren ließ. Der unsichere Adjutant hatte dem Regenten die Grundlage dafür geliefert, um zu einem mächtigen und gehorsamen Wesen zu werden. Er hatte Kato als Lakai erschaffen, aber Rakna Thul traute ihm dennoch nicht über dem Weg. Der Vorfall im Schloss und sein Versagen gegenüber der Menschenfrau hatte den Regenten womöglich so sehr erzürnt, dass er ihn endgültig zu seiner Marionette formen wollte. Katos blinde Gier und das Vertrauen zu seinem Master wurden schließlich zu seinem Verhängnis.

Gegen seinen Willen startete er jetzt die Triebwerke seines Jägers und gab die Koordinaten von Gotha ein. »Nein, was tue ich? Meine Handlungen verselbständigen sich! Wie lange kann ich noch klar denken? Stirbt jeden Moment meine Persönlichkeit? Ich war dem Regenten schon immer egal. Verflucht sei er!«

16.2 Dakett

Im Loft des Gehörnten herrschte völlige Stille. Seitdem P4 das Appartement verlassen hatte, konnte sich Dakett den Schriften der verbotenen Bibliothek widmen. Kein lammfrommer Zodian, kein Headhunter, kein plappernder Robotik und kein murrender Nachbar störten ihn bei seinem Vorhaben. Schnell zogen die Werke ihn in den Bann, alsbald er die Netbrille aufgesetzt hatte. Dakett verfiel in einen regelrechten Wissensrausch, weshalb er alles um sich herum vergaß. Die Gegenwart rauschte wie die Ionenantriebe eines hochmodernen Kreuzers an dem synthianischen Krieger vorbei. Das Gefühl von Raum und Zeit hatte sich im Nichts aufgelöst, während er mithilfe der modifizierten Netbrille das Archiv der verbotenen Bibliothek durchstöberte. Dieses Gerät zeigte keine belanglosen Fernsehsender mehr, sondern in Schriftform so gut wie die komplette Geschichte seines Kriegsvolks. P4 hatte in kürzester Zeit eine Software mit einer exzellenten Suchfunktion auf das Gerät installiert. Lesen wurde für Dakett zu einem noch nie dagewesenen Vergnügen. Sich in so kompakter Form Wissen anzueignen, öffnete ihm Tür und Tor. Dem Robotik hatte er solche Fähigkeiten nie und nimmer zugetraut. Dakett empfand einen Hauch von Dankbarkeit. Ein Gefühl, das ihm fremd war und eher den Menschen zugesprochen wurde.

Mit der wahren synthianischen Kultur in Berührung zu kommen war eigenartig. Seinen Hörnern aus Urzeiten schenkte Dakett generell wenig Bedeutung, doch von Zeile zu Zeile wurde ihm allmählich bewusst, dass der Heroismus seines Volkes in seinen Venen floss. Von Absatz zu Absatz verstand er langsam, warum er auf die Gewalt angewiesen war. Weshalb sein Volk so viele Hitzköpfe hervorbrachte. Es lag einfach in seiner Natur, auf Konfrontationskurs zu gehen, um sich gegen andere zu behaupten. Der Gehörnte verstand sich selbst und das große Ganze besser.

Sein Erzfeind Rakna Thul verlor sich wahrscheinlich in diesen Schriften, was ihm keinesfalls passieren durfte. Nur im Gegensatz zu ihm besaß Rakna Thul keine Hörner aus Urzeiten. Dies war der Knackpunkt. Wer sich mit diesen alten Zeiten ununterbrochen beschäftigte und ohne Hörner geboren wurde, musste zwangsläufig einen neiderfüllten Groll entwickeln. Das hasserfüllte Gemüt des Regenten ergab Sinn. Als ob Dakett in die Gedanken des jungen Rakna Thul eintauchen konnte. Nicht umsonst hatte die Thuldynastie die Schriften wegesperrt. Nur hätten die vorherigen Regenten die heroischen Werke alle verbrennen sollen.

In Rakna Thul wuchs das Gefühl von einem Minderwertigkeitskomplex, den er versuchte mit Wissen, einem harten Training und der Annektierung von anderen Systemen zu kompensieren. In diesen Schriften existierten Meditations- und Kampftechniken, in denen über unwürdigen hornlosen Abschaum gesprochen wurde. Zeilen, die den Regenten wie Messerstiche getroffen haben mussten. Ein Geistesblitz durchfuhr Dakett.

Ich kenne jetzt seine Schwäche. Sein unbändiger Neid auf mich kann zu seinem Verhängnis werden. Besonders wenn ich die Kampftechniken verinnerliche, die nur ein Gehörnter ausüben kann. Ich muss meinen Vorteil gänzlich ausschöpfen, wenn ich ihn bezwingen will. Nur welches von diesen Werken ermöglicht mir in kürzester Zeit den größtmöglichen Vorteil?

Dakett setzte die Netbrille ab, rieb sich die Augen und begab sich in die Küche. Ein Muntermacher in Form von Koffein könnte ihm mehr Konzentration bringen. Die Kaffeemaschine hatte er noch nie in Betrieb genommen, aber Zodian schwor auf dieses schwarze Gesöff. Einen Versuch war es wert. Während er den Kaffee aufsetzte, fiel ihm auf, dass bereits die Nacht hereingebrochen war. Dakett entnahm die fertig befüllte Kanne und trank aus ihr direkt heraus. Fokussiert setzte er wieder die Netbrille auf und gab einige Suchbegriffe ins Verzeichnis ein. Begriffe wie »Nur als Krieger anwendbar«, »Unwürdige Hornlose« oder »Anspruchsvolle Übung« sollten ihn an sein Ziel bringen.

Die Suchfunktion hatte verschiedene Werke an die Oberfläche gebracht, von denen er glaubte, einen Vorteil für sich herausschlagen zu können. Es vergingen weitere Stunden, als er über die Zeilen huschte, um sich einen Überblick zu verschaffen. Dann kam er schließlich zu einem Ergebnis: alle Techniken beruhten auf trancevollen Meditationen. Erst wenn er die Meditation vollends beherrschte, konnte er sich um die eigentlichen Übungen kümmern. Ein Buch über die Grundlagen der synthianischen Meditationsform sollte der Anfang seiner autodidaktischen Schulung sein.

Dakett las laut in Gedanken. Die Trancemeditation entstammt aus der kratarischen Tradition. Ein kratarischer Mönch erkennt das Potenzial in der Selbstbeherrschung des eigenen Kriegergeist. In der Mäßigung liegt die wahre Stärke eines Kriegers. Fühle das, was dich umgibt. Lass die physische Welt hinter dir und ertaste deine metaphysische Umgebung. Spüre deine Energien und entfessle sie! Übung macht den Meister.

Wie, mehr nicht? Das sind die Grundlagen? Warum bin ich nie darauf gekommen, in der Selbstbeherrschung meine Stärke zu suchen? Ich dachte immer, dass die kanalisierte Wut die höchste Form eines Kriegers ist? So kann man sich täuschen. Zumindest weiß ich jetzt, wie ich meine Zeit bis zum nächsten Aufeinandertreffen mit dem Regenten sinnvoll nutzen kann. Ich muss die Trancemeditation für mich perfektionieren.

Dakett konnte nun verstehen, warum Rakna Thul zu diesem Tyrannen herangewachsen war und auch wie er ihn stoppen konnte. Der Gehörnte war sich sicher, dass er mit viel Fleiß und eisernem Willen dem Regenten die Stirn bieten konnte. Die vielen Techniken, die einem Hornlosen verwehrt blieben, konnte Dakett für sich nutzen. Rakna Thul würde sich auf etwas gefasst machen müssen.

16.3 Kato

Mehr und mehr verlor Kato die Kontrolle über seinen Körper. Wie war das möglich? Rakna Thuls Einfluss schien in Kombination mit den angelegten Armstulpen so gewaltig zu sein, dass Katos Leib nicht mehr nach seinem Willen, sondern ausschließlich im Auftrag des Regenten handelte. Er war wie in einem Alptraum gefangen. Der Adjutant hätte mit dieser Situation besser umzugehen gewusst, aber diesen Teil der Persönlichkeit hatte er zurückgedrängt. Kato hatte im Gespür, dass Arkin Trillus Energie nicht gänzlich erloschen war. Er wollte es nicht wahrhaben, aber er war auf den Adjutanten in gewisser Weise angewiesen, wenn er das besitzergreifende Wesen abschütteln wollte. Seine Reaktivierung könnte ihm große Dienste erweisen.

Katos schäumende Wut auf den Regenten war so gewaltig, dass er den Hinflug nach Gotha kaum noch wahrnahm. Er vergrub sich in seinem Zorn. Die Intrige des Regenten hatte er einfach nicht kommen sehen. Rakna Thul hatte nicht nur ihn verraten und verkauft, sondern auch Arkin Trillu. Im Gegensatz zu dem Adjutanten wurde Kato in die Position des Abgesandten hineingeboren. Arkin hingegen hatte sein ganzes Leben dem raknatistischen Militär gewidmet. Seine körperlichen Defizite hatte er mit viel Fleiß und Disziplin kompensiert und sich zum Nachfolger des Admirals hochgearbeitet. Er hatte nie Pläne gegen den Regenten geschmiedet. Der größte Verlierer der Intrige war der Adjutant.

So willenlos, wie der Regent die Hülle beschrieb, konnte sie nicht sein. Sie schien genau zu wissen, was sie tat, sonst hätte sie nicht die korrekten Koordinaten aus dem Bordcomputer aufgerufen und den Jäger in den Orbit befördert. Für Kato fühlte es sich an, als hätte eine neue Persönlichkeit von seinem Körper Besitz ergriffen. Ein Wesen, das in diesen Stulpen hauste und kompromisslos Befehle ausführte, sobald die Rüstungsteile angelegt wurden. Doch woher entstammte es? Arkin konnte es nicht sein. Der Abgesandte war felsenfest davon überzeugt, dass die unheimliche Stimme, die im Tempel zu ihm gesprochen hatte, die vollständige Kontrolle seines Handelns übernommen hatte. Rakna Thul hatte es irgendwie vollbracht, auf dieses Wesen Einfluss zu nehmen.

Die Stulpen waren von vornherein verflucht gewesen. Diese Rüstungsteile mussten vor sehr langer Zeit einem Krieger gehört haben. Welcher Schmied war auf die irrsinnige Idee gekommen, sie mit Haken, die sich in die Schlagadern bohrten, auszustatten? Das konnte nur das Werk eines synthianischen Ritus gewesen sein. Ähnlich wie das primitive Volk der Itus einen bösen Geist in einen Kristall sperrte, so sperrten seine Artgenossen einen Krieger in die Armstulpen der Sühne.

Katos Aufmerksamkeit sprang, wie jetzt der Stormjäger aus dem Lichtraum, wieder zum Geschehen. In der Sekunde, als er den Himmelskörper in seiner vollen Größe betrachtete, nahmen die Gothoner den sofortigen Funkkontakt auf. Die Schneeweißhäutigen hatten sich auf dieses Szenario offenbar vorbereitet.

»Weisen Sie sich aus und nennen Sie den Grund Ihres Aufenthalts!«, plärrte es aus dem Lautsprecher. Katos Hülle stellte den Funk ab.

Dieses Wesen hat jetzt die komplette Kontrolle meines Körpers übernommen. Rakna Thul, du elender Reck eines Rompos! Deinen Untergang werde ich selbst herbeizitieren, sobald ich einen Weg aus diesem Gefängnis gefunden habe.

Gezielt steuerte die Hülle eine bestimmte Großstadt an. Dabei drosselte sie noch nicht einmal die Geschwindigkeit, während sie durch die Atmosphäre schoss. Als der Jäger aus der Wolkendecke brach, tauchten leichte Patrouillen-Schiffe der Gothoner auf. Ohne andere Erwägungen in Betracht zu ziehen, nahm das Wesen die Schiffe ins Visier und feuerte. Diese gingen in Feuerbälle auf und die Trümmerteile stürzten in Richtung der Großstadt.

Offenbar bediente sich dieses Wesen von dem Wissen des Trägers der Stulpen. Nie und nimmer konnte jemand in so kurzer Zeit die Steuerung eines Stormjägers meistern.

In schnellen ruckartigen Manövern flog die Hülle zwischen dem dichten Flugverkehr und den Wolkenkratzern. Währenddessen schoss sie wahllos in die Büros, um die Gothoner in Angst und Schrecken zu versetzen.

Fenster zerbarsten!

Leise hörte Kato die Schreie der gothonischen Bürger. Die Hülle dachte auch gar nicht daran, das Vehikel zu landen und schoss ohne Unterlass. Kato erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Straßen. Eine Massenpanik ließ die Bewohner in alle Richtungen irren. Offenbar gingen sie davon aus, dass eine raknatistische Invasion in Kürze stattfinden würde. Nachdem nun ganz Gotha über die Berichterstattung von dem Akt der Zerstörung Bescheid wusste, steuerte die Hülle auf ein Parkdeck zu und landete den Jäger.

Was glaubst du, für wen du dich hältst? Deine Taktik, Dakett Laiyash zu konfrontieren, ist einfältig und stümperhaft. Einen Nachrichtensender als Quelle zu nutzen, um den Gothonern ein Ultimatum zu stellen, würde dir viel Energie ersparen.

Die Hülle kletterte aus dem Jäger und positionierte sich interessanterweise in der Mitte des Parkdecks, dort wo sie jeder von den unzähligen Wolkenkratzern sehen konnte. Sie bewegte sich einfach nicht vom Fleck. Was bezweckte sie damit? Erst für Chaos sorgen, um sich ihnen dann zu präsentieren? Selbst wenn sie Dakett bezwingen sollte, was sich als äußerst schwierig gestaltete, stellte sich immer noch die Frage, wie sie den Planeten verlassen würde? Die Gothoner würden sie nicht flüchten lassen, töten aber auch nicht. Dafür war dieses Volk moralisch zu einfach gestrickt. Ein überflüssiger Prozess mit einer anschließenden lebenslänglichen Verwahrung würde ihr und vor allem Kato mit Sicherheit drohen.

In der Stadt tat sich etwas. Sirenen und Blaulicht kündigten sich an. Gleiter von gothonischen Ordnungshütern kamen nach und nach hinzu und umstellten Katos Hülle. Es erfolgte kein Zugriff, da die Gothoner schlichtweg überfordert waren oder genau wussten, wen sie da vor sich hatten.

Was willst du jetzt machen? Däumchen drehen? Auf diese Weise kannst du nur verlieren, dummer Reck!

»Bald wirst du schweigen, Unwürdiger. Dann bin ich endgültig frei. Ich diene einzig und allein dem synthianischen Oberhaupt bis in den Tod und darüber hinaus. Dies ist meine Bestimmung.«

Wie? Du kannst dich artikulieren? Und überhaupt, was faselst du?

»Ich war zu meinen Lebzeiten einen Pakt mit Igul dem Krieger eingegangen. Ich legte einen Eid ab, der mich auf ewig als Abgesandter Otak an Igul bindet. Bei seiner Reinkarnation wird er mich aus meinem Kerker befreien. Du warst von vornherein dafür vorgesehen. Ein blinder Knecht, der die Armstulpen der Sühne anlegt. Die Verbindung mit dir ist eine Auffrischung der vergangenen Geschehnisse. Deine Erinnerungen kann ich mir zu Nutze machen. Iguls Feldzug, um die Galaxis zu versklaven, geht schneller voran, als ich es für möglich gehalten habe.«

Kato verschlug es die Sprache. Wenn dem wirklich so war, was dieses Wesen von sich gegeben hatte, dann war er nie die rechte Hand des Regenten gewesen, sondern nur ein dreckiger Platzhalter. Könnte es denkbar sein, dass Rakna Thul tatsächlich die Reinkarnation von Igul war? Aber so oft, wie der Regent über den Krieger gesprochen hatte, klang es zu absurd, um wahr zu sein. In Katos Augen war Rakna Thul nichts weiter als Iguls Speichellecker. Ein Trittbrettfahrer, der dem Krieger nacheiferte.  

16.4 Dakett

Dakett erwachte nach einem kurzen Nickerchen auf seiner Couch. Er wollte keine Müdigkeit vortäuschen und machte sich wieder frisch ans Werk, denn der Regent hatte einen jahrelangen Vorsprung aus dem Wissen herausgeschlagen. Dessen Überlegenheit musste Dakett versuchen zu schmälern. Der Gehörnte setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und versuchte die innere Ruhe, die er durch das kurze Nickerchen erzeugt hatte, für seine erste Trancemeditation auszunutzen.

In der Selbstbeherrschung liegt die wahre Stärke eines Kriegers, dachte er.

Diese Worte wiederholte er mehrmals und machte diese nun zu seinem persönlichen Mantra. Eine Technik, an der sich Chora und die Tremborianer gerne bedienten. Autosuggestion bewirkte offensichtlich wahre Wunder. Er befolgte haargenau die Grundlagen der kratarischen Meditationsform.

Fühle das, was dich umgibt. Lass die physische Welt hinter dir und ertaste deine metaphysische Umgebung.

Dakett stellte sich mit geschlossenen Augen sein Loft mitsamt der Einrichtung vor. Dabei stellte er fest, wie unaufgeräumt seine Wohnung war. Das einst entstandene Chaos, als er Zerella in der Küche die Leviten gelesen hatte, herrschte immer noch. Plötzlich sah er einen der umgekippten Töpfe glasklar vor sich, während der Rest der Wohnung nur schemenhaft auf der metaphysischen Ebene zu erkennen war. Ein Zeichen, dass er einen leichten Trancezustand erreicht hatte. Entweder war er ein Naturtalent oder als Gehörnter fiel es ihm generell leichter, die Meditation durchzuführen. Allmählich überwog Daketts geistige Klarheit sein physisches Körpergefühl, weshalb sich das Ichbewusstsein mittlerweile durch das Loft bewegen konnte. Er glitt tiefer in die Trance. Der Gehörnte folgte der nächsten Anweisung der kratarischen Meditationsgrundlagen.

Spüre deine Energien und entfessle sie!

Da er sich jetzt von seinem Körper gänzlich befreit hatte, konnte er sich auf seinen Kriegergeist fokussieren. Er musste ihn nur noch in Form einer kontinuierlich fließenden Energie auf der metaphysischen Ebene ausfindig machen.  

In der Selbstbeherrschung liegt die wahre Stärke eines Kriegers, ging er nochmals das Mantra in seinem Kopf durch, bevor er die Geduld verlor, weil er immer noch vergeblich seine eigene Energie suchte.

Ein kurzes Leuchten eines bläulichen Nebels blitzte vor seinem geistigen Auge auf. Das musste Daketts Kriegergeist gewesen sein.

Er spürte in seiner Trance, wie plötzlich die Wohnungstür brachial aufzischte. »Ach hier steckst du, Dakett«, krachte die laute Stimme von Zodian wie ein Donnerschlag in seinen Kopf!

Die innere Ruhe und der tiefe Fokus des Gehörnten zerplatzten wie ein Luftballon. Wutentbrannt stand er auf. Seine Stimme erhob sich zu einem lauten Knurren. »Zodian, du Arschgeige! Ich war gerade dabei, meine Energie zu finden!«

Der Gothoner erstarrte zu Eis. »Ich ähm … tut mir leid. War keine Absicht. Ich wollte nur sehen, wo du steckst und wie du vorankommst. Außerdem wollte ich dir die Geschehnisse von der Kriegsfront mitteilen«, sagte er zittrig.

Genervt brummte Dakett. »Ja, nimm mit mir Platz auf der Couch. Ich übe mich jetzt übrigens in der Selbstbeherrschung. Denn darin liegt die wahre Stärke eines Kriegers.«

Verwundert blickte Zodian seinem Freund in die Augen. »Sag bloß? Das steht in diesen Schriften geschrieben? Klingt irgendwie widersprüchlich.«

»Ja, tut es auch. Ist aber wohl nur auf die kratarische Meditationsform bezogen. Ansonsten sind diese Schriften sehr martialisch und heroisch gehalten. Von hornlosem Abschaum ist die Rede.«

Interessiert riss Zodian die Augen weit auf. »Oh, wie interessant. Rakna Thul ist damit gemeint.«

»Das Beste ist ja, dass einige Kampftechniken nur Gehörnte anwenden können. Ich bin diesem Typen um Längen im Vorteil, wenn ich einmal mit den Techniken vertraut bin. Doch dazu bräuchte ich Ruhe, wenn ich mich mitten in einer Trancemeditation befinde«, erklärte Dakett mit finsterer Miene.

»Entschuldige nochmal vielmals. Mir gefällt jedenfalls, was ich zu Ohren bekomme. Dann werde ich dich auch nicht weiter stören.« Der Gothoner erhob sich von der Couch.

Dakett rollte mit den Augen. »Jetzt erzähl schon, wie viele Welten die Raknatisten im Hoheitsgebiet der Demokraten eingenommen haben.«

Zodian setzte sich wieder. »Bis jetzt kann sich die Zentrale Demokratische Republik erwehren. Sie berichten aber von einer zweiten Raknatistischen Eroberungsschwadron, die von einem anderen Quadranten aus angreift.«

»Bitte, was? Ein zweites Kriegsschwadron? Damit hat wohl keiner gerechnet.«

Mit einem gepeinigten Gesichtsausdruck fuhr Zodian fort. Er schien sich ernsthafte Sorgen zu machen. »Diese Flotte wird von einem schmächtigen Synthianer mit taktischem Scharfsinn angeführt. Dieser Admiral ist nicht weniger gefährlich als der Regent, aber auf eine sehr ruhige und besonnene Art. Die Raknatisten halten ihre aggressive Stellung bei, rücken aber nicht mehr weiter vor, weil sie sonst zu hohe Verluste befürchten. Es ist eine Frage der Zeit, bis die Belagerung der Raknatisten die Demokraten in die Knie zwingt. Eine Kapitulation der Demokraten ist ausgeschlossen. Sie kämpfen bis zum äußersten. Sollte die letzte Stellung der Demokraten fallen, wird das Raknatistische Reich zu einem Imperium werden. Die Zeit drängt. Zum Glück konnten die Demokraten noch rechtzeitig die fabrikneuen Schlachtschiffe an den Raknatisten vorbeischleusen. Morgen müssten sie eintreffen.«

»Ich halte mich ran«, meinte Dakett übermotiviert.

»Der General möchte dich außerdem als Führungskraft auf einem dieser Schiffe sehen. Preso sagte, dass er nicht auf dich verzichten wolle, da du die Synthianer am besten kennst. Wärst du damit einverstanden?«, sagte Zodian, während seine hoffnungsvollen Augen auf Dakett ruhten.

Der Gehörnte verzog griesgrämig das Gesicht. »Dafür bin ich dann wieder gut genug, was? Das muss mal einer verstehen. Ja, ich werde dem General zur Verfügung stehen. Aber wie soll ich dann in Ruhe meine Übungen machen?«

»Du bekommst natürlich ein eigenes Quartier, in dem du in Ruhe gelassen wirst. Finde dich morgen früh im Regierungsviertel vor dem Kongress ein. Alles Weitere dann vor Ort.«

»Verstanden Schneekugel, und jetzt verschwinde. Ich habe noch einiges aufzuholen.«

»Danke Dakett.«

Der Gehörnte brummte bedrohlich.

Zodian hob unschuldig die Arme, als er von der Couch aufstand. »Okay, okay, ich gehe ja schon.«
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Presten stand vor der Laderampe der Crawler, während Rapomdri den letzten Pflanzentopf einlud. »Ich will echt hoffen, dass das richtige Kraut dabei ist.«

»Mehr kann ich leider nicht mehr für dich tun, mein Freund«, sagte Doktor Rapomdri, als er die Rampe hinunterging und vor Presten stehen blieb. »Trembo liegt auf deinem Weg. Grevu ist über deine Ankunft in Kenntnis gesetzt. Er wird am Keruter Hafen beim Landungsdock der Botschafter auf dich warten. Die Einreisekontrollen sind zwar existent, sollten dir aber keinerlei Probleme bereiten. Sag den Raknatistenfuzzis, dass sich Berater Dagru für die Forschungsreise bereithalten soll.« Rapomdri berührte Prestens Schulter, während seine Echsenzunge aus dem Maul blitzte. »Endlich wird die Widerstandsgruppe mit der gothonischen Regierung in Kontakt treten. Es wird zwar erst der Anfang sein, aber wenn wir uns alle organisieren und eine Art Stützpunkt errichten, können wir den Raknatisten bald die Stirn bieten.«

»Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde Grevu sicher nach Gotha eskortieren. Was machst du mit Zerellas Leichnam?«

»Ich platziere sie im Gewächshaus, der Rest geschieht von ganz allein.«

»Du verrückter Halunke willst sie zum Fraß vorsetzen?«

»Ja, dann sind die Fleischfresser wenigsten überhaupt einmal gesättigt und ich kann sie endlich untersuchen. Stellt das für dich in irgendeiner Form ein Problem dar?«

»Nein, dennoch kann ich mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen, dass sie tot sein soll. Zerella hätte sich ihren Tod vermutlich anders vorgestellt.«

»Mein Mitgefühl zu dieser blauhäutigen Tyrannenspezies ist nicht existent. Dieses Thema müssen wir jetzt nicht ausdiskutieren. Du kennst meinen Standpunkt. Nun starte dein Schiff, die Menschenfrau wartet auf ihre Rettung.«

»An dieser Stelle bedanke ich mich normalerweise bei meinem Gastgeber. Dieser hat jedoch meine Gefährtin auf dem Gewissen und setzt sie als Dünger ein«, meinte Presten vorwurfsvoll und stieg ohne Augenkontakt die Laderampe hinauf. 

Zerellas unerwarteter Tod ging der Echse näher als ihr lieb war. Es vor anderen zuzugeben lag nicht in seinem Interesse. Stumm und in sich gekehrt setzte er sich in den Pilotensitz. Die Seiten zu wechseln, brachte viele Aufopferungen mit sich. Hier zeigte sich das Leben von der harten Seite. Nun musste er ohne Wheeler und Zerella seinen neuen Weg bestreiten. Diesen Pfad einzuschlagen schmerzte und dennoch war es definitiv der einzig Richtige. Die Rolle des einstigen Handlangers hatte er begraben. Es war an der Zeit, die Zügel in die Hand zu nehmen, um den Unterdrückten von dem raknatistischen Regime solidarisch zur Seite zu stehen. Presten zündete mit gemischten Gefühlen die Triebwerke der Crawler. Als einsame junge Echse hatte er sich nach Synthia begeben, um Anschluss zu finden. Dadurch hatte Presten lediglich die Vorteile gesehen, die sich ihm im Schatten des Rompos geboten hatten. Er hatte sich auf einen sicheren Pfad begeben, aber viele Unschuldige mussten durch sein rücksichtsloses Handeln ihr Leben lassen. Ohne einem moralischen Kompass hatte er sich den Blauhäutigen angebiedert. Ihre Aufträge hatte er nie hinterfragt, weil seine Augen zu sehr auf die Thulcredits fixiert waren. Dieser Gedanke widerte die Echse an. Er ekelte sich vor sich selbst, sobald er sich an diese Zeit zurückerinnerte. Presten hasste sich dafür. Ein wirkliches Umdenken hatte in ihm erst aufgrund des Verlustes seiner Weggefährten stattgefunden. Nun hatte er ein neues Ziel vor Augen. Daran festzuhalten, so hoffte Presten, würde ihm helfen, um über den Verlust seiner Gefährten hinwegzukommen.

17.2 Chora

Meister Kengan führte Chora quer durch Dunsel.

»Meister, ist das nicht der Weg ins tremborianische Viertel?«

»Das ist vollkommen richtig. Dort gibt es eine neue Anlage, die uns die Gothoner zu errichten ermöglicht haben.«

Chora nahm ein kesses Grinsen des Tremborianers wahr. Er wirkte in seinem Gangbild sehr stolz. Sie fragte sich, worum es sich bei dieser Anlage handelte. Ihre Neugier war geweckt. Im Allgemeinen interessierte sie sich sehr für die tremborianische Lebensweise. Genau wie die Itus lebten die Tremborianer im Einklang mit der Natur. Die grünhäutigen und harmoniebedürftigen Wesen schätzten das Leben im Minimalismus und waren nicht gänzlich dem Fortschritt abgeneigt. Das tremborianische Viertel war ein Nachbild ihrer geliebten Heimatwelt. Meister Kengan meinte, dass die verwenden Baumaterialien ihrer leichten Hütten zwar andere waren, aber genau die gleichen Eigenschaften aufwiesen wie auf Trembo. Die Tremborianer hielten sich gerne in ihrem Viertel auf und jeder war herzlich willkommen. Nichtsdestotrotz waren sie eine anpassungsfähige Spezies, die sich in die gothonische Gesellschaft gut integrierte.

Chora schlängelte sich mit dem Gongi-Meister durch die engen und sehr ansehnlichen Gassen des Viertels. Aufgrund des natürlichen Ambientes der vielen minimalistisch gehaltenen Vorgärten hatte sie völlig aus den Augen verloren, dass sie sich eigentlich immer noch in Dunsel aufhielt. Chora gefielen auch die kleinen Holzhütten mit den spitz zulaufenden Dächern und den unauffälligen Regenrinnen, die gleichzeitig die Gärten bewässerten. Hier fügte sich das Gesamtbild zu einem farbenfrohen Gemälde zusammen.

Sie gingen durch einen kleinen Torbogen, hinter dem sich Chora ein riesiger und wunderschöner Hofgarten offenbarte. Ein Meer aus prachtvollen Farben, die mit einem herrlichen süßen Blumenduft einhergingen, stimulierte ihre Sinne. Die schmalen gefliesten Wege waren kaum zu erkennen, solch üppige Gartenkunst übten die Tremborianer aus. Selbst die vereinzelten Gärtner schmiegten sich hier so unauffällig wie fleißige Bestäuberinsekten ein.

»So, hier wären wir«, sagte Kengan stolz.

»Ich wusste gar nicht, dass man in einer Großstadt der Natur so viel Raum geben kann«, merkte Chora verblüfft an.

»Das Klima entspricht zwar nicht ganz dem wie auf Trembo, aber nichtdestotrotz können wir unseren Lebensstil hier ausleben. Ein gothonischer Botaniker hilft dabei, uns die hier vorherrschenden Pflanzenarten nahezubringen.«

Chora konnte sich vor Begeisterung kaum zurückhalten. Der Garten war wirklich ein Traum und sie wollte am liebsten jeden Winkel erkunden. Doch Kengan hatte anscheinend etwas anderes geplant. Sie folgten einem der gefliesten Pfade, während der Tremborianer weitersprach.

»Solch angelegte Gärten nennen wir Chimgao. Ein Ort, an dem unser Geist seine innere Ruhe findet, beziehungsweise wieder ins Gleichgewicht kommen kann, um vom Alltag Abstand zu nehmen und um sich zu besinnen, dass das Hier und Jetzt zählt.«

Im Vorbeilaufen streichelte Chora sanft die Blätter der Pflanzen. Sie war von den prachtvollen Schmetterlingen, die den süßen Nektar der Blüten naschten, schwer begeistert. Choras Gemüt fühlte sich fast schwerelos an. 

Der Tremborianer führte sie zu einem kleinen Plateau aus dunklen Holzplatten. Eine minimale Erhöhung im Zentrum des Hofgartens. Auf dem Holzboden waren in einem Kreis Sitzkissen verteilt. Meister Kengan platzierte sich im Schneidersitz auf eines der weinroten Kissen. Mit ausgestrecktem Arm signalisierte er ihr, sich ihm gegenüberzusetzen.

Kengan fuhr fort. »Wir glauben, dass die innere Kraft erst so richtig zu Geltung kommt, wenn wir unsere Probleme kurzzeitig vergessen. Chimgao hilft uns dabei enorm, den zerstreuten Geist in Einklang zu bringen. Lass den Chimgao mit all deinen Sinnen auf dich wirken, umso besser bekommst du ein Gespür deiner inneren Kraft. Probiere es doch gleich aus. Schließe deine Augen und achte dabei auf deine Atmung.«

Chora schloss ihre Augen und atmete tief ein. Sie spürte eine leichte Brise, die den Duft der Blumen in ihre Nase wehen ließ. Das leise Summen der Insekten war herrlich mit anzuhören. Sie ließ alle Gedanken los und konzentrierte sich nur auf ihre Sinne. In ihrem Geist herrschte nichts als Stille, doch der Garten schien um sie herum zu erblühen. Der Blumenduft intensivierte sich und sie spürte eine Energie in sich aufsteigen, die Gleiche, die sie damals auf Itu verspürt hatte.

Sie hörte Kengans gedämpfte Stimme. »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen, um deine innere Kraft zu entfesseln, Chora. Konzentriere dich auf dein Inneres und lass alles los, was dich belastet.«

Plötzlich spürte sie eine Wärme in ihrem Bauch, die sich langsam in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie fühlte, wie ihre Kraft immer stärker wurde. Als ob sie vom Boden abhob, solch eine Energie durchströmte sie.

»Chora, schlag jetzt bitte die Augen auf. Ich fühle mich in dieser Höhe sehr unwohl«, sagte ihr Meister mit dünner Stimme.

»Welche Höhe?«, fragte sie und öffnete ihre Augen. »Wir schweben ja.« In ungefähr fünf Metern Höhe hingen sie über dem Erdboden. Sie verloren rasch an Höhe.

»Konzentriere dich!«, rief der Gongi-Meister panisch.

Knapp fing Chora auf dem letzten Meter den Sturz ab. Sie konnte dank des Tremborianers tatsächlich ihre telekinetischen Kräfte aktivieren und diese sogar kontrollieren. Ihr erschrockenes Gesicht entspannte sich und formte sich dann zu einem Grinsen.

»Meister, ich habe meine innere Kraft entfesselt. Haben Sie das gesehen?«

Der Tremborianer wischte sich mit dem Handrücken den Angstschweiß von der Stirn. »Ja, das habe ich. Bitte tue mir den Gefallen und lass mich beim nächsten Mal auf dem Boden.«

»Verzeihung, Meister. Aber ich denke, ich werde dank Ihnen ein besseres Gespür für meine Kräfte bekommen.«

»Besuche jederzeit den Chimgao, wenn dir danach ist.«

Plötzlich erklang ein aufdringliches Kreischen! Blasterschüsse schallten durch Dunsel. Meister Kengan sah sich verwirrt um.

Choras Gesicht erhärtete sich. »Das ist eindeutig das Geräusch eines raknatistischen Stormjägers!« Sie entknotete ihre Beine aus dem Schneidersitz und stand hastig auf. »Ich muss wissen, was vor sich geht.«

Meister Kengan hob die Hand. »Chora, nein. Bleibe hier, ich spüre große Gefahr.«

Die Worte des Tremborianers ignorierte Chora, denn das Leben von Unschuldigen stand auf dem Spiel!

17.3 Presten

»Was ist Ihr Anlass für eine Landeerlaubnis!?«, schrillte eine strenge Stimme über Funk durch die Crawler.

Presten blieb gefasst und antwortete: »Ich bin hier, um Berater Dagru für die Forschungsreise in Empfang zu nehmen.«

Ein Brummen war aus der anderen Leitung zu vernehmen. »Ihre Kennnummer entspricht der eines Söldnerschiffes.«

»Der Auftrag ist wie abgesprochen auf ein Fachpersonal mit außergewöhnlichen Reflexen zugeschnitten«, entgegnete Presten.

»Kleinen Moment, ich frage den Operator, ob er über diese Forschungsreise des Beraters in Kenntnis steht.«

Presten wedelte vor Nervosität mit seinem Echsenstummelschwanz.

Gleich wird sich herausstellen, ob dieser Grevu einen guten Job gemacht hat.

Der Funk sprang wieder an. »Alles in Ordnung. Der Berater ist gerade eingetroffen. Sie können passieren. Gute Weiterreise Ihnen.«

»Danke.«

Presten orientierte sich anhand des Navigationscomputers und steuerte die Insel Kerut an. Während des Anflugs auf die riesige blaue Kugel versuchte er sich krampfhaft zu erinnern, auf welchem Landungsdock vom Keruter Hafen er anlegen sollte. Trembo war ein gewaltiger Ozeanplanet, der mit unzähligen Inseln bespickt war. Die Echse flog auf eine Inselgruppe zu. Kerut schien eine der größeren Inseln zu sein. Bei näherer Betrachtung erkannte der Potorianer, dass Kerut einen inaktiven Vulkankrater beherbergte. Die Ortschaft wirkte durch die unauffälligen Holzhütten sehr überschaubar. Ein Anblick, der Presten gefiel. Offenbar besaß auch Trembo ein sehr angenehmes Klima, bei dem sich die Echse wohlfühlen würde.

Im Norden von Kerut erweckte ein ovales Gebäude mit vielen Wabenfenstern als Dachverkleidung Prestens Aufmerksamkeit. Dies musste der Hafen sein, da just in diesem Moment zwei Stormjäger aus dem Bauch der Konstruktion flogen. Die beiden Jäger drehten in einem Bogen bei und direkt in die Richtung der Crawler. Sie wendeten, um anschließend die Maschine des Potorianers zu flankieren.

Prestens schuppiger Schwanz begann erneut zu wedeln. Dieses Mal um einiges energischer.

Der Funk sprang an. »Wir eskortieren Sie zum richtigen Landungsdock. Passen Sie Ihre Geschwindigkeit unserer an.«

»Verstanden«, antwortete Presten etwas angespannt.

Weshalb wollten die Synthianer ihn eskortieren? Um auf Nummer sicher zu gehen, dass alles regelkonform ablief? Ahnten sie etwas? Seine Eskorte flog so tief, dass ihnen nicht mehr viel fehlte, um die Wasserfläche zu touchieren. Plötzlich verringerten sie die Geschwindigkeit.

Eine Falle!

Sofort zog Presten am Steuer und die abgefeuerten Salven der Jäger verfehlten ihn nur knapp.

Na, schöne Scheiße! Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Presten.

Irgendwie musste er sie vom Himmel holen, aber wie? Mit hektischen Manövern wich er den nächsten grünen Blasterschüssen aus. Presten flog im Senkrechtflug steil nach oben. Die Jäger hatten Mühe mitzuhalten. Als er die entsprechende Höhe und genügend Abstand zu den beiden herausgeflogen hatte, ging er in den Sturzflug über. Eine Detonation im Hafen lenkte Presten für einen kurzen Augenblick von seinem Vorhaben ab. Die beiden schienen von der unerwarteten Explosion ebenso abgelenkt worden zu sein, weshalb Presten mit den roten Salven sein Ziel traf. Das zerstörte Wrack schlug auf der Wasseroberfläche auf. Der andere Jäger steuerte den Hafen an, in dem eine weitere Detonation das Gebäude erschütterte. Was ging hier bloß vor sich? Allerdings hatte der übriggebliebene Stormjäger sein Todesurteil unterzeichnet. Presten zog am Abzug. In einer verheerenden Explosion wurde das raknatistische Schiff zerstört. Ein kurzer Moment zum Durchatmen. Doch die Detonationen im Hafen ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Ein rotes und sehr auffälliges Leuchtfeuer war an der Küste abseits des Gebäudes zu sehen. Presten sah jetzt genauer hin.

»Ist das etwa dieser Grevu, der da wild mit den Armen herumhampelt? Wenn er für die Explosionen verantwortlich ist, muss ich mich beeilen.«

Die Echse steuerte die Küste an und bereitete sich innerlich auf eine schnelle Landung vor. Während er in die Tiefe glitt, fuhr er die Rampe hinunter. Aufgrund seiner Unsicherheit öffnete er ein kleines Fach an der Armatur und zückte eine Blasterpistole.

Sicher ist sicher. Wer weiß, wie Tremborianer überhaupt ticken? Ob das die richtige Person ist, weiß ich auch nicht.

Presten setzte die Crawler eine Spur zu hart auf den felsigen Untergrund auf. Im Schiff rumpelte alles. In der nächsten Sekunde lief die fremde Person die Rampe hinauf. Daraufhin schloss er die Ladeluke, stand mit gezückter Waffe vom Pilotensitz auf und visierte den Tremborianer an.

»Keinen Schritt weiter!«, rief er.

»Verdammt, starte sofort das Schiff! Gleich wimmelt es von blauhäutigen Erstürmern.«

»Bewege dich ja keinen Mikrometer, bis ich in den Lichtraum gesprungen bin! Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Nun mach schon, Echse.«

Mit einem beunruhigenden Gefühl, einen Feuerteufel im Nacken sitzen zu haben, platzierte er sich wieder ans Steuer und brachte die Crawler in die Lüfte. Plötzlich setzte sich der Tremborianer gegen seine Anweisung neben ihn in den Co-Pilotensitz. Zitternd hielt Presten ihm die Blasterpistole an den Kopf, während er mit dem anderen Arm das Schiff steuerte.

»Was habe ich eben gesagt!?«

Der Tremborianer hob die Arme. »Hey, ich dachte, Rapomdri hätte dich geschickt?«

»Das hat er auch«, zischte Presten.

»Warum bedrohst du mich dann mit deiner Kanone?«

Presten verstaute die Blasterpistole wieder zurück ins Fach. »In diesen Zeiten sollte man nicht jedem blind vertrauen. Besonders ein Anführer einer Widerstandsgruppe müsste das eigentlich wissen. Okay, ich denke, wir können einander vertrauen. Ich bin Presten. Willkommen an Bord der Crawler. Was ist dort unten eigentlich passiert?«

»Als ich von Rapomdri hörte, dass mich jemand für Gespräche nach Gotha bringt, war dies für mich das Zeichen, endgültig von hier zu verschwinden.«

Prestens Maul formte ein breites Grinsen. »Mit einem Abschiedsgeschenk, verstehe.«

»Diese Gelegenheit kann sich doch keiner entgehen lassen. Der von den Synthianern erbaute Hafen sah sowieso wie ein Müllhaufen aus.«

»Mit deiner Aktion hast du mich ziemlich in Schwierigkeiten gebracht. Ich bin echt angefressen deswegen.«

Grevu lachte schelmisch. »Wir leben doch. Also erzähle mir bitte, mit wem ich es hier zu tun habe.«

17.4 Chora

Chora rechnete mit dem Schlimmsten. Auf eine raknatistische Invasion war niemand vorbereitet. Mit rasendem Herzen irrte sie kopflos durch Dunsel. Kreischende Bürger liefen in alle Richtungen, um schnellstmöglich Schutz zu finden. Sie wühlte sich durch die aufgebrachten Massen. Die erste Welle der Invasion schien in vollem Gange zu sein. Ein Stormjäger schoss über ihren Kopf hinweg und eröffnete wahllos das Feuer. Trümmer und Glassplitter regneten von den Wolkenkratzern hernieder. Das Chaos nahm Formen an. Geduckt lief sie hoffnungslos dem Stormjäger nach. Chora erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Jäger, doch etwas war anders. Dies war kein gewöhnlicher Stormjäger, wie sie feststellte. Komischerweise kamen auch keine weiteren hinzu.

Plötzlich packte sie jemand am Arm. Erschrocken blickte sie in die Richtung desjenigen. »P4? Mann, bin ich froh dich zu sehen.«

»Chora, suchen Sie keinesfalls den Abgesandten auf. Dakett wird den Systemfehler beheben.«

»Wie? Dieser Widerling getraut sich hierher!? Der Kerl entkommt mir nicht.«

P4 stellte sich ihr in den Weg, während sie zusehen musste, wie der Stormjäger auf einem Parkdeck landete. »In Ihrem derzeitigen psychologischen Zustand rate ich Ihnen dringend davon ab.«

»Verdammt, tue mir das jetzt nicht an. Du machst alles nur schlimmer. Ich bin bereit, das musst du mir glauben. Ich kann meine Kräfte jetzt gezielt aktivieren!«

»Beweisen Sie es mir«, blecherte P4 monoton.

»Na schön, du willst es nicht anders.«

Nie hätte Chora erwartet, dass P4 am Ende derjenige war, der sie aufhielt. Er war wieder derjenige, der ihr erneut Steine, nein ganze Felsbrocken in den Weg legte. P4 handelte zwar nach seiner pädagogischen Programmierung, was in der Vergangenheit auch kein Problem darstellte, aber ihr Dinge zu verbieten lag nie in seinem Kompetenzbereich. Doch dieses Mal schien er zu befürchten, dass sie diese Begegnung mit dem Abgesandten nicht überleben würde. Chora musste ihn nun vom Gegenteil überzeugen. Sie schloss die Augen, während der Robotik ihr immer noch breitschultrig den Weg versperrte.

Konzentriere dich auf dein Inneres und lass alles los, was dich belastet, dachte sie an die Worte des Tremborianers.

Auch wenn Chimgao die Bezeichnung eines bunten Gartens war, half es ihr enorm, an dieses wohlklingende Wort zu denken, sodass für einen kurzen Augenblick die schillernden und herrlich duftenden Blumen vor ihrem Inneren zu sehen waren. Erneut breitete sich eine angenehme Wärme in ihrem ganzen Körper aus. Diesmal schlug sie die Augen gleich auf. Sie streckte ihren rechten Arm nach P4 aus, um nach Stabilität zu suchen. Mit fest entschlossenem Willen hob sie ihren Pflegerobotik in die Lüfte, während die panischen Massen nur Augen für ihre Flucht hatten.

P4 piepte bestätigend, als Chora ihn hinter sich gleiten ließ. »Sie scheinen tatsächlich Fortschritte zu machen, beeindruckend.«

»Ich muss mich nur noch um deine Programmierung kümmern«, entgegnete Chora.

Der Robotik landete wieder auf seinen mechanischen Beinen. »Wie meinen Sie?«

»Das wirst du noch früh genug erfahren, Bürschchen«, brummelte sie.

Die Bahn war frei. Sie rechnete sich bis zum Parkdeck einen ungefähren Sprintweg von einer viertel Stunde aus. Fokussiert spurtete sie los und achtete stets darauf, keinen der Bürger und Bürgerinnen umzustoßen. Mithilfe der zwei lehrreichen Gongijahre legte sie einen akrobatischen Parkour hin. In Zick-Zack-Bewegungen wich sie den Passanten gekonnt aus. Sogar unter den Gliedmaßen der verschiedenen Spezies sprang sie hindurch und rollte sich über die Schulter ab, ohne dabei an Geschwindigkeit einzubüßen. Jetzt, da sie den Dreh heraushatte, begannen ihre Gedanken zu kreisen.

Wieso machte sich der Abgesandte allein auf den Weg nach Gotha? Was bezweckte er damit? Bekanntermaßen suchten die Blauhäutigen in jeder einzelnen Gelegenheit nach ihrem eigenen Vorteil. Vielleicht verfolgte Arkin Rachegelüste? Eventuell hatte er seine Niederlage auf dem Anwesen nicht verkraftet. Rational gesehen machte sein Besuch keinen Sinn. Er brachte sich selbst unnötig in Gefahr, da das Militär in den zwei Jahren nicht untätig geblieben war. Falls der Abgesandte hier tatsächlich dingfest gemacht werden würde, fragte sie sich, ob der Regent dadurch in irgendeiner Weise geschwächt werden könnte. Für Rakna Thul war der Adjutant wahrscheinlich kein sonderlich großer Verlust. So sehr Chora Arkin auch hasste, aber seinen Leichtsinn mussten die Gothoner unbedingt für sich nutzen. Dakett würde es mit ihm locker aufnehmen können, nur durfte er ihn keinesfalls töten. Obwohl Arkin auch in ihren Augen den Tod mehr als verdient hatte, musste man dringend die Möglichkeit wahrnehmen, ihn festzunehmen und aus ihm essenzielle Informationen gewinnen. Der Krieg gegen die Raknatisten wurde mehr und mehr zum Informationskrieg. Die Allianz war den Raknatisten militärisch unterlegen, weshalb Chora nun zu der Auffassung kam, dass Informationen derzeit wertvoller waren als die pure Durchschlagskraft. Sie hoffte, dass Dakett dies auch so sehen würde, das war aber wohl eher Wunschdenken.

Sirenen der Ordnungshüter plärrten durch die Stadt, Gleiter mit Rotlicht sausten in Richtung Gefahrenstelle und Nachrichtendrohnen fluteten mittlerweile die Straßenschluchten. Chora musste sich beeilen, sollte Dakett früher dort sein. Sie musste ihn davon überzeugen, sein Leben zu verschonen. Auch wenn eine Festnahme Arkins mehr Risiken mit sich brachte, aber ein Verhör wäre weitaus sinnvoller.







Willkürliche Rangordnung
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Tief in seinem Kriegergeist ruhend tastete Dakett mit seinen Sinnen die Wohnung ab. Er wurde während seines Trancezustandes von einem leisen Rauschen begleitet. Laut den kratarischen Mönchen verursachte das pumpende Blut in den Gefäßen im Körper dieses außergewöhnliche Geräusch. Am Anfang hatte es Dakett große Schwierigkeiten bereitet, dies zu ignorieren, weshalb er des Öfteren aus seiner Trance gerissen wurde. Doch mittlerweile hatte sich der Gehörnte daran gewöhnt.

Dass er sich so schnell die kratarische Meditation aneignen konnte, daran hatte selbst er nicht geglaubt. In diesem meditativen Zustand zu stecken fühlte sich irgendwie vertraut an. Als ob er nachhause kommen würde – an einen schon lange existierenden Ort. Der synthianische Krieger verschmolz mit diesem Ort zu einer Einheit. Sich mit den Wurzeln seines Volks vertraut zu machen wurde allmählich zu einem wichtigen Anliegen. Aufgrund der Hörner und seiner Aversion gegen den Raknakult hatte er sich an die Rolle des Außenseiters gewöhnt. Er hatte nie ein Thema daraus gemacht, von seiner Art nicht akzeptiert zu werden. Nichtsdestotrotz fühlte er sich in schwermütigen Nächten manchmal wie ein ausgestoßener Winzling. Die Schriften der verbotenen Bibliothek gaben dem Gehörnten das erste Mal das Gefühl von Zugehörigkeit. Dakett war sein ganzes Leben davon ausgegangen, dass er nicht fähig war, Interesse für sein blauhäutiges Volk zu verspüren. Mithilfe der geheimnisvollen Schriften der synthianischen Gelehrten gewann er die abhanden gegangene Achtsamkeit seines Urvolks. Ob dies gut oder schlecht war, konnte er nicht beurteilen. Der Wille, sich die kriegerischen Techniken anzueignen war inzwischen genauso stark ausgeprägt wie Rache an Rakna Thul zu nehmen. Die Schriften lösten in ihm etwas aus, was definitiv nicht zu bestreiten war. Wohin dieser Pfad ihn jedoch führen würde, war mehr als ungewiss. Dieses Wissen war mit Vorsicht zu genießen. Die Sorge, die gesamte Galaxis an sich reißen zu wollen, schloss Dakett für sich aus. Gleichwohl faszinierte ihn, die in den Texten angewandte Rhetorik und das darin enthaltene Ehrgefühl seines gehörnten Kriegervolkes. Er hatte das Gefühl in der falschen Zeit geboren worden zu sein. Trotzdem war er froh, Synthia endgültig den Rücken gekehrt zu haben. Dank Zodian hatten die misstrauischen Gothoner Dakett in ihre Gesellschaft aufgenommen und Gotha wurde zu seinem neuen Zuhause, aber er hatte seinen Platz in dieser Galaxis noch immer nicht so recht gefunden.

Plötzlich nahm Dakett in seiner tiefen Trance eine Präsenz, die von Chaos begleitet wurde, wahr. Die Verblüffung seiner Feinfühligkeit hätte ihn beinahe aus seinem meditativen Zustand gerissen. Diese Energie war von Negativität und Zerrissenheit geprägt. Sie versetzte die Umgebung in völlige Panik. Was passierte hier?

Dakett spürte in seinem Innersten große Unruhe aufsteigen. Etwas stimmte nicht. Er schlug jetzt die Augen auf und beendete die kratarische Trancemeditation, da er glaubte, dass sich jemand seinem Loft näherte. Diese Person schien ziemlich aufgelöst zu sein. Der Gehörnte erhob sich aus seinem Schneidersitz, als die Tür aufzischte.

Ganda, Zodians Schwester, polterte schweißgebadet in die Wohnung. »Dakett, wir werden angegriffen!«

»Unmöglich, die Raknatisten sind mit ihrem Krieg beschäftigt. Wie viele greifen uns an?«

»Ein einzelner Synthianer in einem dunkelroten Stormjäger hat zwei Patrouillen-Schiffe abgeschossen. Des Weiteren hat er wild auf die Gebäude geschossen.«

Dakett legte ein grübelndes Gesicht auf. Könnte es sich bei diesem dunkelroten Stormjäger um diesen Adjutanten oder jetzt Abgesandten des Regenten handeln?

»Er will uns anscheinend nicht ungeschoren davonkommen lassen«, sprach Dakett zu sich selbst und fuhr adressiert an Ganda fort. »Wo steckt der Mistkerl?«

Sie zückte ihren Datenorganizer und hielt Dakett das Display entgegen. »Sieh es dir an. Der Kerl steht dort einfach so herum.«

Die Gothonerin spielte einen Nachrichtensender ab. Der Reporter saß in einem Gleiter der Ordnungshüter, während die Aufnahme hin und wieder auf eine Videodrohne, die den Terroristen in der Totalen zeigte, schwenkte.

Dakett ballte die Faust. »Ich wusste es doch! Der Schleimscheißer des Regenten.«

»In einem Umkreis von einem Kilometer wütete in Dunsel ein mutmaßlicher Synthianer. Bitte bewahren Sie an ihren Empfangsgeräten die Ruhe. Eine raknatistische Invasion ist laut den Ermittlern ausgeschlossen. Gehen Sie nachhause und verbarrikadieren Sie sich. Die Ordnungshüter und das Militär sorgen für unsere Sicherheit.«

Die Gothonerin und der gehörnte Krieger schauten sich entschlossen an. Gandas Augenbrauen schoben sich enger zusammen. »Wie gehst du vor?«

Dakett blickte sie verwirrt an. »Was für eine Frage? Ich fahre mit der Untergrundbahn hin und poliere dem Schwächling das Maul.«

Ganda schüttelte beschämt den Kopf. »Wird Zeit, dass du einen Gleiter bekommst.«

»Davon spreche ich schon seit zwei Jahren, aber mir hört ja keiner zu!«

»Steig in meinen, ich bringe dich hin. Hauptsache, du fällst mir nicht in Ohnmacht.«

»Erinnere mich bloß nicht daran.«

Flink folgte Dakett Ganda aus dem Loft durch das Treppenhaus hinaus auf die Parkfläche.

»Was getraut sich dieser blaue Störenfried!?«, schimpfte Ganda. »Glaubt er etwa uns Angst machen zu können?« Ganda öffnete die Fahrerseite des gelben Gleiters, während Dakett zeitgleich von der gegenüberliegenden Seite zustieg.

»Deswegen ist er nicht hier«, entgegnete Dakett, als der Gleiter abhob.

»Nein? Wie erklärst du dir dann die Zerstörung? Er hat schon zwei Ordnungshüter grundlos getötet.«

»Für diesen Kerl war es bloß eine Notwendigkeit. Er wartet auf mich. Ich spüre irgendwie, dass er in einem Duell gegen mich eine offene Rechnung begleichen will.«

»Ist das so ein Kriegerding?«

»Keine Ahnung, schon möglich.«

Plötzlich nahm Dakett einen Signalton wahr, woraufhin Ganda den Organizer auf der Armatur aktivierte. »Das ist General Preso. Mal sehen, was er zu berichten hat.«

Das Bild zeigte den gothonischen Militaristen in einer Taktikzentrale. »Frau Botschafterin, wie ich sehe haben Sie bereits Vorkehrungen getroffen. Sehr gut. General Laiyash, Sie haben doch bestimmt die Nachrichten gesehen. Meine Männer haben den Terroristen umstellt. Jeglicher Kontaktversuch endet im Schweigen, weswegen noch kein Zugriff erfolgte. Solange wir nicht wissen, was er vorhat, stecken wir in einer Art Pattsituation. Was sagt Ihre synthianische Expertise dazu?«

»Das Gleiche wie auf Itu damals. Es endet in einem Duell. Ihre Untergebenen haben richtig gehandelt. Ein Zugriff, könnte ihn sauer machen und Ihre Soldaten in Gefahr bringen. Dies ist der Adjutant des Regenten. Er will meinen Kopf, was anderes interessiert ihn derzeit nicht. Dieser Schwächling hat mir vorher schon keine Probleme bereitet und wird mir auch jetzt keine machen.«

»Laiyash, wenn Sie davon so überzeugt sind, werden wir bis zu ihrem Eintreffen keinerlei Maßnahmen ergreifen. Beeilen Sie sich.« Das Bild auf dem Display erlosch.

Während Ganda durch den Verkehr rauschte, schüttelte sie erneut ihren Kopf. »Euer synthianisches Ego werde ich nie begreifen. Wenn der Adjutant weiß, dass er gegen dich nicht die geringste Chance hat, wieso macht er sich die Mühe und nimmt diesen weiten Weg auf sich?«

Dakett grübelte mit einem lauten Brummen. »Das Ego kann bei uns Berge in Bewegung setzen, oder etwas Grundlegendes hat sich bei ihm verändert.«

»Dann nimm dich besonders in Acht. Analysiere, anstatt wie ein Wilder auf ihn einzuprügeln.«

Der Gehörnte fühlte sich von ihr bevormundet. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber überlasse das ruhig mir«, sagte er im strengen Ton und schmollte.

»Du brauchst nicht eingeschnappt zu sein. Dies war nur ein gut gemeinter Rat von mir.«

Die letzte Minute bis zur Ankunft saßen beide schweigend in ihren Sitzen. Nun waren die ersten Absperrungen der Ordnungshüter zu sehen. Ein Streifengleiter kam den beiden entgegen. Der Beamte hielt auf gleicher Höhe und fuhr das Seitenfenster hinunter.

Ganda schnitt ihm sofort das Wort ab. »Sagen Sie ihrem Einsatzleiter, dass General Laiyash eingetroffen ist.«

»Kleinen Moment.« Der Beamte betätigte mit einem Griff aufs Ohr den Funk. »Er ist jetzt da.«

»Lassen Sie ihn passieren und geleiten Sie ihn zum Einsatzbereich«, hörte man von der anderen Leitung sagen.

»Verstanden. Frau Botschafterin, bitte folgen Sie mir.« Der Ordnungshüter machte mit seinem Gleiter eine elegante Kehrtwende. Ganda flog ihm nach.

Dakett wunderte sich, wie organisiert die Gothoner in Ausnahmesituationen waren. Obwohl die Kriminalitätsrate quasi nicht vorhanden war, lief der Einsatz reibungslos vonstatten. Gandas Gleiter näherte sich dem Parkdeck, sodass er eine freie Sicht auf den sogenannten Abgesandten des Regenten hatte.

Du wirst gleich um Gnade winseln. Deine Dummheit wird dir teuer zu stehen kommen.

 Am Rande des Parkdecks standen zwei dick gepanzerte Einsatzgleiter. Ganda landete neben den Fahrzeugen und schaute zu Dakett. »Sei bitte auf der Hut.«

»Ich brauche keinen Hut dafür«, meinte er und stieg aus.

Die Gothonerin verließ den Einsatzort.

Ein korpulenter Gothoner in Uniform, der von zwei bewaffneten Soldaten flankiert wurde, bewegte sich auf den Gehörnten zu.

»Schön Sie endlich mal kennenzulernen. Folgendes: Der Synthianer rührt sich keinen Meter und führt offenbar Selbstgespräche.«

»Selbstgespräche?«

»Ja, wie gehen wir vor? Welches Kaliber ist Ihnen lieb?«

»Meine Fäuste genügen. Schreiten Sie erst ein, wenn ich tot bin«, sagte Dakett und bewegte sich zielgerichtet in Richtung Abgesandten.

18.2 Kato

Schweigend standen sie sich gegenüber, während Kato zum Zuschauen verdammt war. Inzwischen wurde das Parkdeck zu einem Zuschauermagneten. Das gothonische Militär hatte das Areal weiträumig abgesperrt, doch die Nachrichtendrohnen fingen die Bilder trotzdem ein. Selbst die Bewohner und die Büroarbeiter in den Hochhäusern wollten anscheinend das kommende Spektakel nicht verpassen, jetzt da sie wussten, dass keine Invasion zu befürchten war. Das Parkdeck war somit die perfekte Arena für die beiden Kontrahenten. 

Kato wusste genau, was gleich folgte, da fast jeder synthianische Krieger so vorgegangen wäre und Dakett da keine Ausnahme war. Dies demonstrierte er, indem er keinerlei Waffen bei sich trug. Das Duell konnte nun beginnen.

Der Gehörnte riss mit einer Schimpftirade das Wort an sich. »Du hast wohl aus deiner Lektion nichts dazu gelernt. Stattdessen tauchst du hier auf, obwohl du genau weißt, dass du unter meinem Fausthagel sterben wirst«, knurrte Dakett.

Da Otak die Kontrolle über Katos Körper übernommen hatte und Kato somit in dieser Situation auch nicht direkt involviert war, erhielt er einen rationaleren Abstand zu diesem Geschehen. Er musste dem Gehörnten wohl recht geben. Was hatte sich Rakna Thul nur dabei gedacht? Der Regent musste doch blind vor Zorn sein, wenn er nicht erkannte, dass Katos körperliche Fähigkeiten an die des Kriegers auf gar keinen Fall heranreichten. Selbst der Kriegersturm würde an dieser Tatsache nichts ändern. Jetzt, da Kato nicht mehr unter dem Einfluss des Regenten stand, kam der Auftrag selbst ihm töricht vor.

Eine kaum wahrnehmbare Windböe ließ eine Tüte über den Betonboden fegen. Die Anspannung wuchs. Dakett Laiyashs Fäuste ballten sich und ließen seine Adern deutlich hervorstechen. Mit grimmigem Blick schritt er langsam auf seinen Kontrahenten zu. Plötzlich wurden die beiden von jemandem unterbrochen. Die Menschenfrau tauchte am Rande des Geschehens auf. 

Was hat dieses törichte Gör hier zu suchen?

»Dakett!«, rief sie.

»Was willst du hier? Dies ist ein Duell. Halte dich fern!«

»Hör zu! Tot bringt der uns nichts. Wir brauchen seine Informationen. Sie könnten kriegsentscheidend sein«, erklärte sie.

»Nein, so läuft das nicht. Sein Tod ist mein Heil!«, protestierte der Gehörnte.

»Lege jetzt einmal dein synthianisches Ego nieder und denk nach.«

Kato verstand Daketts Reaktion. Ein Duell war eine sehr personenbezogene Angelegenheit, bei der sich keiner einzumischen hatte. Während die beiden in ihr Gespräch verwickelt waren, lief die Hülle unerwartet los und trat kräftig in Daketts Bauch. Er taumelte stöhnend einige Schritte zurück. Die Menschenfrau wollte ihm zu Hilfe kommen.

Dakett hob die Hand. »Chora … verschwinde, das ist mein Duell!«

»Na gut, aber bitte denke an meine Worte.« 

Der Gehörnte schüttelte sich den Schmerz aus dem Leib. »Zeit, dir deine Leviten zu lesen, Pisser.«

Dakett schlug zu, doch Otak fing zu Katos Erstaunen die Faust mit der bloßen Hand auf und schlug anschließend selbst zu. Der Schlag der Hülle traf den Gehörnten wuchtig gegen die selbige Stelle. Der Krieger krachte in einen der parkenden Gleiter, brach einen Rückspiegel ab und ging hustend in die Knie. Die Reflexe von Otak waren ausgeprägter als es bei Kato der Fall war. Durch die Stulpen war der Faustschlag um einiges härter ausgefallen. Vielleicht waren sie der Grund, weshalb der Regent daran glaubte, Dakett besiegen zu können.

»Synthianische Krieger sind nicht mehr das, was sie einst waren. Enttäuschend«, spottete Otak und griff mit einer Hand nach Daketts Kopf. Er schlug ihm ins Gesicht, woraufhin Dakett zu Boden ging.

Kato konnte es nicht glauben. Er wurde soeben Zeuge, wie Dakett Laiyash, der es mit dem Regenten hatte kurzzeitig aufnehmen können, vorgeführt wurde. Otaks Überlegenheit war ergötzlich. Aber welcher Ausgang des Zweikampfes könnte Kato eine Möglichkeit bieten, aus seinem Gefängnis zu entkommen? Würde die Hülle als Sieger vom Platz gehen, wäre er dann überhaupt wieder eines Tages in der Lage, die Kontrolle zurückzugewinnen? Doch so wie die Situation derzeit aussah, hielt die neue Persönlichkeit alle Fäden in der Hand. Die harten Tritte gegen Daketts Kopf demonstrierten nochmals Otaks Dominanz. Wenn allerdings die beiden Widerstrebsamen die Hülle gemeinsam bezwingen und sie zu einem Verhör bringen könnten, dann würde Kato zumindest Aufschub bekommen. Was er für einen besseren Ausgang hielt. Er musste sich schleunigst etwas einfallen lassen, wenn die Hülle nicht für immer die Oberhand gewinnen sollte. Mit gezielter Provokation erhoffte sich Kato das Wesen von Dakett abzulenken.

Du kannst nicht gewinnen. Sobald Dakett Laiyash tot ist, wird dich das gothonische Militär vernichten, und dein ach so geliebter Igul muss sich Ersatz suchen.

Otak ließ von Dakett ab. »Schweig, Unwürdiger! Ich werde Igul nicht enttäuschen, dein Geplärr wir dir nichts nutzen.«

Das wird es, glaube mir, dachte Kato, als er jetzt erst bemerkte, wie Dakett allmählich die innere Wut kanalisierte. Der Kriegersturm rollte unaufhaltsam auf Otak zu. Eine weitere kleine Ablenkung könnte dem Gehörnten helfen, sich wieder aufzuraffen.

Für Igul bist du nichts weiter als Schmutz, ein Reck ohne Werte!

»Wer ist hier Schmutz!?,« echauffierte sich Otak.

Während Dakett immer noch am Boden lag, verfinsterte sich stetig sein Gesicht. Sein Kriegersturm war schließlich aufgeladen. Er befreite sich aus seiner misslichen Lage, indem er sich mit den Händen vom Boden abstieß, um Otak einen saftigen Tritt in die Leber zu geben. Die Hülle fiel auf die Knie, während sich der Gehörnte das Blut aus dem Gesicht wischte. Dakett packte Otak am Schlafittchen.

»Hoch mit dir du Psycho!«, brüllte Dakett, zerrte ihn in die Senkrechte und verpasste ihm kräftige, schnelle Fausthiebe gegen Magen und Gesicht. »Wie schmeckt dir das?«

Die Hülle stand währenddessen auf wackeligen Beinen. Kato spürte in ihr die aufkeimende Wut aufsteigen. Ihr Fokus kehrte zurück, weshalb sie einen energiereichen Hieb gegen Daketts Brust entlud. Der Krieger verlor seinen Halt und wurde einige Meter nach hinten katapultiert.

18.3 Dakett

Drei harte Aufschläge und einen Aufprall gegen einen weiteren Gleiter hatte es gekostet, um den Schleudergang zu beenden. Der Schmerz zog sich durch Daketts ganzen Körper. Wie konnte jemand, der nicht Rakna Thuls Format entsprach, eine solche Energie in nur einem einzigen Schlag freisetzen? Nach den flüchtigen Begegnungen mit dem Adjutanten hatte er ihn als keinen sonderlich fähigen Kämpfer in Erinnerung behalten. Der Adjutant hatte einen denkwürdigen Wandel vollzogen, den sich Dakett nicht erklären konnte. Es stimmte, was Chora über den Adjutanten gesagt hatte. Arkin schien nicht mehr der zu sein, der er einst war. Zudem führte er merkwürdige Selbstgespräche. Offenbar schien er einen zweiten Kampf mit sich selbst auszutragen. Sollte er ihn eventuell doch auf Anraten von Chora am Leben lassen? Seine Informationen waren wohl doch viel wertvoller als sein Tod. Um überhaupt an diesen Punkt zu kommen, musste er deutlich zulegen und endlich aufstehen.

 Mit schmerzverzerrtem Gesicht tastete er seinen Brustkorb ab. Alles saß an seinem Platz. Chora war zur Stelle und half ihm auf.

»Mische dich verdammt nochmal nicht in das Duell ein!«, raunzte Dakett sie an, während sein Kontrahent näherkam.

»Seine Handgelenke, sieh doch! Er kann unmöglich plötzlich so abnormal stark sein. Es muss mit den Armreifen zusammenhängen«, merkte Chora an. »Ich kann dir helfen.«

»Du kannst hier nichts ausrichten. Warum begreifst du das nicht? Verschwinde jetzt!«

Endlich verließ sie die Gefahrenstelle. Der Adjutant kam mit ausladenden Schritten auf ihn zu. »Ich werde Igul auf ewig dienen, während deine Persönlichkeit nach und nach erlischt, und jetzt schweig«, sprach er.

Dakett fragte sich, ob tatsächlich er damit gemeint war. Aber wieso sprach er von einem Krieger, der schon lange Zeit in den Kriegernebel übergegangen war? Als sein Gegner mit seinem Arm ausholte, duckte er sich im richtigen Moment und verpasste ihm einen Aufwärtshaken. Daraufhin folgte eine schnelle Serie von gegenseitigen Angriffen, denen der Gehörnte erfolgreich auswich. Er erzielte weitere Treffer gegen den Kopf. Dem Adjutanten schienen die Faustschläge, obwohl er schon aus Nase und Mund blutete, kaum etwas auszumachen. Dakett schätzte einen seiner Hiebe falsch ein, woraufhin sein Kontrahent den Fehler konsequent ausnutzte und Daketts Unterarm packte. Der gehörnte Krieger erhaschte einen kurzen Blick auf die goldenen Armstulpen, bis er einen verheerenden Treffer kassierte. Er spürte die rohe Kraft, wie der Hammerschlag eines synthianischen Schmieds, auf sich einwirken. Dann ein weiteres Mal. Daketts Sichtfeld schränkte sich zunehmend ein. Der Adjutant hatte ihn in die Zange genommen.

»Du hast dein Volk verraten. Du bist es nicht würdig, in dieser Welt wandeln zu dürfen. Igul wirst du nicht mehr in die Quere kommen, und jetzt stirbst du!«

Plötzlich nahm Dakett ein Klickgeräusch wahr und Arkin ließ mit einem bestialischen Brüllen von ihm ab. Der Adjutant sowie der Gehörnte fielen kraftlos zu Boden.

Am Boden liegend schlug Dakett die Augen schwach auf. Das Bild, das er zu Gesicht bekam, war das reinste Blutbad. Was war geschehen? Wo kam das ganze Blut auf einmal her? Er sah die pure Verzweiflung in den Augen des Adjutanten. Die nächsten Minuten nahm Dakett nur diffus wahr.

»Er muss am Leben bleiben«, hörte er Chora sagen.

»Sind Sie sich auch wirklich sicher?«

»Ja, verarzten Sie ihn. Wenn er einigermaßen stabil ist, muss ich ein kurzes Wort mit ihm reden.«

»Meine Leute geben ihr Bestes.«




Dakett schlug mit brummendem Schädel erneut die Augen auf. Er versuchte sich zu orientieren. Offenbar war er kurzzeitig wegetreten, weil er in einer völlig anderen Umgebung aufwachte. Er lag in einem kleinen Einzelzimmer, ohne jegliches Interior, auf einer Liege. Ein Tropf schien ihm mit Schmerzmitteln vollzupumpen. Dakett riss die Nadel aus dem Arm, um flink von der Liege aufzustehen. Danach verließ er schleunigst das triste Zimmer und folgte im Flur den aufgebrachten Stimmen. Eventuell könnten diese ihn zu Chora und dem vermaledeiten Adjutanten führen. Die Frage, ob dieser Speichellecker des Regenten den Eingriff überlebt hatte, erübrigte sich, als er das Zimmer mit dem Stimmenwirrwarr betrat.

Der Adjutant war mit bandagierten Handgelenken und einer Blutkonserve an einem Lazarettbett fixiert worden. Um ihn herum standen gothonische Soldaten und hielten ihn mit Blastergewehren in Schach, während Chora ihn augenscheinlich verhörte.

»W-Was ist passiert?«, wollte Dakett wissen, als er geschwächt auf die Gruppe zuging.

Chora hielt ihm die blutverschmierten Armstulpen entgegen. »Diese Dinger waren für seine merkwürdige Stärke verantwortlich. Interessanterweise waren sie mit seinen Pulsadern verbunden.«

Grübelnd stand er vor ihr. »Verstehe, deshalb das ganze Blut. Dennoch gehen sie nicht einfach so auf.«

»Ich habe natürlich mit meinen telekinetischen Kräften ein wenig nachhelfen müssen.«

Zornig schritt Dakett auf Chora zu und sprach mit bedrohlicher Stimme. »Ich sagte, du solltest dich nicht in das Duell einmischen, Weib!«

»Dein Machogehabe kannst du schön bleiben lassen. Wir befinden uns immer noch auf Gotha. Ohne mich hättest du das Duell erst gar nicht überlebt. Ich dachte wirklich, du freust dich, dass ich meine Kräfte kontrolliert einsetzen kann. So kann man sich täuschen.«

Dakett schluckte Choras Zurechtweisung unter großer Anspannung herunter.

Sie fuhr fort. »Kato meinte, dass in diesen Stulpen die uralte Seele eines Kriegers wohnt.« Der korpulente Einsatzleiter öffnete einen leeren Koffer, in dem Chora das Artefakt zur Verwahrung hineinlegte. »Niemand darf den Koffer je öffnen! Sie sind ein teuflisches Relikt der Synthianer.«

Der Adjutant grinste. Dakett lief wütend auf ihn zu, doch Chora und die Soldaten hielten den Blauhäutigen davon ab, noch mehr Schaden anzurichten.

»Hör auf!«, rief Chora.

Der Gehörnte war außer sich. »Du mieser Penner! Du glaubst doch nicht, dass wir dich verschonen. Ich werde dich mit Vergnügen bearbeiten.«

»Jetzt beruhige dich, Dakett. Kato wollte sich eben erklären, hören wir ihn doch erst einmal an.« Dakett verschränkte zornig die Arme, als Kato zu sprechen begann.

»Der Regent hat mich hintergangen und ich stehe nicht mehr unter seinem Einfluss. Die Armstulpen der Sühne sind verflucht. Die Seele des Abgesandten von Igul dem Krieger haust in diesem Relikt. Er hat mir jegliche Kontrolle genommen.«

»Ich glaube ihm kein einziges Wort«, brummte Dakett.

»Warum glaubst du, nicht mehr unter dem Einfluss von Rakna Thul zu stehen?«, fragte Chora.

Dakett und die uniformierten Gothoner schüttelten unverständlich mit dem Kopf. Die Menschenfrau kam mit Vergebung oder ähnlichem um die Ecke. Obwohl sie selbst von ihm gequält wurde, wollte sie seine heuchlerische Geschichte hören? Dieser Kerl hatte in Daketts Augen den sofortigen Totschlag verdient.

18.4 Kato

Katos Leben hatte am seidenen Faden gehangen. Otak hatte das Duell die ganze Zeit über kontrolliert und war dabei, Dakett das Leben zu entreißen bis … plötzlich die Armstulpen der Sühne aufsprangen. Die Haken hatten ihm die Pulsadern aufgeschlitzt. Der Tod war mit mächtigen Schritten auf ihn zugekommen. Kato hatte großes Glück, dass die Menschenfrau Gnade vor Recht walten ließ und das gothonische Militär vor Ort war. Nachdem er sein Bewusstsein wiedererlangt hatte, hatte er sich in diesem Bett mit bandagierten Armen und einer synthetischen Bluttransfusion wiedergefunden. Das Körpergefühl und die Schmerzen waren mit brutaler Härte zurückgekehrt. Die Menschenfrau, der er das Herz herausreißen wollte, war am Ende ausgerechnet diejenige, die ihm das Leben gerettet hatte. Mit Telekinese hatte sie dies bewerkstelligen können, was auch erklärte, wie sie sich in der Bibliothek befreien konnte.

Nun hieß es, sich zu erklären, wenn er schon die Chance bekommen könnte, an Rakna Thul die baldige Rache vorzunehmen. Er musste sich jetzt den Gothonern überzeugend verkaufen, wenn er sich aus dem Würgegriff eines Verhörs loslösen wollte. Mit einer generellen Freilassung war keinesfalls zu rechnen. Er musste ihnen etwas geben, dass nur er selbst geben konnte. Was es auch war, er musste irgendeinen Deal für sich herausschlagen, wenn er auf eine Freilassung spekulierte.

»Ich bin in Rakna Thuls Augen ein elender Widerstrebsamer. Eine Rückkehr ins Raknatistische Reich bedeutet meinen sicheren Tod. Mich hält dort nichts mehr.«

Während Kato weitersprach, um nach plausiblen Erklärungen zu suchen, damit sie ihn verschonten, folgte eine Erkenntnis nach der anderen. Komischerweise ergaben sie sogar Sinn.

»Von Anfang an diente ich dem Regenten als Mittel zum Zweck, sowie all seine blinden Untertanen. Er versprach mir, mich zu einem Krieger auszubilden, allerdings lediglich zu seinem eigenen Vorteil. Raknas Reich ist so ausgelegt, dass dieses System zugunsten den Ambitionen des Regenten und ausschließlich seinen egoistischen Motiven funktioniert.«

Dakett spuckte ihm vor die Füße. »Deine vorgespielte Reue kannst du dir sonst wo hinstecken, dummer Reck!«

»Erzähl, warum Rakna Thul dich hintergangen hat«, hakte Chora nach.

»Ich entsprach wohl seinen Ansprüchen nicht und war nur der Platzhalter für einen Abgesandten, der in diesen Stulpen haust. Er ließ mich ins offene Messer laufen, indem er mir Stärke mit dem Artefakt versprach. Stattdessen wurden sie zu einem Teil von mir und die Seele ergriff Besitz von mir. Meine Gier nach Stärke wurde zu meinem Verhängnis.«

»Du Pisser weißt doch nicht einmal, wie man Selbsterkenntnis schreibt und willst uns weiß machen, dass du einen Fehler gemacht hast?«

Den Krieger und die Gothoner von sich zu überzeugen, schien aussichtslos. Vielleicht könnte er sich über die Menschenfrau Gehör verschaffen, da sie augenscheinlich einen Nutzen in ihm sah.

»Ihr seht in mir das Böse, was verständlich ist. Ich für meinen Teil habe eingesehen, dass ich für den Regenten nichts weiter als ein Instrument seiner Herrschaft war. Ich will genau wie ihr Rakna Thul zu Fall bringen.«

Bis auf das laute Brummen des Kriegers breitete sich im Raum eine nachdenkliche Stille aus. Konnte Kato die Menschenfrau von sich überzeugen?

»Vielleicht können wir eine Übereinkunft finden«, meinte Chora.

»Hast du komplett deinen Verstand verloren!? Du kaufst ihm das doch nicht ab? Hast du etwa schon vergessen, was er dir und Wheeler angetan hat?«, nahm Dakett Anstoß.

»Nein, gewiss nicht. Ich hasse ihn genau wie du, aber wenn wir uns von unseren Gefühlen leiten lassen, dann könnten wir eine Möglichkeit übersehen, den Regenten zu stürzen. Kato kennt die Strukturen der Raknatisten und damit eventuell eine potenzielle Schwachstelle des Regenten. Eine Zusammenarbeit wäre von unschätzbarem Wert.«

Dakett knurrte verärgert. »Ob das die gothonische Regierung auch so sieht, bezweifle ich stark. Gut, die Schneekugel hättest du auf deiner Seite. Bei ihm ist ja bekanntlich jedes Mittel recht. Falls ich mit dem Kerl allein sein sollte, garantiere ich für nichts. Er ist auch mit ein Grund, weshalb ich ein Leben wie eine Kanalratte führen musste.«

»Dakett, ich kann deinen Groll verstehen. Meine Jugend wurde ebenfalls aufgrund geldgeiler Konzerne fremdbestimmt. Lasse mich ihm noch eine Frage stellen, bevor die gothonische Führungsriege uns hier herausschmeißt.«

Daketts Blick brachte die Luft gefühlt zum Brodeln.

»Warum glaubst du, dass wir dich verschonen könnten?«

»Diese Frage habt ihr euch quasi selbst beantwortet.«

»Dämlack, sie will es von dir hören! Wie bescheuert muss man eigentlich sein?«, maulte Dakett.

»Wie gesagt, eine Zusammenarbeit wäre von unschätzbarem Wert. Gegen den Regenten habe selbst ich nichts in der Hand. Er hat keine Schwächen, das garantiere ich euch. Gemeinsam sieht es schon anders aus. Wir wollen doch alle das Gleiche.«

»Du bist aber im Gegensatz zu uns von purem Hass gesteuert … Und so schnell wirst du diese Emotion nicht ablegen. Das kann ich deutlich spüren, ob du glaubst oder nicht«, erklärte Chora streng.

»Und ich habe im Gegensatz zu euch eine gute militärische Ausbildung genossen. Gebt mir ein Schlachtschiff mit einer fähigen Crew, nein, eine ganze Kriegsflotte und ich vernichte die seine.«

Dakett schaute äußerst entrüstet. »Chora, das kann er doch unmöglich verlangen!«

»Das zeugt von Größenwahn, was wir eigentlich bekämpfen wollen«, entgegnete sie.

»Du wagst doch nicht etwa, diesen Gedanken in Erwägung zu ziehen?«

Chora sah Dakett eindringlich in die Augen und stellte mit den Armen gestikulierend eine pikante Frage. »Was, wenn Größenwahn gegen Größenwahn das letzte Mittel ist, die Galaxis zu befreien? Kato, wenn wir Rakna Thul vernichtet haben, was dann?«

»Schlag ich ihn tot«, brummte Dakett.

»Ich will Rakna Thul verrecken sehen. Das, was er mir angetan hat, soll er mir büßen. Ich habe mein ganzes Leben darauf hingearbeitet, dem Regenten loyal an seiner Seite zu stehen. Mein Leben war darauf ausgelegt, die eigenen Ansprüche hintenanzustellen, um seine Aufträge gewissenhaft auszuführen. Er hat mich nicht nur verraten, sondern mich auch um meine Werte und mein dazugehöriges Weltbild betrogen. Mein Leben wurde wegen einer einzigen willkürlichen Entscheidung eines Tyrannen zerstört. Alles, was ich will, ist sein Tod, mehr kann ich euch nicht bieten. Meine Forderungen sind für einen Gefangenen exorbitant, aber ein wirksames Mittel, dass ihr nicht ignorieren solltet. Die Schlacht im All ist mein Métier. Meine Erfahrungen sind für eure Unerfahrenheit jedes Gramm Gold wert.«

»Dakett, du musst schon zugeben, dass er gar nicht so falsch damit liegt.«

Immer noch stand der Gehörnte mit verbittertem Gesicht da. »Mag schon sein, obwohl ihm ein Strick besser stehen würde.«

Chora blickte einfühlsam zu den gothonischen Soldaten. »Jungs, ich möchte euch nicht zu nahetreten, aber eure Kampferfahrungen sowie die taktischen Kenntnisse des Generals liegen quasi bei null. Wir sollten die Möglichkeit wahrnehmen, nur leider liegt die Entscheidung nicht bei mir.«

»Zum Glück«, brummelte Dakett. »Ich pfeife auf den Idioten. Den Regenten kann ich auch allein bezwingen.«

Die Menschenfrau konnte er von sich überzeugen, weil sie Weitsicht besaß, allerdings hatte sie anscheinend keinerlei Entscheidungsgewalt. Ob die Gothoner auf seine extremen Forderungen eingehen würden? Koste es, was es wolle, aber er musste so schnell wie möglich wieder im Kommandositz Platz nehmen, ganz gleich mit wem er das Kriegsschiff teilte. Er musste den Gothonern irgendwie darlegen, wie nützlich er im Kampf gegen den Regenten war. Auf andere Weise konnte er unmöglich Rache nehmen. Als Gefangener sein Dasein zu fristen, würde schlicht und ergreifend seinen Tod bedeuten.
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Die Verzweiflung in Arkins Augen hatte bei Chora Spuren hinterlassen. Als er zu verbluten gedroht hatte, hatte sie in seinem Gesicht keinen Peiniger mehr gesehen, sondern einen ängstlichen kleinen Synthianerjungen. Sie erkannte das unschuldige Gesicht eines Menschenkindes, wenn sie es sah. Interessanterweise nahmen sich die Gesichtszüge der Synthianer nicht viel von denen der Menschen. Chora hatte in ein paar Augen geschaut, die die gleiche Sprache benutzten, wie es eingeschüchterte Kinder taten, wenn sie vergebens nach Liebe suchten. Die Raknatisten und einschließlich Rakna Thul selbst hatten ihm eine Persönlichkeit aufgezwängt, die in keinem Verhältnis zu seinem wahren Ich-Bewusstsein stand. In Arkins Gesicht war so viel Schmerz herauszulesen, dass er eigentlich eine zweite Chance verdient hätte. Eine Chance, in der er sich erst beweisen müsste und seine schrecklichen Taten erkannte, damit er zu einem wichtigen Verbündeten werden konnte. Der Verrat seines Meisters hatte ihm neue Erkenntnisse eröffnet. Vielleicht würde er ebenfalls zu einem besseren Synthianer werden. Wenn es Dakett schaffte, sich in eine Gesellschaft mit einem guten moralischen Kompass motzend zu integrieren, dann könnte es auch Arkin gelingen. Er musste Daketts Beispiel folgen, wenn die Allianz erkennen sollte, wie essenziell er im Kampf gegen die Raknatisten war. Momentan sah er nichts als Rache zu nehmen und dabei schien ihm jedes Mittel recht zu sein. Für Chora war es Grund genug, ihm unter strenger Aufsicht eine Kriegsflotte zu überlassen. Arkins Rache war ein Antrieb, der funktionierte, um die Gothoner und den Rest der Galaxis näher an ihr Ziel zu bringen. Davon war Chora überzeugt.

Sie hatte auch schon eine Idee, wie Arkin das Kommando einer ganzen Kriegsflotte bekäme, ohne die Crews in Gefahr zu bringen. Die gothonische Regierung hatte bezüglich des Vorfalls einen sofortigen Untersuchungsausschuss im Parlament einberufen. Abgeordnete der Regierung, Minister, das Militär und alle Zeugen und Beteiligten zu diesem Vorfall waren im überfüllten Saal anwesend. Die Gothoner waren sich fast alle einig, den Synthianer in Sicherheitsverwahrung für immer wegzusperren.

Chora saß mit Dakett in der ersten Reihe. Sie stierte seit einer gefühlten Ewigkeit auf das Rednerpult, während sie sich in ihrem Kopf überzeugende Argumente überlegte, weshalb der ehemalige Adjutant des Regenten seinen Schrecken verloren hatte und warum er so wichtig für eine Zerschlagung der Raknatisten war. Wenn die Regierung schon die erbeuteten Daten aus der verbotenen Bibliothek in den Wind schlug, sollte sie wenigstens erkennen, welche Möglichkeit sich ihr von Arkins militärischen Erfahrungen bot. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr wurde ihr klar, dass die Allianz keine andere Wahl hatte, als auf sein Wissen zurückzugreifen. Wer kannte sich schon mit intergalaktischen Kriegen aus, wenn es seit Ewigkeiten keine gegeben hatte? Das synthianische Kriegsvolk, von dem nie einer Notiz genommen hatte, weil es versteckt am äußersten Rand lebte, führte seit Jahrtausenden brutale Schlachten. Der Krieg wurde den Synthianern in ihre Wiege gelegt. Und was Arkin betraf: er hatte mehrere Jahre auf der Striker gedient. Wenn nicht er, wer dann? Dakett? Wohl kaum, er kannte nur die Hau-Drauf-Taktik. Das Klopfen des Hämmerchens war ihr Zeichen.

»Frau Sheffield, schildern Sie uns doch, wie Sie diesen zerstörerischen Akt der Tyrannei persönlich wahrgenommen haben. Was könnte dem gothonischen Volk in Zukunft noch alles bevorstehen?«, fragte der Gremienführer von seinem Sitzplatz hinter dem Rednerpult.

Chora stand auf und begab sich nach vorn. Sie musste die verbale Bombe platzen lassen. Sie sah Dakett die Augen verdrehen, ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken. Ein kurzes Räuspern.

»Wir wollen doch alle das Gleiche, waren die Worte des Synthianers.« Ein leises Tuscheln durchfuhr die Versammlung, als sie weitersprach. »Er hat mit seinem terroristischen Akt Leben genommen, was nicht zu bestreiten ist. Arkin ist dennoch kein Terrorist, sondern ein Opfer von Rakna Thuls fanatischer Ideologie, die auf einer ausgeklügelten Gehirnwäsche basiert. Ja, Arkin hat schreckliche Dinge getan. Aber wir müssen uns vor Augen halten, dass er von Rakna Thul kontrolliert wurde. Er tat das, was ihm befohlen wurde. Der Regent hat ihn bitter verraten und jetzt schwört er Rache. Seinen Zorn können wir uns zu Nutze machen. Wir sollten ihm die Chance geben, seine Fehler wieder gutzumachen. Er hat das Potenzial, zu einem mächtigen Verbündeten zu werden. Arkin hat schließlich Jahre auf der Striker gedient. Außerdem kennt er die Strukturen der Raknatisten wie kaum ein anderer. Das Wissen und die militärischen Erfahrungen, die er mitbringt, sind für die Zerschlagung der Raknatisten von unschätzbarem Wert. Wenn wir ihn wegsperren, werfen wir einen potentiellen Verbündeten mit wertvollem Wissen einfach weg.«

»Frau Sheffield, unser Staat ist eine Demokratie mit Gesetzen. Wenn wir ihn gehen lassen, senden wir unserer Bevölkerung falsche Signale.«

»Das mag schon sein, aber wir dürfen nicht vergessen, dass wir uns in einem Krieg befinden. Wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen, um dem Regime des Regenten ein Ende zu setzen!«

»Da gebe ich Ihnen recht. Wie denken Sie, dass Arkin uns im Kampf unterstützen kann?«

»Überlasst ihm das Kommando über unsere Kriegsflotte.«

Ein Raunen ging durch den Saal, dass einem Schock gleichkam.

Der Gremienführer klopfte mit seinem Hammer auf die Holzplatte. »Ruhe im Saal und lassen Sie Frau Sheffield ihre Punkte vollenden.«

»Danke. Ja, Sie haben mich schon richtig verstanden. Mit intergalaktischen Kriegen kennt sich der ehemalige Adjutant bestens aus. Darin steckt nämlich seine Stärke. Liebe Anwesenden, lassen Sie ihn sich beweisen und Ihnen zeigen, dass er bereit ist für die Allianz zu kämpfen. Wir müssen uns entscheiden«, sagte sie schließlich. »Wollen wir uns auf unsere Ängste und Vorurteile konzentrieren und uns von der Vergangenheit leiten lassen? Oder wollen wir uns auf die Zukunft konzentrieren und alles tun, was in unserer Macht steht, um die Raknatisten zu besiegen? Um die Galaxis zu retten? Wenn wir uns für die Zukunft entscheiden, dann sollten wir Arkin eine zweite Chance geben. Deshalb plädiere ich auf eine Freilassung. Mein Vorschlag wäre, dass sich Arkin in einer Simulation mit der gothonischen Flotte unter Beweis stellt.«

Der Gremienführer nickte schließlich und erklärte: »Wir werden Ihre Worte berücksichtigen, Frau Sheffield. Wir werden über eine mögliche Freilassung nachdenken. Dennoch müssen wir uns vor Augen halten, welch schwere Vergehen er begangen hat. Sie dürfen sich wieder an ihren Platz setzen.«

Chora hoffte, dass sie mit ihren Argumenten das Gremium für eine Freilassung überzeugen konnte. Als sie sich setzte, klopfte Dakett auf ihre Schulter.

»So wortgewandt hätte ich dich nicht eingeschätzt. Du hast dich überzeugend verkauft. Ich verstehe nun besser, warum Arkin für uns so unabdingbar wichtig ist.«

Chora schaute ihn ungläubig an. »Ich habe mich nicht verhört, oder?«

»Nein, hast du nicht. Trotzdem mag ich diesen Pisser nicht.«

»Dann sind wir uns mal einig.«

Chora nahm den Rest des Ausschusses gebannt auf, denn sie hatte die Gemüter gespalten. Einige Regierungsmitglieder reagierten empört auf ihren Vorschlag, Arkin das Kommando der Flotte zu übertragen. Andere waren von der Notwendigkeit seines militärischen Wissens unter strenger Aufsicht überzeugt. Die folgende Diskussion wurde hitziger und emotionaler. Ein gutes Zeichen, wie sie fand. Die Uneinigkeit versprach zumindest eine echte Überlegung, ob sich der Synthianer unter Beweis stellen durfte. Morgen würde jedenfalls eine Entscheidung fallen.

19.2 Presten

Während Presten mit dem Tremborianer im Lichtraum nach Gotha unterwegs war, hatte zwischen ihnen viel Gesprächsstoff geherrscht. Es erinnerte an ein gegenseitiges Herantasten zweier Rompos, die erst herausfinden mussten, ob sie im selben Gebiet ihre Beute jagten. Schlussendlich hatten sie ihre Karten offen auf den Tisch gelegt, bevor die nächste Blasterpistole zum Einsatz gekommen wäre. Presten hatte Grevu seinen Werdegang erzählt, was ihn dazu geritten hatte, als Söldner für die Raknatisten zu arbeiten. Mit viel Überzeugungskraft konnte er dem Anführer der Widerstandsgruppe klarmachen, dass in ihm durch die ganzen Komplikationen und den kürzlichen intensiven Erlebnissen ein Umdenken stattgefunden hatte. Andersherum hatte Grevu Presten davon berichtet, wie die brutale Invasion der Synthianer damals auf Trembo gewütet hatte. Wie seinem Volk die Gehirne gewaschen wurden, um deren Ideologie anzunehmen. Dieser Gehirnwäsche hatten sich er und eine kleine Handvoll Tremborianer entzogen. Während einige von Trembo geflüchtet waren, hatte er sich zum Ziel gesetzt, den Invasoren von innen heraus einen größtmöglichen Schaden zuzufügen, indem er sich dem Konsistoren angebiedert hatte. Schlussendlich wurde er zu seinem persönlichen Berater. Grevu konnte dadurch die von ihm neugegründete Widerstandsgruppe mit saftigen Informationen versorgen. Ein von ihm korrumpierter Raknatist, der als Funker in den Diensten war, hatte eine Verbindung zu anderen Aufständischen eines anderen Systems hergestellt. Nach und nach organisierten sie sich und bauten sich ein riesiges Netzwerk auf. Presten war mehr als überrascht, dass korrumpierbare Raknatisten existierten.

Seitdem die Unklarheiten mit einem dampfenden Getränk zwischen den beiden aus der Welt geschafft worden waren, hatte sich die Lage entspannt. Schnell hatten sie festgestellt, dass sie ähnlich tickten. Presten hatte das Gefühl, mit Grevu auf gleicher Wellenlänge zu sein. Die anfänglichen Missverständnisse waren vergessen, weshalb der Tremborianer von ihm wissen wollte, ob Presten ihm bei seinen Ambitionen, die Widerstandsgruppe in die richtige Richtung zu führen, unterstützten würde. Die Echse hatte nichts zu verlieren. Eine neue Aufgabe würde ihm neue Perspektiven eröffnen. Er konnte sich mit einer Gruppe verschiedenster Spezies, die keine halben Sachen machten, mehr identifizieren als auf einem Schlachtschiff bei den versteiften Gothonern zu dienen. Grevu hatte dies mit dem angebrachten Sprengstoff bei der ersten Begegnung auf spektakuläre Weise bewiesen. Da sah er sich. Den Raknatisten den Hintern in Brand zu setzen, war genau das, wonach er gesucht hatte.

Der Anflug auf Gotha war völlig reibungslos verlaufen, da die Kennnummer der Crawler auf Gotha registriert war. Vom Hangar aus waren sie in einen der vielen Taxigleiter gestiegen. Auf schnellstem Wege gelangten sie so zum gothonischen Parlamentsgebäude. Der Fahrer landete auf dem großen Platz des Regierungsviertels, an dem, wie Presten wusste, in Kürze die georderten Schlachtschiffe der ZDR eintreffen würden. Beide stiegen aus dem Gleiter und schauten auf das pompöse Parlamentsgebäude.

Von all den umstehenden Gebäuden im Regierungsviertel stach dieses besonders heraus. Neben der eindrucksvollen Größe kam vor allem die riesige, gebogene Fensterfront, in modernem Design, zum Tragen. Presten war begeistert von der Architektur. Grevu blickte euphorisch in seine Augen.

»Da können sich die Blauhäutigen mal eine Scheibe abschneiden. Die Gothoner verstehen was von harmonischer Architektur.«

Mit einem Grinsen betraten die beiden schlussendlich das große Foyer und schritten auf die Empfangsdame zu. Diese hatte die beiden Grünhäutigen bereits mit skeptischen Blicken gemustert. Vielleicht wurden Nicht-Gothoner hier selten gesehen oder sie wusste instinktiv, dass gleich etwas Bedeutsames geschehen würde. In ihrem knallblauen Blazer wirkte sie kompetent und zuvorkommend.

»Guten Tag, wie kann ich den beiden Herren behilflich sein?«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln, das die Echse in Verlegenheit brachte.

»Hallo, ich bin Presten und das ist Grevu. Wir möchten zwischen der gothonischen Regierungsriege und einer relevanten Widerstandsgruppe ein Bündnis schließen. Mit wem können wir in den Dialog treten?«

»Am besten mit dem Premier.« Sie zeigte auf die großen verschlossenen Türen. »Zurzeit findet jedoch ein Untersuchungsausschuss statt. Ich würde Sie bitten, einmal dort drüben so lange Platz zu nehmen, bis die Sitzung vorüber ist.«

»Vielen Dank.«

Beide begaben sich zu einer alleinstehenden Sitzbank, die mit einer großen Topfpflanze ihr Dasein fristete.

»Ist dir auch aufgefallen, dass die Passanten irgendwie aufgewühlt wirkten?«, fragte der Tremborianer.

»Echt? Mir ist nichts dergleichen aufgefallen. Ich bin aber erst ziemlich neu hier«, entgegnete die Echse.

»Was es auch ist, es muss etwas Schlimmes passiert sein. Naja, was denkst du, wie das Gespräch verlaufen wird?«

»Ich sehe ehrlich gesagt kein Problem. Ob uns die Gothoner allerdings mit Ausrüstung versorgen, ist nochmal eine ganz andere Geschichte. Oh, warte. Ich muss mich kurz entschuldigen.«

Inmitten des Gesprächs war die große Tür des Ausschusses aufgegangen, aus der eine Schar aus Abgeordneten, uniformierten Soldaten und offenbar Zivilisten strömte. Sie alle unterhielten sich sehr angeregt. Zwischen ihnen erspähte Presten Chora. Er ging auf sie zu. Die Menschenfrau wirkte nachdenklich, weshalb sie Presten beinahe angerempelt hätte, bevor sie stehenblieb. Ihr Gesicht erhellte sich.

»Oh, ihr seid schon zurück, dann muss ja euer Ausflug erfolgreich verlaufen sein.«

Presten kratzte sich verlegen den schuppigen Kopf. »Ich müsste ein wenig ausholen, um dir verständlich zu machen, was ich erlebt habe.«

»Ja, versuch auf den Punkt zu kommen. Ich habe gerade viel um die Ohren.«

»In der Crawler befinden sich verschiedene Topfpflanzen aus den Sümpfen Horans. Ich weiß nicht, ob die richtige überhaupt dabei ist. Zerella ist tot und ich habe herausgefunden, dass ein Netzwerk von Aufständischen existiert. Ich habe ihren Anführer ausfindig machen können und hierhergebracht. Grevu hat mir das Angebot gemacht, mit einzusteigen. Unsere Wege werden sich trennen. Wir wollen gerade ein Bündnis mit den Gothonern schließen.«

Sie schaute die Echse zunächst vorwurfsvoll an. Doch ihre Ratlosigkeit obsiegte schlussendlich. »Uff, ein hartes Brett, was du mir gerade an den Kopf schlägst. Ich frage besser nicht, wie Zerella sterben konnte – zumindest jetzt noch nicht. Wie Dakett das wohl aufnehmen wird? Zu den Pflanzen kann ich einen ganz speziellen Synthianer befragen, aber dazu später mehr. Eine Widerstandsgruppe, hmm? Ich wusste irgendwie, dass sich im Hintergrund des Raknatistisches Reiches etwas zusammenbraut. Freut mich, dass du eine neue Bestimmung gefunden hast, wirklich. Tut mir leid, ich hab’s ein bisschen eilig. Wir sehen uns, sobald ich weiß, welche Heilpflanze die richtige ist. Lass uns morgen früh im Hangar treffen«, verabschiedete sich Chora.

»Alles wird gut werden, davon bin ich überzeugt«, sagte Presten, ehe er sich wieder zur Sitzbank begab.

Grevu blickte zur Echse auf, als sie sich setzte. »War das die besondere Menschenfrau, von der du mir erzählt hast?«

»Sie heißt Chora«, bejahte Presten.

»Entschuldige, ich werde mir fortan ihren Namen merken, Maestro.«

»Ihr Leben liegt in meinen schuppigen Händen«, seufzte Presten, während seine Zunge aus dem Maul hervorblitzte.

Der Tremborianer sah die Echse mit einem verwirrten Blick an. »Chora sieht jedenfalls quickfidel aus, ich verstehe die Sorge nicht.«

»Komplizierte Sache. Erzähle ich dir bei Gelegenheit. Sieh, der Premier ist auf dem Weg zu uns.«

»Meinst du den Schlipsträger, der noch nicht einmal ein Häuptlingsband trägt?«

Presten lachte. »Hier ticken ganz andere Uhren«, sagte er und drehte mit ernster Miene seinen Oberkörper zu Grevu herum. »Hast du Trembo jemals verlassen?«

»Nee, hatte nie einen Grund.«

»Das kann interessant werden.«

Beide wandten sich nun dem gothonischen Premierminister zu, der vor ihnen zum Stehen kam. »Guten Tag die Herren, ich hörte, eine Widerstandsgruppe möchte mit uns Gespräche führen?«

Sie nickten ihm zu.

»Dann bitte ich Sie, mir ins Büro zu folgen. Versuchen Sie sich, so kurz wie möglich zu halten, meine Zeit ist heute ein wenig begrenzt.«

Auf dem Weg zum Büro einigten sich die beiden, dass Grevu das Wort übernahm, da Presten die Strukturen der Widerstandsgruppe noch nicht kannte. Als sie vor dem Schreibtisch des Premier Platz genommen hatten, stellte dieser auch schon die erste Frage.

»In welcher Größenordnung befinden wir uns?«, fragte der gothonische Premierminister Rook wissbegierig und in einem skeptischen Tonfall.

Grevu stand ihm Rede und Antwort. »Auf jedem System, das von den Synthianern kontrolliert wird, gibt es rebellische Aufständische, und täglich kommen mehr hinzu. Wie viele wir tatsächlich sind, kann ich nicht beziffern.«

Premier Rook dachte scharf nach. »Es spricht nichts gegen ein Bündnis. Jede Fraktion mehr, erhöht die Hoffnung auf ein baldiges Kriegsende. Nur sind mir die Hände gebunden, falls Sie darauf spekulieren sollten, Sie mit Kriegsgütern und anderen taktischen Materialien zu versorgen. Die wirtschaftliche Lage ist derzeit ziemlich kritisch. Was ich Ihnen beiden aber anbieten kann, ist ein stetiger Kommunikationsaustausch mit dem Militär.«

»Ich habe schon mit so etwas gerechnet. Das Raknatistische Reich befüllt nur die eigenen Getreidespeicher. Gotha ist praktisch komplett abgeschnitten. Meine Leute sind bereit, bis aufs Äußerste zu gehen. Wir kommen schon an unsere Schiffe. Wir bedienen uns bei unserem Feind. Das wird unser nächstes großes Ding. Zumindest, Herr Premier, sind Sie nun über uns in Kenntnis gesetzt worden.«

Instinktiv erhoben sich die drei von ihren Sitzen, weil alles gesagt war. Sie reichten sich die Hände.

»Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit. Die Galaxis hat dieses Bündnis mehr als verdient. Zeit, Rakna Thuls Regime von der Oberfläche zu tilgen.« Premier Rook öffnete ein Schubfach und übergab Grevu eine Karte. »Das ist die blaue Zugangskarte zu einem exklusiven Luxushotel namens »Frohsinn-Resort«. Sobald die Mitarbeiter die Karte sehen, wissen sie Bescheid. Genießen Sie ihren Aufenthalt, solange Sie noch können. Ich werde General Preso kontaktieren und ihm von der Widerstandsgruppe berichten. Er wird sich dann bei Ihnen melden.«

»Vielen Dank für Ihre Gastfreundlichkeit«, verabschiedete sich Grevu.

Presten folgte ihm mit einem guten Gefühl in der Brust. Der Echse war nicht klar gewesen, dass Gothas wirtschaftliche Lage nicht gerade rosig aussah, obwohl diese Welt wirkte, als liefe alles prächtig. Vielleicht hatten sie deshalb die Schlachtschiffe der Menschen geordert. Mit dem Bündnis hatte sich kaum ein Vorteil für die Widerstandsgruppe ergeben, zumindest was die Ausrüstung betraf. Nichtsdestotrotz steigerte sich dadurch die Kommunikation, auch wenn sich die Gruppe mehr oder minder selbst organisieren musste. Grevu strotzte vor Ideenreichtum, den er höchstwahrscheinlich auch auf seine Gruppe übertrug, da sie sich schließlich an ihm orientierte. Mit wenigen Mitteln den größtmöglichen Nutzen herausschlagen. Dies zeichnete die Widerstandsgruppe wohl aus. Presten gefiel der Gedanke, mit den Widerständigen unter Grevus Führung einen raknatistischen Weltenzerstörer zu kapern. Allein die Vorstellung der perplexen Gesichter der Blauhäutigen brachte ihn zum Lächeln.

19.3 Chora

Am Abend entschied sich Chora, das Gespräch mit Arkin zu suchen. Zum einen, um alles über die Seuchensprösslinge und ein mögliches Gegengift in Erfahrung zu bringen und zum anderen, um ihn daran zu erinnern, dass er bei einer zweiten Chance mit Rache allein nicht weit kommen würde. Er musste der Allianz beweisen, dass man ihm vertrauen konnte. Chora lief durch die Flure der gothonischen Militärkaserne. An der Tür zu Arkins Sicherheitszelle standen zwei Soldaten Wache.

»Ich möchte mit dem Gefangenen sprechen, es ist äußerst wichtig«, sagte Chora.

»Ah, Sie sind die Menschenfrau, die Itu von den Raknatisten befreite.«

»Und jetzt vertritt sie diesen Terroristen, habe ich mir sagen lassen«, meinte der andere Soldat.

»Nein, du musst dich irren.«

»Fenex, wann habe ich mich das letzte Mal geirrt, mhh?«

Genervt winkte der Soldat sie durch. »Ja, beeilen Sie sich. Normalerweise soll keiner zu ihm.«

»Danke.«

Mit einem mulmigen Gefühl betrat Chora das Hochsicherheitszimmer. Eisengitterstäbe trennten sie von Arkin, der auf einer einfachen Liege saß. Das Unwohlsein in seiner Nähe schmälerte sich, als sie einen resignierten, auf den Boden stierenden Synthianer vor sich sitzen sah. Der sonst so von sich überzeugende Adjutant war gebrochen. Arkin wirkte auf den ersten Blick in sich gekehrt, Chora spürte jedoch eine große Unruhe in ihm wüten. Sie fragte sich, was unter seiner Oberfläche brodelte.

»So schnell ändern sich die Verhältnisse«, sagte sie.

Arkin rührte sich kaum. Lediglich sein rechtes Bein zuckte. Er schien tatsächlich zuzuhören, aber blieb dennoch passiv zurückhaltend, drum sprach Chora weiter.

»Ich dachte, ich lasse dich wissen, dass ich Kopf und Kragen wegen dir riskiere, der mir das Herz herausreißen wollte. Ihr Synthianer und ein menschenverachtender Konzern gaben mir trotzdem das Gefühl, an einem herausgerissenen Herzen zu sterben. Doch die Zeiten sind endgültig vorbei, weil ich aus meiner Asche emporgestiegen bin. Was ihr mir angetan habt, werde ich euch niemals verzeihen.«

Chora legte eine kurze Sprechpause ein, um ihrer Wut Einhalt zu gebieten. Sie wollte Arkin schließlich zeigen, dass er ihr auf der emotionalen Ebene nichts mehr anhaben konnte. Womöglich hätte er sie am liebsten verzweifeln sehen, doch diese Genugtuung wollte Chora ihm keinesfalls geben. Schließlich beruhigte sie sich und sprach in strengem Ton weiter.

 »Mein einziger Wunsch ist Frieden, für mich und all die anderen Wesen, die unter eurer Tyrannei leiden. Der Schmerz, den ihr verursacht habt, trübt den Weitblick vieler Individuen, weshalb es ein Kraftakt war, die Gothoner zu überzeugen, dass deine Erfahrungen für Rakna Thuls Zerschlagung unabdingbar sind. Ich will kein Dankeschön hören und deine Reue, egal ob sie echt oder nur gespielt ist, interessiert mich kein Stück. Alles, was ich bis jetzt in dir sehe, ist ein notwendiges Übel. Nun liegt es bei dir, mir und der Allianz zu zeigen, dass du anders als deine Artgenossen bist. Dass du jemand bist, der bereit dafür ist, aus seinen Fehlern zu lernen. Jemand, der aus Überzeugung an unserer Seite kämpft. Wir gehen damit ein hohes Risiko ein und du wirst mit Sicherheit angefeindet werden. Du kannst von Rache getrieben sein, dennoch musst du uns aber auch deine Loyalität versichern können, solltest du eine zweite Chance bekommen.«

Sein Gesicht ließ keinerlei Emotionen erkennen. »Ich verstehe, was du sagst. Nur frage ich mich, wieso ausgerechnet du eine Notwendigkeit in mir siehst, obwohl mein Schicksal doch bereits besiegelt ist. Sind Menschen so, oder bist nur du so?«, sprach er langsam und monoton.

»Denkst du etwa, ich tue es aus Nächstenliebe? Nein, ich will dem Krieg so schnell wie möglich ein Ende setzen. Ich will, dass du kooperierst, verdammt nochmal!«

»Die Gothoner wirst du niemals umstimmen können, aber ich werde sehen, was ich tun kann. Mein Leben fühlt sich gerade wie beendet an.«

»An dem gleichen Punkt befand ich mich auch und du hast ebenso deinen Teil dazu beigetragen. Geschieht dir nur recht, die gleiche Erfahrung durchzumachen. Du musst eine Entscheidung für dich treffen. Entscheidest du dich für das Leben, dann musst du alles an dir ändern. Deine alten Werte zählen hier nämlich nicht mehr. Du musst einen kompletten Wandel vollziehen. Deine Taten überdenken, Rücksicht auf andere nehmen, die Meinungen anderer respektieren und mit deinem Umfeld auf Augenhöhe kommunizieren. Um eine zweite Chance zu bekommen, reicht dies jedoch nicht aus. Mit Reue und Demut erreichst du bei den Gothonern weitaus mehr. Diene dem gothonischen Volke, wie du es einst bei den Raknatisten getan hast. Ich hoffe, meine Worte dringen zu dir vor.«

Chora würde wohl keine Antwort oder eine Meinung aus ihm entlocken können. Er schien ihre Worte zwar aufzunehmen, allerdings hatte sie das Gefühl, dass er nicht nur ihre Stimme hörte. Zu ihm sprachen anscheinend mehrere Stimmen, die so laut waren, dass sie glaubte sie wahrnehmen zu können. In ihm herrschte ein lautstarker Tumult. Arkin benötigte die Zeit, um das alles zu verstehen – was geschehen war und was nun von ihm abverlangt werden würde, sollte er die einzig richtige Entscheidung treffen.

»Ich verschwinde gleich, aber vorher musst du mir sagen, wie viel Zeit mir noch bleibt.«

Arkin hob interessiert den Kopf.

»Wann werden mir die Seuchensprösslinge zum Verhängnis werden?«

»Gar nicht, du hast ihnen getrotzt. Vermutlich haben sie sich schon zersetzt.«

»Bitte was?«

»Ja, ich wollte sie mit einer Meditationstechnik so manipulieren, dass sie dich mir gefügig machen. Nur war ich zu unerfahren und dein Widerstand hat die Sprösslinge wohl verenden lassen.«

»Achso, deshalb fühlte es sich an, als ob nichts geschehen wäre. Ich hoffe, die Kadaver sind aus meinem Körper.«

»Ich gehe davon aus. Mein Versagen ist dein Glück.«

»Würde ich jetzt so nicht sehen«, sagte sie noch, als sie

die Sicherheitszelle verließ.
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Kato hatte wahrlich nicht damit gerechnet, als Gefangener in einer gothonischen Militärzelle zu versauern. Nirgendwo war er noch willkommen. Verraten von seinem Meister, besiegt von seinen ehemaligen Feinden, die er nun als seine Verbündeten betrachten musste, um die Chance wahrnehmen zu können, Rakna Thul zu vernichten. An für sich war dies die beste Möglichkeit, seine Rachegelüste zu stillen. Um dies zu erreichen, musste er seine alten Werte loslassen, was er sich aber keineswegs vorstellen konnte. Der Gedanke, dass alle Widerstrebsamen den Tod verdient hatten, war unaufhaltsam. Ausgerechnet die Menschenfrau hatte alles für ihn getan, dass die Gothoner ihm eine zweite Chance gaben.

Ich soll ihnen die Schuhe lecken? Meine Rache hatte ich mir nicht so erbärmlich vorgestellt. Wie soll ich den Gothonern vertrauen, wenn sie mir nicht trauen? Ich kann gerade nicht einmal mir trauen. Verdammt, verrecken sollen sie doch alle! Gutmütigkeit hat noch nie jemandem geholfen. Diese Widerstrebsamen sind Wilde. Sie haben nie von einem Züchtigungsrecht Gebrauch gemacht.

Katos Lebensraum engte sich von Stunde zu Stunde ein, als ob die Zellenwände immer näher heranrücken würden. Der Nährboden aus Gier und Zorn war versiegt, sodass die kleine Lebensflamme des Adjutanten neu entfacht wurde. Arkin war noch nie so präsent wie in diesen Stunden. Er hatte bereits das Gespräch mit dem Gör beeinflusst. Katos Lebenszeit schwand dahin. Ihr erstes echtes Aufeinandertreffen fand just in diesem Moment statt.

Arkin hatte sich zu Katos Bewusstsein durchgekämpft und sagte: »Wiedergeborener, deine Lebensenergie schwindet. Dich scheint hier nichts mehr zu halten. Wenn es einer von uns verdient hat, beim großen Turnier im Kriegernebel anzutreten, dann du. Der Verrat deines Masters kann dir die Teilnahme nicht verwehren.« Arkin zeigte beschämenderweise Güte.

»Nein, es war nie ein Verrat gewesen. Wir beide kennen die Wahrheit. Mein Versagen im Thul-Anwesen hat Rakna Thul dazu bewogen, mich zum vergessenen Tempel zu schicken. Mein Leben ist verwirkt, deines nicht.«

»Ich stecke in der exakt gleichen Situation. Meine Existenz ist ebenso verwirkt.«

»Du bist anpassungsfähig, weil du unabgeschlossene Erledigungen vor dir hast und das Leben in einem anderen Spektrum erfassen kannst. Mein Dasein dient einzig und allein dem Regenten, doch dieser entschied sich für eine andere Lösung. Ich werde in den nächsten Minuten in den Kriegernebel übergehen. Wenn einer von uns mit diesen neuen Begebenheiten umgehen kann, dann du. Wenn es dir gelingt, dass die Gothoner dir vertrauen, wirst du Vergeltung an Rakna Thul üben.«

»Vertrauen ist kein Versprechen. Sobald du in den Kriegernebel getreten bist, nehme ich mich dieser Herausforderung an.«

Plötzlich hörte Kato Schritte und Arkin versteckte sich wieder im Schatten seiner selbst.

»Der Premier will, dass ich mit dem Gefangenen spreche«, hörte Kato jemanden von draußen sagen.

Daraufhin schlossen die Wachen die Tür auf. Ein Kapuzenträger trat mit ihnen in Begleitung ein. Sie schlossen ihm sogar die Eisengittertür auf.

»Danke, ich komme mit ihm klar«, meinte der Kapuzenträger, als die Wachen die Zelle verließen. Eine blaue Hand blitzte aus dem Ärmel hervor. Sie formte sich zu einer Faust.

Dakett Laiyash!, schoss es durch Katos Kopf. Der kräftige Schlag prallte gegen sein Kinn. Kato fiel von der Pritsche.

»Du kannst dir nicht ausmalen, was für ein scheiß Glück du hast! Hätte sich Chora nicht so eingesetzt, wärst du jetzt nicht in dieser Position. Doch deine Zeit geht jetzt zu Ende.«

Kato spürte viel Wut in Dakett brodeln. Eine Wut, die er von seinem ehemaligen Master kannte. Er wollte sie sich entfalten lassen, indem er versuchte, Dakett einen weiteren Anlass zu geben. »Tue dir kein Zwang an, Kanalratte.«

Dakett packte Kato an den Schultern, brachte ihn in eine aufrechte Position und schlug ein zweites Mal und noch viel stärker zu. »Hornloser Abschaum. Du hast keine zweite Chance verdient! Du wirst nie ein Krieger wie ich werden und der Kriegernebel wird dir auch nie zu Teil kommen. Ich bin derjenige, den du fürchten musst!«

Kato spuckte Blut. »Dakett Laiyash ist nicht nur ein Widerstrebsamer, sondern ein geborener Tyrann. Hätte ich dir nicht zugetraut.«

»Bei Synthianern wie dir zeige ich keine Gnade.« Dakett schmetterte seinen Kopf an die Wand.

Katos Hör- und Sehvermögen trübten sich ein. Er hatte mit sich abgeschlossen. Die Furcht vor dem Tod hatte er schon längst hinter sich gelassen. »Synthianer wie mir? Weil ich keine Hörner habe? Ist es das? Wie mir scheint, bist du doch an die verbotenen Werke der Bibliothek gekommen. Sie verderben den Charakter schneller als ich dachte.«

»Nein, die Gothoner diskutieren mir zu lange über dich. Ich beschleunige nur den Prozess, da du in meinen Augen und in denen des Premiers ein hoffnungsloser Fall bist.«

»Der Premier? Wischt du den Gothonern den Arsch ab oder willst du deine unterdrückte Mordlust an mir ausleben?«

 »Weder noch, ich zeige dir, wer von uns hier die Hosen anhat.« Dakett trat ihm ins Gesicht.

Kato wurde es schummerig vor Augen, allerdings bekam er noch mit, wie ein Anzugträger und zwei Soldaten hinzukamen. Die Erniedrigungen des Kriegers gaben dem Abgesandten schlussendlich den Rest. Es war an der Zeit, in den Kriegernebel überzugehen und Arkin Trillu das Spielfeld zu überlassen.

Arkin, Lebewohl. Die Krieger rufen nach mir.

Pure geistige Klarheit empfing Arkin. Der Neustart ins Leben hatte endlich stattgefunden, allerdings hätte die derzeitige Sachlage schlechter nicht sein können. Der Wiedergeborene hatte ihm einen Trümmerhaufen hinterlassen. Komischerweise hatte Dakett jedoch von ihm abgelassen, als ein anzugtragender Gothoner mit zwei Soldaten die Zelle betrat.

»Herr Premier, ich glaube, das reicht, um ihm Angst zu machen. Mehr würde er nicht vertragen«, meinte Dakett.

Der Krieger hatte nie vorgehabt, ihn zu töten, sondern wollte ihm nur eine Lektion erteilen.

»Danke, für ihre Dienste, Laiyash. Sie dürfen wieder ihre Wege gehen. Ich halte noch ein kurzes Pläuschchen mit dem Gefangenen.«

»Treten Sie ihm nicht zu nahe, er besitzt noch einige Kraftreserven.«

»Ich werde mich vorsehen.«

Dakett verließ die Zelle.

Die Gefahr schien noch nicht gebannt zu sein, da Arkin spürte, wie ein dunkler Schatten in dem Anzugträger aufstieg. Die Soldaten halfen seinen entkräfteten Körper auf.

»Es gibt immer ein erstes Mal«, sagte der Premier, als er einen Strick an der Decke befestigte. »Ich tue dies zum Wohle meines Volkes. Ich kann unmöglich einen zweiten Synthianer auf Gotha beherbergen. Einen Synthianer, der Zivilisten tötete. Niemand wird deinen Suizid hinterfragen. Ich hoffe, dass du in den letzten Sekunden deine Taten wenigstens bereust.«

»Ich hoffe … Sie eines Tages auch, Herr Premier.« 

Arkins entkräfteter Körper konnte sich dieser prekären Lage nicht erwehren. Mit einem solch kurzen Auftritt hatte er nicht gerechnet und konnte nur noch zuschauen, wie die Soldaten das Seil um seinen Hals legten. Im Anschluss blickte er dem Premier in die Augen. 

»Ich bin hier nur das Opfer. Mir wurde nur die falsche Ideologie aufgezwängt, mein Leben hätte auch anders aussehen können.«

»Erzähl das deinen Göttern. Zieht den Terroristen hoch«, befahl der Premierminister.

Der Strick zog Arkins Kehle zu, während seine Beine ungezähmt in alle Richtungen ausschlugen. Wie konnte sein Leben so rasch enden? Am großen Turnier teilzunehmen war das Letzte, woran er dachte.

Plötzlich stürzte er zu Boden! Die Soldaten zerrten Arkin hoch und lösten den Strick von seinem Hals. Arkin griff sich an die Kehle und hustete sich die Seele aus dem Leib.

»Wir könnten Sie jederzeit töten, wenn wir es wollten. Zeigen Sie uns, dass wir ihnen vertrauen können. Ruhen Sie sich aus, denn heute Abend müssen Sie sich unter Beweis stellen, wenn Sie ihr Leben wieder erlangen wollen. Dies ist die einmalige Gelegenheit, wie Sie schon sagten, ein anderes Leben zu führen. Guten Tag, Herr Trillu«, verabschiedete sich der Premier und verließ mit den Soldaten die Zelle.

Die Gothoner meinten es wirklich ernst. Wenn er nicht spurte, würden sie ohne mit der Wimper zu zucken seinem Leben ein Ende bereiten.

Mir bleibt keine andere Wahl. Im Moment ist es mir nicht möglich, eigene Entscheidungen zu treffen. Wenn ich Rache nehmen will, muss ich gehorchen. Ich habe schließlich nie etwas anderes getan.

20.2 Dakett

Der Synthianer würde keine andere Sprache als Dominanz verstehen. Ähnlich wie bei Zerella würde er ausschließlich mit Erniedrigungen gefügig werden, da tickten alle Blauhäutigen gleich. Ohne Daketts Expertise wären die Gothoner nicht fähig, den Synthianer auf ihre Seite zu ziehen. Chora versuchte es mit Barmherzigkeit, obwohl sie nichts für den ehemaligen Adjutanten übrighatte. Diese Herangehensweise wirkte vielleicht bei Menschen, aber Synthianer belächelten solche Methoden. Erst wenn in Arkin ein Umdenken stattgefunden hatte, könnte Güte ein vielversprechendes Konzept sein, um aus ihm einen besseren Synthianer zu machen. Dakett hoffte, dass der Schrecken bei Arkin schon beim ersten Mal Wirkung erzielte. Chora brauchte von diesem Vorfall nichts zu wissen, da er ihr ihre Illusion, mit Herzensgüte Arkin eine zweite Chance ermöglichen zu können, nicht nehmen wollte. Dakett stellte unter enormer Selbstbeherrschung seine eigenen Vorstellungen von Arkins Schicksal hinten an, weil die zarte Menschenfrau eine weitere Enttäuschung wahrlich nicht verdient hatte.

Bei ihrer einprägsamen Rede vor dem Gremium hatte er ihre Entschlossenheit an den Glauben von Arkins Nutzen deutlich wahrnehmen können. Ihren Wunsch nach Kooperation konnte Dakett einfach nicht ignorieren. Er musste ihr bedingungslos unter die Arme greifen. Einer Person in Nöten die Hilfe zuzusichern, wohlgemerkt von sich aus, war für Dakett eher ungewöhnlich. Bei Chora jedoch schwang mittlerweile echte Sympathie mit. Das allererste Mal entsprang die Motivation, jemandem zu helfen, nicht aus Eigennützigkeit, sondern aus Selbstlosigkeit heraus.

Kurz nachdem der Untersuchungsausschuss vorbei war, hatte er sich in einer ruhigen Minute zu Premier Rook begeben. Allein mit seiner Präsenz übte er eine solche Dominanz aus, dass der Gothoner auf den Vorschlag, den Synthianer im Glauben zu lassen, dass er sterben würde, einging. Er hatte ihm klargemacht, wie sich gezielte Dominanz bei Synthianern auswirkte. Wie man sie zu allem bringen konnte, wenn man es richtig anstellte. Er hatte den Premier dazu angehalten, Arkin das Fürchten zu lehren, egal ob ein Rakna Thul auf diese Methoden zurückgriff beziehungsweise sie nicht zum Weltbild der Gothoner passten. Dakett würde sich dazu bereiterklären, als Arkins Dominator aufzutreten. Dominatoren waren Synthianer, wie der Name schon verriet, die untergeordnete Synthianer durch Angst nach Strich und Faden dirigierten.

Dakett flog mit den gothonischen Geschwistern in ihrem Gleiter über einen großen Platz in der Nähe des Regierungsviertels. Dort standen sie. Drei glanzvolle Schlachtkreuzer in der Größe von liegenden Wolkenkratzern.

»Wirklich beeindruckend!«, schwärmte Zodian, der einen großen Bogen flog.

Die Abendsonne schien prachtvoll auf das Wunder der Technik hernieder. Weißgraue Giganten, die zwar eher in einer pragmatischen Form daherkamen, trotz dessen waren sie durch ihre minimalen Vertiefungen an der Außenhaut und den abgerundeten Elementen am Schiffsbug majestätisch anzusehen. Im oberen Bereich des Bugs erstreckte sich eine große ebene Fläche, die zu den Seiten und zur Nase mit einer Wölbung endete. Vorne erinnerte die Form der Schiffe an eine Nussschale, wohingegen das nach oben zulaufende Heck mit den geraden Linien und den windschnittigen Elementen ein aggressives Erscheinungsbild für den Betrachter hinterließ. Auf der Rückseite staffierten jeweils drei riesige Ionentriebwerke die Schlachtschiffe aus. Sie alle hatten ihre Landungsstreben und die seitlich angebrachten Laderampen für eine Besichtigung ausgefahren.

Ganda hatte sich leicht über die Tür des Gleiters gelehnt. »Ich weiß nicht, ob wir stolz darüber sein sollten, denn Krieg zu führen lag nie im Interesse unseres Volkes.«

»Euer Volk kann stolz darauf sein, dass Taten folgen. Darauf, dass ihr jegliche Form von Gewalt ablehnt und trotzdem um eure und die Freiheit anderer kämpft. Das rechne ich eurem Volk hoch an«, fügte Dakett hinzu.

Zodian verzog kurzzeitig den Gleiter, als er hinter einer Gruppe Anzugträger landete. Er schüttelte sein Ohr. »Ich habe mich nicht verhört, oder? Hast du gerade etwas Positives über die Gothoner geäußert? Dass ich das noch erleben darf. Du wirkst heute generell gut gelaunt. Was hat sich für dich im Vergleich zu gestern verändert?«

»Interessiert dich einen Feuchten«, antwortete Dakett giftig.

In der Tat hatte sich etwas geändert. Die bevorstehende Rolle, als Arkins Dominator zu fungieren, erfüllte ihn mit innerer Zufriedenheit. Er freute sich schon darauf, diesen Verbrecher herumzukommandieren.

Die Gothonerin beäugte den Gehörnten mit einem intensiven Blick. »Der grinst sogar. Echt gruselig, einen Synthianer lächeln zu sehen.«

Nun schaute Zodian vom Fahrersitz aus zu Dakett herüber. »Stimmt, ich glaube, mich tritt ein Quenki. Du lächelst ja tatsächlich.«

»Glotzt mich gefälligst nicht wie Psycho-Robotiks an. Wir haben Besseres zu tun, als mich zu analysieren.«

Schnurstracks öffnete Dakett die Gleitertür, stieg aus und klopfte Staubpartikel von seinen Schultern. Der Premier, General Preso und fünf anzugtragende Würdenträger kamen den dreien entgegen.

»Guten Abend, Frau und Herr Botschafter. Herr Laiyash, haben Sie eine Entscheidung gefällt?«, fragte der Premier.

»Ja, ich nehme den Posten des Admirals an.«

General Preso sah zufrieden aus. »Ich begrüße Ihre Entscheidung.« Anschließend blickte er zum Premier. »Aber wieso gleich den höchsten Rang? Dem kann ich keinesfalls zustimmen. Woher will er denn seine militärische Expertise beziehen? Doch nicht etwa von diesem Terroristen?«

»Doch, so ist es Julien. Der Gefangene wird kooperieren und falls er nicht spurt…«

»…bekommt er einen saftigen Klaps«, beendete Dakett mit einem hinterhältigen Grinsen den Satz des Premiers.

Zodian und Ganda blickten sich verworren an. »Daher weht der Wind«, meinte Zodian.

»Wie sollen wir uns das vorstellen, sollte dieser Massenmörder die Simulation bestehen? Wird er an der Kommandobrücke angekettet?«, fragte der General.

»Das braucht er nicht als unterwürfiger Synthianer. Ich werde auf ihn einen solchen Druck ausüben, dass er keinem etwas antun wird, weil er weiß, wie ich ihn sonst zurichten werde. Ich versichere allen Gothonern, dass er unter Kontrolle ist.«

»Ich stehe dem Ganzen sehr skeptisch gegenüber, Herr Admiral.«

»Julien, Frau Sheffield hat gute Argumente geliefert, warum wir von dem Synthianer nur profitieren. Admiral Laiyash hat mir den entscheidenden Hinweis gegeben, dass Synthianer mit Dominanz gefügig gemacht werden.«

»Herr General, vertrauen Sie darauf. Erniedrigungen in Kombination mit purer Angst erbringen wahre Wunder. Ich werde diesen Pisser in seine Schranken weisen«, sagte Dakett selbstbewusst.

General Preso kniff die Augen zusammen und zeigte dem Gehörnten drohend den Finger. »Ich habe zwar etliche Taktikdatas gelesen, aber noch nie eine echte intergalaktische Schlacht geführt, trotzdem werde ich Sie beide ganz genau im Auge behalten.«

Nun blickte der Premier Dakett streng in die Augen. »Sollte ich in irgendeiner Weise das Gefühl bekommen, dass die Crews unter Ihrer Führung in Gefahr schweben, enthebe ich Sie beide ihrer Positionen. Haben wir uns verstanden, Herr Admiral?«

Dakett ließ die Drohung kalt. Er war über jeden Zweifel erhaben, weil er felsenfest davon überzeugt war, dass Arkin Trillu ein gezähmter Rompo werden würde. Er würde seine Rolle als Dominator sehr ernst nehmen.

»Führen wir unser Gespräch gerne später fort, nachdem wir die Schiffe besichtigt und die Simulation mit dem Häftling hinter uns gebracht haben«, meinte Premierminister Rook.

20.3 Arkin

Dakett Laiyashs Stiefel würden jeden Moment in Arkins Gesicht landen, sollte er es auch nur wagen, sich von seiner knienden Position zu erheben. Auf einen weiteren harschen Tritt seiner Stahlkappen wollte er um alles in der Welt verzichten. Der untere Vorderzahn wackelte schon wie eine locker sitzende Schraube. Zumindest befand er sich endlich auf der Kommandobrücke eines Schlachtschiffes. Nichtsdestotrotz stand sein Körper unter Strom, als Dakett mit kräftiger Stimme in Anwesenheit der gesamten Crew der Head Cruiser zu sprechen begann.

»Rakna Thul und deine Wenigkeit seid Schmutz, hornloser Abschaum. Das weiß auch die versammelte Crew. Sie weiß aber nicht, wie man strategische Manöver in einem Gefecht vollführt, und da kommst du ins Spiel. In deinem Gebiet magst du vielleicht eine Koryphäe sein. Dennoch zählt dies für deine neue Besatzung nicht. Hier musst du deine Qualitäten bei deiner Crew erst unter meiner Obrigkeit hart erarbeiten. Ich lasse dir volle Handhabe, wie du die gothonische Crew als Leader dirigierst. Solltest du sie allerdings schlecht behandeln, prügle ich dein Frühstück, Mittag und Abendbrot aus deinem kümmerlichen Leib! Fortan gehörst du nämlich mir. Du wirst nur Trinken, Essen und Pissen, wenn ich es dir erlaube. Von nun an bin ich dein Herr und Gebieter, und so wirst du mich auch ansprechen.«

»Ich werde Sie nicht enttäuschen, mein Gebieter«, antwortete Arkin unterwürfig, während sein Blick auf den Boden gerichtet war.

»Sprich laut und deutlich, dein Genuschel versteht ja keiner.«

»Ja, mein Gebieter!«

»Schon besser, und jetzt krieg deinen blauen Arsch hoch. Deine Crew benötigt deine Fachkenntnisse. Ich bleibe außer Sichtweite, trotzdem werde ich dich scharf im Blick behalten, Hornloser.« Dakett klimperte mit den Stahlkappenstiefeln, während er den Kommandobereich verließ.

Zittrig stand Arkin auf und verschaffte sich von der Kommandobrücke erstmals einen Überblick. Im Gegensatz zu der Striker waren in der Head Cruiser die Steuerkonsolen der Besatzung nicht längs, sondern quer angelegt. Zentral auf der Brücke saßen die Navigatoren gemeinsam mit dem Steuermann, während hinter ihnen versetzt die Kommunikationsoffizierin und der Geschützoffizier mit ihren Untergebenen stationiert waren. Die Crew schien auf seine Befehle zu warten. Ohne ihre Namen zu kennen, musste er nun versuchen, sein Bestes zu geben.

Ein warmer Hauch an seinem rechten Ohr ließ ihn wie ein Blitz innerlich zusammenzucken.

»Fang an, deine Zukunft hängt davon ab, Knecht.«

»Ja, Gebieter. S-sind alle auf Position?«

»Positiv, erwarten Ihre Befehle, Erster Offizier«, vermeldete die Kommunikationsoffizierin.

Nun hieß es, die Simulation auf sich zukommen zu lassen. Arkins Strategie, die Simulation als eine lebensechte Weltraumschlacht zu betrachten, könnte ihm in dieser Situation helfen. Als plötzlich aus der Dunkelheit ein raknatistischer Weltenzerstörer heraustrat, wurde ihm ganz anders zumute. Vielleicht war diese Strategie doch nicht die allerbeste Idee, da ihm nun seine Gefühle im Weg standen. Starke Rachegelüste, die in Teilen noch von Kato stammten, umfingen ihn. Das kräftige Schlucken in seiner Kehle fühlte sich genauso unangenehm an wie die Konfrontation mit seinen ehemaligen Untergebenen.

»Erster Offizier, ein einzelner Weltenzerstörer ist in unser Hoheitsgebiet eingedrungen. Wie gehen wir vor?«, fragte die Kommunikationsoffizierin.

Hier war Fingerspitzengefühl gefragt, um die drohende Gefahr abzuwenden, sofern die Simulation dem Verhaltensmuster gerecht wurde. Nichtsdestotrotz ließ seine enorme Wut auf Rakna Thul seine Hand sich zur Faust formen.

»Wir müssen äußerst aufmerksam sein. Sobald ein Zerstörer auftaucht, ist der Rest der Flotte nicht weit. Vermutlich verbergen sie mit Tarnvorrichtungen ihre wahre Stärke. Alle Schilde der Cruiser-Flotte auf Kosten der Antriebe hochfahren und die Sternenjäger in Bereitschaft bringen«, befehligte Arkin.

Er kannte nur zu gut die Zerstörungskraft des Eroberungsschwadrons. Um den Ionenkanonen ein Fünkchen länger standhalten zu können, musste er sämtliche Energie auf die Schilde konzentrieren, sodass die Schubkraft darunter leiden musste. Eine Flucht war aufgrund der unermesslichen Feuerkraft der feindlichen Flotte so oder so hinfällig. Des Weiteren spürte Arkin Daketts Präsenz im Nacken sitzen, wodurch wieder ein ungeheurer Druck auf ihn ausgeübt wurde. Eine Situation, der er unzählige Male unter Rakna Thul ausgesetzt war, und mit der er umzugehen wusste. Der Erste Offizier hielt der machtvollen Autorität des Admirals stand. Arkins Herangehensweise schien seinem Gebieter ein Dorn im Auge zu sein.

»Der Zerstörer baut eine Verbindung zu uns auf«, vermeldete die Kommunikationsoffizierin.

Sehr gut, wenn ich Zeit herausschinde, können sich die Piloten der Sternenjäger in ihre Vehikel setzen.

Arkin war bewusst, dass die gothonischen Sternenjäger deutlich länger brauchten, um gefechtsbereit zu sein, als es bei den Stormjägern der Fall war.

»Arkin Trillu, ein Verräter wie er im Buche steht«, ertönte aus den Lautsprechern eine ihm unbekannte, tiefe Stimme. 

Seine tobenden Gefühle besänftigten sich, als derjenige weitersprach. Denn diese Stimme löste in ihm glücklicherweise keinerlei negativen Gefühle aus.

»Dich von der Oberfläche zu tilgen, wird die reinste Genugtuung.«

»Ihr und euer geliebter Regent werdet es bitter bereuen, mich ausgebildet zu haben.«

»Das wollen wir doch erst einmal sehen.«

»Die Verbindung wurde von der anderen Seite getrennt«, meinte die Kommunikatorin.

»Alle Sternenjäger sofort ausschwärmen. Feuer auf die Ionengeschütze an der Bauchseite des Weltenzerstörers konzentrieren!« Die Ionengeschütze, wie er wusste, besaßen keinerlei Schutzschilde. »Geschützführer, alle Hyperkanonen der Flotte auf das raknatistische Schiff justieren und laden«, befahl Arkin.

Er sah, wie sich die Ionenkanonen auf die Head Cruiser justierten. Währenddessen rauschten die Sternenjäger aus dem Bauch aller drei Cruiser Kreuzer. Bevor die feindlichen Kanonen aus allen Rohren feuerten, mussten sie zerstört sein. Als die Jäger das Feuer eröffneten und sie die ersten Geschütze zerstörten, tauchten aus dem Hinterhalt zwei weitere Weltenzerstörer aus ihren Tarnvorrichtungen auf. Zumindest waren die Hyperkanonen geladen. Generell schienen diese fast doppelt so schnell einsatzbereit zu sein. Ob sie die gleiche Zerstörungskraft aufwiesen, würde sich gleich zeigen.

»Feuer!«

Die grünen Lichter stürzten auf den Weltenzerstörer hernieder. Volltreffer! Auch wenn die Schilde den Hyperkanonen standhielten, büßten sie enorm an Abwehrenergie ein.

»Feindliche Schilde haben 60% an Stabilität verloren«, meldete der Geschützführer.

»Feuer weiter konzentrieren!« Arkin erkannte nun vor sich den Knopf zur Kommunikation mit dem Gruppenführer der Sternenjäger. »Staffelführer, ausschwärmen und zerstören sie die restlichen Kanonen.«

Kurz nachdem die gothonischen Hyperkanonen ein zweites Mal schossen, feuerten die raknatistischen Ionenkanonen der anderen beiden Zerstörer. Aufgrund der Simulation blieben die Erschütterungen aus. Die Schilde der Head Cruiser wiesen eine Funktionalität von nur noch 40% auf. Der Schutzschild des feindlichen Schiffs hingegen war komplett ausgefallen. Einem weiteren Treffer würde der Weltenzerstörer nicht mehr standhalten können. Sehr verspätet spuckten die drei Weltenzerstörer die Stormjäger aus. Eine klare Fehlberechnung der Simulation. Viele Sternenjäger wurden überrumpelt und explodierten. Die Hyperkanonen waren geladen und fegten das feindliche Schiff schlussendlich aus dem gothonischen Orbit. Nun feuerten erneut die Ionenkanonen. Da die Sternenjäger eine gute Arbeit verrichteten, blieben die Schilde der Head Cruiser bei 5% Restenergie intakt. 

»Staffelführer, koste es, was es wolle, aber ich will, dass von den Ionenkanonen nichts mehr übrigbleibt!«

Der Untergebene kam dieser Aufforderung, trotz verheerender Verluste, nach. Alle Ionenkanonen wurden dem Erdboden gleichgemacht, weswegen die Stormjäger ihr Feuer nun auf die Head Cruiser konzentrierten. Sogar die beiden Weltenzerstörer feuerten die kleinen Lasergeschütze ab. Die Raknatisten wollten um alles in der Welt Arkins Schiff zerstören. Während die Hyperkanonen unablässig nachluden und feuerten, konnte Arkin nur noch zuschauen, wie die Schilde der Head Cruiser allmählich in die Knie gingen.

Die Simulation blieb immer noch eine Simulation und eine echte Schlacht gegen seinen ehemaligen Regenten wäre um einiges bedrohlicher. 

Schließlich fielen die Schilde aus und die Lasergeschosse prasselten auf die Außenhaut. Wenigstens zerstörten die Hyperkanonen einen zweiten Weltenzerstörer und die Sternenjäger unzählige Stormjäger. 

Die Simulation wurde der Realität ein wenig mehr gerecht. Der letzte übriggebliebene Weltenzerstörer drehte bei. Kein Raknatist würde je zugeben, die Flucht angetreten zu haben, doch das Protokoll schrieb vor, dass unverzüglich ein Rückzug eingeleitet wurde, wenn keine Stormjäger mehr zur Verfügung standen. Ob dies tatsächlich der Grund war, spielte keine Rolle.

Arkin hatte in seinen Augen den Gothonern bewiesen, dass sie auf seine Fachkompetenz angewiesen waren. Auch wenn viele Sternenjägerpiloten ihr Leben gelassen hätten und die Head Cruiser stark beschädigt worden wäre, konnte er die Raknatisten mit großen Verlusten in die Flucht schlagen. 

Dakett Laiyash trat an ihn heran. »Du kleine Made, glaub ja nicht, dass du dich darauf ausruhen kannst! Ich hoffe für dich, dass du wenigstens die Gothoner mit deiner erbärmlichen Performance überzeugen konntest. Mich jedenfalls nicht.«

Alle Lichter auf der Brücke schalteten sich ein. Das Bild auf dem Sichtfenster klarte sich auf und die Skyline von Dunsel war zu sehen. Die Simulation war beendet worden. Nun schalteten sich die Lautsprecher ein. Die Stimme von Premierminister Rook war zu hören.

»Herr Trillu, Sie haben sich uns bewiesen und ohne Widersetzlichkeit das getan, was von Ihnen verlangt wurde. Bleiben Sie weiterhin so kooperativ, dann erhalten Sie in Zukunft eventuell einige Privilegien. Die gothonische Delegation berät sich über Ihren Sachverhalt. Sie werden in Kürze von uns hören. Admiral Laiyash, bringen Sie den Gefangenen zurück in seine Zelle«, beendete der Gothoner die Durchsage.

»Los Bewegung, Hornloser!«, raunzte Dakett.

20.4 Chora

Im Schiffsinnern saß die gothonische Delegation im Besprechungsraum um einen großen runden Tisch, an dem sie die Simulation auf mehreren Holobildschirmen begutachtet hatte. Die Geschwisterbotschafter waren ebenfalls vor Ort. Während im Hintergrund ein Votum lief, erfüllte ein leises Getuschel die Räumlichkeit. Jeder verarbeitete das Geschehene auf seine Weise, bevor der Premier wieder das Wort an sich riss. Wie im Gremium schienen auch hier die Gemüter gespalten zu sein. 

Chora, die ebenfalls die Simulation bis ins kleinste Detail mitverfolgt hatte, kam ins Grübeln. Arkin hat mir nicht den Eindruck vermittelt, als würde er mit uns so schnell kooperieren wollen. Er ist wie ausgewechselt. Das ergibt irgendwie so gar keinen Sinn. Und überhaupt, Dakett wollte ihn hängen sehen, stattdessen beschimpft und schlägt er ihn und niemand von den Gothonern hält diese Methode für fragwürdig? Ich verstehe die Gothoner nicht und ich verstehe die Synthianer nicht. Sie zuckte mit den Schultern. Naja, kann mir auch egal sein. Hauptsache, Arkin tut, was man ihm sagt und die Gothoner sehen, wie nützlich er ist.

Sie hatten Arkin eine zweite Chance gegeben, die er auch tatsächlich wahrnahm, zwar auf eine sehr merkwürdige Art, aber Dakett hatte dies mit einem dominanten Auftreten ermöglicht.

Chora lehnte sich zu Ganda herüber und flüsterte: »Es funktioniert besser als ich dachte, aber irgendwie habe ich mir das alles ganz anders vorgestellt. Der Tritt von Daketts Stahlkappe sah echt nicht schön aus.«

»Ja, der Kerl kann einem schon fast leidtun. Dakett macht selbst mir richtig Angst. Ich denke, dass dies die angemessene Strafe für Arkin ist, zumindest für einen tyrannischen Synthianer.«

Zodian, der neben seiner Schwester saß, vermittelte einen zufriedenen Gesichtsausdruck. »Sollen das die beiden ruhig unter sich ausmachen. Ich vertraue Dakett, dass er Arkin unter Kontrolle hält. Jedenfalls haben wir sehen können, wie essenziell Arkins Erfahrungen im Kampf gegen die Raknatisten sind.«

Der Oppositionsführer hatte anfänglich ein strenges Gesicht aufgelegt, doch allmählich erhellte sich sein finsterer Ausdruck in den Augen, als ihm dämmerte, dass der Verbrecher dem Regenten womöglich gefährlich werden könnte. »Der Krieger hat den Synthianer wirklich gut im Griff. Obwohl Gewalt nie eine Lösung ist, aber wenn wir uns auf diese Weise einen Vorteil mit seiner Gefangennahme herausschlagen können, ist es tatsächlich eine Überlegung wert.« Sein Blick wanderte jetzt zu General Preso, der ebenfalls überzeugt schien. »Auch ihre Untergebenen machen eine sehr professionelle Arbeit. Ich könnte nicht die Befehle von jemandem annehmen, der Gothoner getötet hat.«

»Es war nicht leicht, die Richtigen dafür zu finden. Die Crew hat jedenfalls ihre Aufgabe in den unzähligen Simulationen verinnerlicht. Wir können sehr stolz auf sie sein. Allerdings finde ich es erstaunlich, wie Admiral Laiyash den Synthianer mit Dominanz klein hält. Der Häftling hat anscheinend schnell begriffen, dass er nichts zu melden hat. Jedenfalls können wir auf die Erfahrungen und das Wissen vom Ersten Offizier Trillu keinesfalls verzichten, Herr Oppositionsführer.«

Mit einem Piepen erschien auf den Holobildschirmen das Ergebnis des Votums. Erbost stand der Fraktionsführer einer kleineren Partei auf und haute auf den Tisch, sodass die Wassergläser überschwappten. 

»Nein, dieser Dakett Laiyash ist schon eine tickende Zeitbombe, aber der Terrorist ist ein Synthianer zu viel! Ich kann diesem Wahnsinn keinesfalls zustimmen.«

Der Premier wirkte gefasst. »Herr Ukan, das Votum hat mit einer knappen Mehrheit von 56% für Arkin Trillu entschieden. Sie wissen genau wie ich, dass unser Wahlsystem keine Abweichungen macht. Die Demokratie hat gesprochen.«

Der Fraktionsführer zeigte mit dem Finger drohend auf den Premier. »Sie dürfen gerne an mich denken, wenn die beiden Blauhäutigen Amok laufen. Guten Tag.« Empört verließ er strammen Schrittes den Besprechungsraum der Head Cruiser.

Chora fiel ein Stein vom Herzen. Mit Arkin hatte die Allianz einen mächtigen Verbündeten hinzugewonnen. Er und Dakett hatten bewiesen, wie sie gemeinsam, auch wenn sie synthianische Rangordnungsspielchen betrieben, ein Schlachtschiff dirigieren konnten. Sie vertraute einfach darauf, dass dies der richtige Weg war. Ein kleiner Teil der Galaxis hatte nun die wichtigsten Vorkehrungen getroffen, um den Raknatisten bei ihrem Siegeszug in die Parade zu fahren. Dakett trainierte fleißig mit den synthianischen Werken, Presten baute den Kontakt zu einer Widerstandsgruppe auf und sie hatte endlich verstanden, wie sie ihre telekinetischen Kräfte einsetzen konnte.

Nun stand Premier Rook von seinem Platz auf und schien, laut seinem ernsten Gesichtsausdruck, eine wichtige Ansprache halten zu wollen. »Liebe Anwesenden, einige von euch sind bitter enttäuscht über den Ausgang des Votums. Keine unserer Debatten hat die Gemüter so gespalten wie am heutigen Tage. Wir müssen allerdings gemeinsam hinter dieser Entscheidung stehen und den Synthianern, insbesondere Dakett Laiyash, die Möglichkeit geben, sich zu behaupten. Arkin Trillu wird rund um die Uhr beaufsichtigt. Mit strengen Auflagen muss er sich regelmäßig beim Sicherheitsbeauftragten blicken lassen.« Anschließend fiel sein Blick auf den Uniformierten. »Herr General, sind inzwischen die Quartiere bezogen?«

Preso nickte. »So gut wie. Morgen früh kann die Flotte aufbrechen.«

»Sie haben es gehört. Die gothonische Streitmacht wird sich auf den Weg ins Kriegsgebiet begeben. Noch nie in der gothonischen Historie musste unser Volk in einen Krieg ziehen. Wir tun dies nicht ausschließlich für uns, sondern für Billionen Individuen, die unter der raknatistischen Willkür leiden. Man baut auf uns. Wir haben viel zu gewinnen, aber auch viel zu verlieren. Die Zentrale Demokratische Republik hält eisern ihre Stellung, doch jeden Tag sterben Menschen. Sie benötigen unsere Unterstützung, bevor auch ihre Systeme den Synthianern anheimfallen. Falls dieser Fall eintreten sollte, müssen wir um alles bei den Sternen verhindern, dass die Raknatisten den Menschen ihre Ideologie aufzwängen. Sonst wird es nicht lange dauern, bis Rakna Thuls Imperium auf Gotha Fuß fasst.«

ieß.
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Vor der Haustür verabschiedete sich Chora mit ihrem Robotik von ihrer Mutter. Gewissensbisse ihr gegenüber verfolgten sie, seitdem sie gestern Abend den Entschluss getroffen hatte, in einem der Cruisers Quartier zu beziehen. Choras Kampf gegen den Regenten musste in die nächste Runde gehen, da führte kein Weg dran vorbei. Claire hatte zwar mehrfach beteuert, dass sie ihrem Pfad folgen sollte, trotzdem sah Chora in ihren traurigen Augen, wie schwer auch ihr der Abschied fiel. Beiden war klar, dass sie sich vermutlich das letzte Mal sahen, aber dieses Thema konkret anzusprechen, würde sie wohl in Schockstarre versetzen.

Claire umarmte ihre kämpferische Tochter. »Pfötchen, die Galaxis braucht dich. Du tust das Richtige. Schaue nach vorn.«

»Mutter, ich werde der Galaxis mit Dakett und der Allianz den Frieden zurückbringen. Unsere Heimat Palsek soll auch davon profitieren. Auch den Minenkonzernen werde ich den Kampf ansagen. Niemand soll mehr Arbeit aufgezwungen bekommen.«

Sie lösten sich aus der Umklammerung. Claire streichelte mit feuchten Augen über die Wange ihrer Tochter. »Ich bin wahnsinnig stolz auf dich, mein Schatz. Hab dich lieb.«

»Ich dich auch. Dann sollte ich besser losmachen, sonst verpasse ich den Start.« Choras Hand ruhte auf Claires Schulter. »Pass auf dich auf und genieße die Vorzüge von Gotha. Verbunker dich bitte nicht.«

»Ich werde es mir gut gehen lassen, das verspreche ich dir.« Ihr Blick wanderte zum Robotik hoch. »P4, danke für deine Hilfe im Haushalt. Wie du dich um uns gekümmert hast, werde ich dir nie vergessen. Beschütze meine stürmische Tochter.«

P4s Leuchtdiode wanderte hypnotisierend von einer Seite zur anderen. »Seien Sie unbesorgt, meine Beaufsichtigungspflicht werde ich sorgfältig betreiben.«

Der vermutlich letzte Augenkontakt zu ihrer Mutter trug gleichermaßen Schmerz wie Hoffnung in sich. »Mach‘s gut, Mom.«

»Warte, ich habe noch etwas für dich. Es ist nicht viel, aber es wird dir Mut spenden, wenn du das Gefühl bekommst, dass nichts funktioniert.« Claire griff in ihre Hosentasche und holte eine runde Metalldose mit einem blauen Stern in der Mitte hervor. »Diese Spieluhr hat mir deine Oma vermacht und jetzt gebe ich sie dir. Diese wundervolle Melodie hat mir aus etlichen Tiefs geholfen.«

Mit beiden Händen nahm sie den Gegenstand ehrfürchtig entgegen. »Das bedeutet mir so viel. Ich werde es in Ehren halten und sehr oft an dich und Dad denken.«

Claire sendete ihr einen Luftkuss, als Chora mit P4 ihre nächste Reise in die unbekannten Weiten antrat.

Ihrer Mutter Lebewohl zu sagen, ohne das Wort auszusprechen, hatte viel von ihr abverlangt. Dies war wohl der schwierigste Abschied in ihrem ganzen Leben. Chora wusste, dass ihre kommende Reise viel Zeit verschlingen würde. Zeit, die ihre Mutter höchstwahrscheinlich nicht mehr hatte.

Nun hieß es nach vorn zu schauen, denn die Cruiser Flotte würde für die nächsten Monate ihr neues Zuhause werden. Sie hatte schon einmal die Gelegenheit, mit den Giganten auf Tuchfühlung zu gehen. Die gestrige Besichtigung hatte ihr einen Einblick auf das gegeben, was vor ihr lag. Ein Schiff, das durch die helle Innenverkleidung eine wohligere Atmosphäre darbot als die Striker. Zudem war die Besatzung ein echter Segen. Nur welche Aufgabe würde ihr zugeteilt werden? Schließlich sollte jedes Mitglied seinen Teil leisten. An den militärischen Ausbildungsprogrammen hatte sie nämlich nicht teilnehmen können. Die wichtigsten Posten waren somit vergeben, und eine Ausbildung auf der Cruiser noch abzuschließen, hielt sie für ausgeschlossen. Also was bliebe ihr noch? Da es Chora ohnehin nur darum ging, Rakna Thul den Garaus zu machen, würde sie auch keinerlei Ansprüche stellen. Sie würde sogar die Korridore putzen, wenn es denn sein musste.

Den kurzen Zwangsaufenthalt auf der Striker bei den Raknatisten versuchte Chora zu verdrängen, um sich nicht die Vorfreude zu nehmen. Sie war gespannt, wie es sein würde, in einem solch langen Zeitraum auf so einem riesigen Schiff zu leben. Waren die Quartiere auf Dauer wohnlich genug, um keinen Spacekoller zu bekommen? Wie war die Verpflegung? Würde es Freizeit- oder Entspannungsmöglichkeiten geben? Vielleicht würde sie neue Freunde kennenlernen? Sie fühlte sich dazu bereit, neue Bekanntschaften zu machen. Hauptsache man konnte ihnen auch vertrauen. Zum Glück gab es nur zwei der blauhäutigen Synthianer. Bei ihnen wusste sie, wie sie ticken. Würde sie auf dem gleichen Schiff wie Dakett stationiert werden? Würde sie das überhaupt wollen? Sie wusste es nicht. Was P4 betraf, musste er auf jeden Fall eine Aufgabe für sich finden, wenn sie mit ihm nicht anecken wollte. Der Abstand zu ihm hatte ihr gezeigt, wie abhängig sie eigentlich von ihm war. Sie glaubte so langsam, dass P4 in den Diensten der Allianz tatsächlich besser aufgehoben wäre.

Ganda hatte ihr eine Mitfahrgelegenheit angeboten. Chora stieg in sich gekehrt mit P4 und ihrem wenigen Gepäck in den gelben Gleiter der Gothonerin. Die Botschafterin schien sofort bemerkt zu haben, dass die Menschenfrau gerade kein Interesse an einer Konversation hatte. Der Flug durch Dunsel verlief schweigsam. Sogar P4 hielt seine Blechklappe. Soweit sie wusste, blieben Ganda und Zodian auf Gotha, um bei der Organisation der vielen Zuwanderer auszuhelfen. Chora blickte ein vorerst letztes Mal über die Großstadt und ließ ihre einprägsamen Erlebnisse Revue passieren.

Schließlich erreichten sie den hiesigen Platz mit den graziösen Schlachtschiffen. Soldaten standen in Reih und Glied, während General Preso den Rest der Besatzung einteilte. Der Start müsste kurz bevorstehen. Ganda ging in den Sinkflug und landete schlussendlich neben der von dem General eingeteilten Gruppe.

Chora war schon dabei, die Gleitertür zu öffnen, bis sie Gandas Hand an ihrem Nacken spürte. »Du steckst schon voll in deinem Film. Lass mich dich noch vernünftig verabschieden.«

»Oh entschuldige, ich bin mit meinem Kopf quasi schon an Bord.«

»Nicht zu übersehen. Du bist der einzige Mensch, den ich bisher kennengelernt habe, und du bist mir sehr ans Herz gewachsen. Bitte passe auf dich auf. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du mit deinen telekinetischen und sehr mysteriösen Kräften Rakna Thuls Aufmerksamkeit erweckst. Ich glaube, er ist durch den Arkoniumkristall viel mächtiger geworden.«

»Damit wirst du wahrscheinlich gar nicht so falsch liegen.«

»Warum er uns letztendlich nicht überfallen hat, ist mir schleierhaft. Vielleicht hat er in unserem Volk keine ernsthafte Bedrohung gesehen, doch da hat er sich gewaltig geschnitten. Der Größenwahn wird dem Regenten eines Tages noch zum Verhängnis werden. Das schwöre ich dir!«

»Keine Sorge, Ganda, ich werde auf mich aufpassen.«

»Behalte mir ja die beiden Synthianer im Auge. Mach’s gut, Chora.«

»Auf bald«, verabschiedete sie sich und stieg mit P4 aus dem Fahrzeug.

21.2 Dakett

Der Gehörnte hatte in der Admiralsunterkunft bereits Quartier bezogen. Dakett hatte zwar das komfortabelste und mit das luxuriöseste Zimmer der ganzen Head Cruiser, dennoch fühlte er sich unwohl bei dem Gedanken, monatelang hier verweilen zu müssen. Er hatte den Großteil seines Lebens in schäbigen Löchern gehaust, die kein Gothoner freiwillig beziehen würde. Eine kleinere Unterkunft wäre ihm weitaus lieber gewesen, wenn es die Gesamtsituation hergegeben hätte. Die luxuriöse Ausführung, das geleckte Ambiente und das pompöse Interieur mit dem Wandteppich verabscheute er. Der Blick in den Spiegel verstärkte nur seine Aversion. Die blankpolierten Stiefel, die makellose schwarze Uniform und diese goldenen Manschettenknöpfe, die sofort ins Auge stachen, sahen so autoritär aus, wie er es nie sein wollte. Er hasste die Obrigkeit wie die Pest. Arkin herumzukommandieren war eine völlig andere Sache, in der er seine Wut an den Raknatisten ausleben konnte. Doch nun symbolisierte sein äußeres Erscheinungsbild die Obrigkeit höchstpersönlich, das Übel, wovor er sich sein ganzes Leben verstecken musste. Dakett hatte keineswegs vor, diese Rolle länger als nötig zu spielen. Er hoffte, dass dies nur eine Übergangsphase war. Die Gothoner hatten unbedingt darauf bestanden. 

Erstens: weil sie ohnehin keinerlei Erfahrungen bei Schlachten im All aufwiesen. 

Zweitens: da Arkin unmöglich die Position gänzlich allein hätte übertragen werden können. 

Drittens: Arkin hätte ihn vermutlich weniger ernst genommen, wenn er selbst militärisch im Rang unter Arkin gestanden hätte. 

Gesetzt den Fall, der Erste Offizier würde eines Tages aus Überzeugung den Gothonern dienen, könnte Dakett tatsächlich seine Uniform loswerden. Doch bis dahin würde noch viel Zeit vergehen müssen, soviel stand fest.

»Ich finde, die Uniform steht Ihnen sensationell.«

Dakett wandte sich vom Spiegel ab und dem Premier, der sich an die Tischkante lehnte, zu. »Ich tue euch nur diesen Gefallen, weil dieser hornlose Scheißer Angst vor mir bekommen soll, nichts weiter!«

»Verständlich. Eventuell bekommen Sie von seinen Kenntnissen allein durch Ihre Beobachtungen genug mit, dass Sie sich mit der Position anfreunden können.«

Dakett lachte dreckig. »Nur in Ihren kühnsten Träumen.«

Premierminister Rook löste sich aus seiner lehnenden Haltung und zog aus seiner Hosentasche ein elektronisches, flaches Gerät hervor. »Machen Sie sich unbedingt mit dem Handbuch der Head Cruiser vertraut.«

Dakett nahm schockiert das Gerät entgegen. Als er die gothonischen Schriftzeichen sah, entspannte sich sein Gesicht. »Kann ich sowieso nicht lesen.«

Der Premier aktivierte mit einer seitlich angebrachten Taste die synthianische Übersetzung. »Und ob Sie es lesen werden, Herr Admiral.«

Dakett bäumte sich brummend vor ihm auf. »Einen Scheiß werde ich!«

Der frischgebackene Admiral stand mit seinem wutentbrannten Gesicht dem Premier so nahe, dass dieser in eine verteidigende Haltung überging. »Okay, okay, wie Sie meinen. Ich wollte Sie zu nichts zwingen, bitte sehen Sie es mir nach. G-G-Geben Sie es dem Häftling«, stammelte der Premier verängstigt.

»Das werde ich.«

»W-Wir sehen uns draußen, wenn die Besatzung eingeteilt wird.« Der Premier suchte schleunigst das Weite.

Wow, die Uniform lässt mich doppelt so krass wirken. Die kleine Made soll sich mit dem Handbuch auseinandersetzen.

Dakett verließ das Quartier und versuchte sich zu erinnern, wo es zu den Laderampen ging, da ihm noch die Orientierung fehlte. Die Head Cruiser wirkte durch die hellen Flure sehr edel. Von einem hellen Grau bis hin zu einem tadellosen Weiß konnte sich das fabrikneue Schlachtschiff wirklich sehen lassen. Als er durch die Korridore marschierte, begegnete er gelegentlich salutierenden Soldaten. Er wusste mit der Situation nicht so recht umzugehen, weil die Gothoner für gewöhnlich ihn entweder wie einen Helden feierten oder ihm abschätzige Blicke zuwarfen. Nun konnte er die Gefühlslage der ausgebildeten Soldaten so gar nicht einschätzen. Dieser Umstand war für den Gehörnten eine Herausforderung, weil er die Streitkräfte jetzt alle für Stiefellecker hielt. Irgendwie musste er seine Wut auf sie im Zaum halten. Er hoffte, dass es mit der Zeit besser werden würde.

Der Gehörnte wurde allmählich ungeduldig, weil er den Ausgang immer noch nicht gefunden hatte. Dann heftete er sich an einen der Soldaten, bevor er noch brüllend durch die Flure rannte. Schlussendlich erreichte er den Hangar der Head Cruiser.

Er repräsentierte das große Mittelteil des Schiffs, das von dem einen Flügel zum anderen komplett passierbar war. Zu den Seiten der Halle standen die Einmann-Sternenjäger der gesamten Flotte. Die beiden Begleitschlachtschiffe besaßen keinen Hangar und waren ein Stück kleiner.

Dakett stieg die kurze, aber breite Rampe, die sich über das gesamte Mittelteil des Hangars erstreckte, hinunter. Er musste sich das Gesicht mit der Hand vor der tiefstehenden Sonne abschirmen. Auf der Laderampe wirkte selbst Dakett wie eine winzige Ameise.

Er näherte sich dem gothonischen General, der mithilfe eines Datenorganizer die Crews einteilte. Die Fußsoldaten schienen ihren Platz zu kennen, weshalb er nur die uniformierten Militaristen zuwies.

»Sicherheitsbeauftragter Surilok, Sie sind für die Beta Cruiser eingeteilt. Beziehen Sie ihr Quartier, weitere Anweisungen folgen.« General Preso bemerkte jetzt den langen Schatten des Gehörnten und schaute verwundert zu ihm auf. »Admiral Laiyash, Sie sind’s. Ich hätte Sie beinahe für einen Parlamentarier gehalten. Mit Ihrer Uniform sprühen Sie vor schierer Autorität. Einem muskulösen Synthianer stehen solche Uniformen grundsätzlich am besten.«

»Schluss mit diesen Lobpreisungen, sonst überlege ich es mir anders. Lenken Sie sich nicht ab.« Dakett zeigte auf die Warteschlange. »Chora ist auch schon die Nächste.«

Preso richtete seinen Blick wieder nach vorn. »Oh, Frau Sheffield, bitte entschuldigen Sie vielmals. Ich begrüße Ihre Entscheidung.« Preso kratzte sich am Kopf. »Aber ich weiß nicht, wohin ich Sie einteilen soll.«

»Ich denke, Frau Sheffield würde sich gut auf der Head Cruiser machen«, meinte Dakett. Seine Aussage zeugte weniger von Logik, sondern mehr aus Eigeninteresse. Chora brachte ihm mehr Sicherheit auf dem riesigen Schiff.

»Admiral Laiyash hat gesprochen. Willkommen an Bord, Frau Sheffield. Haben Sie irgendwelche Einwände?«

»Solange für P4 auch Platz ist, habe ich keinerlei Einwände.«

Elender Blechkasten! Ich werde diesen vorlauten Müllhaufen wohl nie loswerden, ohne Chora zu verprellen.

»Hallo Dakett, hast dich ja richtig herausgeputzt«, sagte sie mit einem schelmischen Grinsen und einem Schulterklopfer, als sie an ihm vorbeilief.

Er grummelte.

P4 stakste vorbei und hatte dieses typische Schlaumeier Blechgesicht aufgelegt, obwohl er keine Mimik hatte. Dakett glaubte, seine Abschätzigkeit zu fühlen.

Wie ich Robotiks hasse!

21.3 Presten

Presten hoffte, dass Choras blauhäutiger Bekannter die richtige Heilpflanze offenbaren konnte. Er sah in der Menschenfrau die Hoffnung, die die Galaxis so dringend benötigte. Es war an der Zeit von Chora, Dakett und P4 Abschied zu nehmen. Sie waren schließlich diejenigen, die alles auf den Kopf gestellt hatten. Im Besonderen war Dakett die Schlüsselfigur, weshalb alles so gekommen war. Er machte ihnen keine Vorwürfe, warum Wheeler und Zerella so plötzlich sterben mussten. Niemand von den dreien trug die Schuld dafür. In das Thul-Anwesen einzudringen war eine Sache und es hätte weitaus schlimmer ausgehen können, doch Zerellas Tod wäre vermeidbar gewesen. Auch wenn er zu der Kriegerin nie einen guten Draht hatte, wünschte er ihr nur das Allerbeste. Sie sollte im Kriegernebel das finden, wonach sie ihr ganzes Leben gesucht hatte. Mögen sie und Wheeler in Frieden ruhen. Die Erinnerungen an die blauhäutigen Hitzköpfe würden nie versiegen und ihn für immer begleiten. Mit Grevu hatte er einen neuen Gefährten gefunden. Dieses Mal würde er die gleichen Fehler nicht mehr machen und sich für das Gute einsetzen. Vor ihnen lag eine Menge Arbeit. Sie wollten einen geeigneten und geheimen Ort für die Widerstandgruppe finden, um gemeinsam Pläne zu schmieden, wie sie eine eroberte Welt nach der anderen aus den Fängen der Raknatisten befreien konnten.

Presten wusste bereits, wo er die drei anfinden konnte. Er musste sich beeilen, bevor die Schlachtschiffe ihre Reise antraten. Ohne Zweifel würden sie dort stationiert sein. Mit einem Taxi-Gleiter sauste er quer über die Hochhausschluchten zum Regierungsviertel. Der Fahrer blickte hin und wieder zu seinem Gast in den Rückspiegel.

»Sie sind nicht von hier, wie unschwer zu erkennen ist. Was führt Sie hier her? Sind Sie auch auf der Flucht?«

»Anfangs schon, aber mittlerweile gehe ich in die Offensive über«, antwortete Presten ihm höflich, obwohl er tief in seinen Gedanken versunken war.

»Ja, es wird Zeit, sich den Raknatisten mit breiter Brust entgegenzustellen. Ich kann seit einer Ewigkeit Bekannten von mir keinen Besuch mehr abstatten. Echt ein Jammer. Leute wie sie bewundere ich. Wenn ich kämpfen könnte, würde ich gerne mit Ihnen gemeinsam in die Offensive gehen. Dann zählen Sie sicherlich zur Head Cruiser Flotte?«

»Nein, ich werde von hinten das Feld aufräumen«, sagte Presten, während er die Großstadt betrachtete und den kühlen Fahrtwind genoss.

»Ah, einer von der hinterhältigen Sorte, noch besser. Zuschlagen, wenn es der Feind am wenigsten erwartet.«

»Ich zähle zu einer Widerstandsgruppe, die überall in den Randwelten verstreut ist. Wir sind gerade noch im Aufbau und können jede helfende Hand gebrauchen. Wie sieht es bei Ihnen aus?«

Der Fahrer begann zu lachen. »Das halte ich für eine dämliche Idee. Im Umgang mit Waffen bin ich ein echter Tollpatsch. Die Gefahr, dass ich meine eigenen Leute erschieße, ist zu groß.«

»Sie können einen Gleiter steuern. Piloten sind gerne gesehen.«

»Nee, lassen Sie es gut sein. Suchen Sie lieber nach Leuten mit Qualifikationen.«

Der Gothoner hatte vollkommen recht. Leute zu rekrutieren sollte wohl überlegt sein. Eine Widerstandsgruppe, in der man Entscheidungen treffen durfte, bedeutete viel mehr Verantwortung als in einer Söldnergruppe von drei Leuten. Jede Fehlentscheidung würde schlussendlich auf ihn zurückgeführt werden. Ein vermeidbar getöteter Aufständischer war einer zu viel. Dies wollte er sich von nun an auf die Fahne schreiben.

Drei phänomenale Schlachtschiffe waren in Sichtweite. Der Taxifahrer zeigte auf die riesigen Kriegsgeräte. »Sehen Sie, wozu unser Volk gezwungen wird, alles wegen diesen blauhäutigen Störenfrieden. Pazifismus wurde auch einmal ernster genommen, aber anscheinend bleibt uns keine andere Wahl, wenn wir unsere Privilegien beibehalten wollen.«

»Wir lebten eine Zeitlang in einer friedvollen Galaxis, so friedlich, dass sich kaum einer erinnern kann, wann sich das letzte Mal Völker im All bekriegt haben. Die Raknatisten haben in Rekordgeschwindigkeit eine Welt nach der anderen erobert. Aber ich versichere Ihnen, dass sich allmählich etwas tut. Die Schlachtschiffe sind nur ein Teil des Widerstands. Außerdem haben wir den Raknatisten wichtige Informationen entwendet.«

Der Taxifahrer schwenkte seinen Kopf herum. »Woher wollen Sie das wissen?«

Presten grinste. »Weil ich dabei war.«

Der Gothoner schüttelte mit dem Kopf, als er seinen Blick wieder nach vorne richtete. »Mann, muss mein Leben langweilig sein. Wo genau soll ich Sie absetzen?«, fügte er in energischem Ton an.

»Fliegen Sie zur Orientierung einmal um den Platz.«

Wenige der gothonischen Soldaten verluden die letzten Ausrüstungskisten. Die Zeit saß ihm im Nacken. Er schaute sich den Platz genauer an. Eine Gruppe gothonischer Politiker unterhielt sich mit einem Militaristen mit einer sehr ansprechenden schwarzen Uniform. Dann erkannte er den blauen Glotzkopf.

Dakett in so einer makellosen Uniform zu sehen, bricht alle Regeln der Kunst. Wieso lässt er sich bloß so etwas überstreifen?

»Landen Sie etwas abseits der Politiker«, forderte Presten den Fahrer auf.

»Alles klar. Moment … ist das nicht etwa der glorreiche Krieger Dakett Laiyash? Wahnsinn! Ich finde ihn richtig dufte. Meine Schwiegermutter hasst diesen Kerl. Vielleicht ergattre ich ein Foto mit ihm, dass ich ihr dann schicken kann.«

»Soweit ich weiß, ist er sehr fotoscheu, aber tun Sie sich keinen Zwang an.«

Ich hoffe für ihn, dass er sich keine fängt.

Presten sprang geschwind aus dem Gleiter und huschte zu dem Gehörnten. »Dakett, ich wollte mich noch verabschieden«, sagte er gehetzt. »Wo ist Chora?«

Dakett zeigte auf den größten der drei Kreuzer. »Sie ist schon im Schiff, wir starten in Kürze. Du hast exakt fünfzehn Minuten.«

»Okay, ich beeile mich. Dakett, ich ziehe meinen Hut vor dir. Alles gute dir«, sagte er kurz und knapp und spurtete weiter.

»Wo ist Zerella?«

»Im Kriegernebel«, rief Presten.

»Was!?«

21.4 Chora

Das Gepäck landete auf dem hellen Boden der Koje. »Nicht gerade geräumig, aber dennoch gemütlich. Stimmst du mir zu?«, fragte Chora ihren verchromten Bruder.

P4s Gehäuse ratterte leise, als er sich umsah. »Die Größenordnung ist despektierlich. Ich verlange zumindest…«

»…eine Abstellkammer? Ja, die fehlt wirklich, da gebe ich dir recht.«

Das Zimmer schien für eine Person fast mickrig. Auf jeglichen Komfort, bis auf das kleine Aussichtsfenster, wurde hier verzichtet. Der kleine Fleck, auf dem sie und P4 standen, bot keinerlei Bewegungsfreiheit. Mit einer Drehung erreichte Chora sämtliches Interior. Ein Bett, das in einer umschlossenen Nische befand und mit einer kleinen Krabbeleinlage zu erreichen war, ein Kleiderschrank mit einer Schiebetür, ein aufklappbarer Tisch mit einer Sitzplatte unter dem Bullauge und eine schmale Badezelle mit einer Dusche beugten nicht gerade einem Spacekoller vor. Die Kojen sparten viel Platz ein und dienten ausschließlich als Schlafplätze. Chora hatte Verständnis für die Entscheidung der Architekten. Immerhin handelte es sich hier um ein gewaltiges Schlachtschiff, auf dem es zum einen viel zu tun gab und das zum anderen in Stand gehalten werden musste.

Chora schaute zu P4, der nur wenige Zentimeter vor ihr stand. »Eine neue Zeit ist für uns angebrochen. Diesen Ort werden wir so schnell nicht verlassen. Für mich wird es nicht gerade einfach sein, wenn du die ganze Zeit an meinen Hacken klebst. Aus diesem Grund bitte ich dich, dass du dir eine neue Funktion suchst. Ich bin nicht mehr länger deine oberste Priorität, zumindest solange wir uns auf der Head Cruiser befinden. Ich hoffe, du kannst mich in der Beziehung verstehen.«

»Bisher hatten Sie nie einen solch bizarren Wunsch geäußert. Ich wurde von einem ourulianischen Sozialsachbearbeiter programmiert, um sie zu erziehen. Meine Erziehung ist anscheinend abgeschlossen, somit ist von diesem Zeitpunkt an meine Aufgabe erfüllt. Ich werde Ihrem Wunsch nachkommen und mir eine neue Funktion suchen.«

P4 hatte ihr gegenüber nie erwähnt, dass er seine Dienste einstellte, wenn die Erziehung abgeschlossen war. Mit welchem Parameter er dies ausgemacht hatte, wusste Chora nicht, aber es ergab durchaus Sinn. Sie war schon seit geraumer Zeit erwachsen und sie bekam mehr und mehr das Gefühl, nicht auf ihn angewiesen zu sein.

»Ähm, okay. Das kam sehr unerwartet. Ein Gespräch vorab wäre schonender gewesen. Sollte ich nach Rat suchen, kann ich mich trotzdem an dich wenden?«

»Positiv.«

Plötzlich klopfte es an der Tür. »Nanu, wer ist das? Wir starten doch gleich«, sagte Chora überrascht und öffnete mit einem Schalter an der Wand die Kojentür. Ein verausgabter Potorianer stand vor ihrem Quartier und stützte sich hechelnd am Türrahmen ab.

»Presten?«

»Ich … I-Ich wollte euch nochmal sehen … und euch eine gute … Reise wünschen.«

»Danke, das ist sehr nobel von dir. Nur starten wir jede Sekunde. Mach es kurz.«

»Wie geht´s dir? Bist du von den Seuchensprossen geheilt?« 

Chora lachte herzergreifend. »Ja, die Seuchensprösslinge sind verendet.«

Der Potorianer wischte sich erleichtert über die Stirn und wedelte freudig mit seinem Stummelschwanz. »Dann kann ich ja in Frieden abreisen.« Anschließend winkte er dem Robotik zu. »Hallo P4, ich möchte dir mitteilen, dass ich dir nicht böse bin. Ohne dich hätten wir nichts gegen den Regenten in der Hand. Schön, dich kennengelernt zu haben.«

»LIEBE BESATZUNG, DIE CRUISER FLOTTE SCHLIEßT IN DREI MINUTEN IHRE SCHLEUSEN«, plärrte es durch die Lautsprecher.

»Presten, verschwinde! Du musst dich um die Widerstandsgruppe kümmern.«

»Oh je, ich hoffe, ich finde den Ausgang«, jammerte die Echse und huschte mit wackelndem Schwanz über den Gang.

Chora schüttelte mit dem Kopf. »Warum fällt ihm das so spät ein? P4, bist du auch für ein neues Abenteuer bereit?«

»Ja, die Besatzung ist ohne meine Kompetenz dem Untergang geweiht.«

21.5 Arkin

Eine merkwürdige Ausgangslage lag nun vor Arkin. Zumindest war er wieder Herr seiner Gedanken sowie seines Leibes. Kato der Wiedergeborene war in den Kriegernebel übergegangen und niemand würde sich je mehr an ihn erinnern. Das Versagen des Abgesandten war Arkins Glück wiederbelebt worden zu sein, egal ob sich seine Situation auf den Kopf gestellt hatte. Arkin konnte für sich keine Erklärungen finden, was mit ihm die letzten Tage überhaupt geschehen war. Alles hatte sich wie ein Fiebertraum angefühlt. Er konnte sich zwar nicht an jedes Detail erinnern, verstand aber die Ausmaße von Katos Erlebnissen. Einerseits war er die ganze Zeit über er selbst geblieben, doch andererseits glaubte er nicht, dass er diese Ereignisse wirklich selbst erlebt hatte.

Könnte es sein, dass mich Rakna Thul nicht nur hintergangen hat, sondern eventuell mit einer Krieger-Gedanken-Manipulation meine Persönlichkeit völlig umgekrempelt hat? Warum sonst habe ich meine Klarheit nach einer herben Niederlage so schnell zurückerlangen können? Nun habe ich einen echten Krieger, der noch weniger Gnade zeigt, an der Backe. Was für ein mieser Tausch. Der Regent ist mir gegenüber wenigstens nie gewalttätig geworden. Ich kann nur hoffen, dass die Gothoner ihr Wort halten, bevor Dakett mich noch kalt macht. Zuzutrauen ist es diesem gehörnten Knochenbrecher. Wenn ich mich kooperativ verhalte, ist nur zu hoffen, dass ich tatsächlich Privilegien erhalte, wie es der Premierminister mir prophezeit hat. Ich will nicht noch länger ein Knecht bleiben. Die Gothoner sind sonst keinen Deut besser, wie sie unterschwellig immer behaupten.

Kato war bereit gewesen alles aufs Spiel zu setzen, um dem Regenten zu gefallen. Arkin hingegen hing an seinem Leben, sodass er gewillt war, die Sittenhaftigkeit der Gothoner anzunehmen, vorausgesetzt er konnte eine ganze Kriegsflotte befehligen. Eine Tätigkeit, die er verinnerlicht hatte und bei der er sogar so etwas wie Freude empfinden konnte. Aus diesem Grund wollte er sich diese einmalige Chance nicht entgehen lassen.

Die Gothoner hatten ihn in einer der schrecklich engen Zellen im Gefangenentrakt der Head Cruiser verfrachtet. Die Zellen auf der Striker waren hingegen geräumiger. Derzeit besaß er keinerlei Rechte, um irgendwelche Ansprüche zu stellen. Um sich zumindest eine bessere Unterkunft zu beschaffen, musste Arkin durch Fleiß und Gehorsamkeit zeigen, dass von ihm keine Gefahr mehr ausging.

»Legt ihm die Energieschellen an«, hörte Arkin die dominante Stimme seines Gebieters, woraufhin er seinen Kopf hob und die Handgelenke den Soldaten entgegenhielt. Dakett Laiyash trug jetzt eine echte Admiralsuniform. 

»Arkin, bring das Schiff nach oben und setze es auf Kurs. Danach führen wir ein Gespräch über deinen Verhaltenskodex. Dein Fachwissen ist mir von Belang.«

»Ja, mein Herr, wie Sie wünschen«, bestätigte Arkin, während ihm die Schellen angelegt wurden. 

Er folgte schweigsam und mit leicht gesenktem Haupte dem Gehörnten durch die hellen Gänge. Der Erste Offizier versuchte sich jedes noch so kleinste Detail der Head Cruiser einzuprägen. Jeder der auf einem Kriegsschiff diente, besonders, wenn man eine höhere Position innehatte, sollte es bis zum Grundriss ganz genau kennen. Dies hatte man ihm auf der raknatistischen Militärakademie eingetrichtert. Das beste Beispiel waren Piraten. Sollte es diesen unzivilisierten Kreaturen gelingen, an Bord zu kommen, musste man wissen, an welchen Stellen sich die Feuerschutzschleusen befanden, um sie zum einen abzuriegeln und zum anderen die Crew in Sicherheit zu bringen.

Sein Gebieter bog rechts ab. »Admiral Laiyash, zur Kommandobrücke geht es in die andere Richtung«, wies einer der Soldaten auf den Sachverhalt hin.

»Ich weiß! Ich wollte sehen, ob Sie sich auch den Weg eingeprägt haben. Sie haben meinen Test mit Bravour bestanden.«

Er kennt den Weg nicht, dachte Arkin.

Dakett machte kehrt und blickte Arkin streng in die Augen. »Erster Offizier, gibt es ein Problem?«

»Nein, mein Herr.«

»Das möchte ich Ihnen auch geraten haben«, meinte Dakett und ging wieder voran.

Admiral Laiyash machte auf Arkin nicht gerade den Eindruck, als hätte er in irgendeiner Form eine militärische Ausbildung genossen. Sich dabei die Blöße zu geben, war unvermeidbar. Arkin fürchtete sich vor dem baldigen Gespräch, weil das Risiko, dass er dabei verletzt würde, enorm anstieg. 

Die großen Türen zur Schiffsbrücke schoben sich zu beiden Seiten auf. Als die Gruppe im Zentrum zum Stehen kam, lösten die Soldaten Arkins Energieschellen.

Dakett Laiyash strich nachdenklich über die Glatze, er schien vor der Besatzung nervös zu wirken. »Liebe Crew, vor uns liegt ein gefährliches Unterfangen. Wir setzen Kurs an die Kriegsfront. Während dieser Reise werden wir allerdings nicht untätig bleiben. Jeden Tag werden Simulationen absolviert, damit wir gut vorbereitet sind. Doch das ist noch lange nicht alles. Auf unserem Kurs liegen einige Systeme, die unter dem Einfluss des Raknatistischen Reiches stehen. Es ist unsere Pflicht, diese zu befreien. Bedauerlicherweise müssen wir die Systeme außen vorlassen, die zu stark von den Raknatisten kontrolliert werden, weil wir uns sonst zu sehr schwächen. Ich wünsche uns allen gutes Gelingen.«

Die Head Cruiser Crew klatschte hochmotiviert in die Hände. Die Gothoner schienen bereit für ihre und die Freiheit anderer ihr Leben zu lassen. Arkin rieb sich voller Freude die Hände. Die kämpferische Einstellung der Crew brachte ihn ein gutes Stück näher, um an seinem alten Meister Rache zu nehmen.

Admiral Laiyash räusperte sich. »Gut, starten Sie die Triebwerke. Der Erste Offizier übernimmt nun das Kommando. Trete gefälligst vor, du hornloser Abschaum!«

Arkin ging zwei Schritte vor. »Steuermann, zu wieviel Prozent sind die Lichtraumtriebwerke hochgefahren?«

»Zu 75%. Start erfolgt in wenigen Sekunden«, antwortete der Steuermann präzise.

 

21.6 Rakna Thul

Die schwarzen, glänzenden Wände der Kommandobrücke   vibrierten im Takt des mächtigen Herzschlags von Rakna Thul, während seine Augen, so kalt wie das Vakuum des Alls, die Sterne fixierten. Als ob er sie mit seinen Blicken dominieren könnte. Seine massiven Muskeln spannten sich unter seiner dunklen Rüstung. Vor ihm erstreckte sich durch die riesige Panoramafront das schier endlose Universum. Sein Antlitz trug die Spuren zahlloser Schlachten und Intrigen. Der diabolische Ausdruck in seinem Gesicht spiegelte sich an der Scheibe.

Frieden ist eine Lüge. Eine Lüge, die jedes Individuum für die einzige Wahrheit hält. Sie alle erliegen einem Irrtum. Wir Synthianer sind die einzige Spezies, die laut der Prophezeiung dem ewigen Chaos standhalten kann. Die Offenbarung dieser bedrohlichen Zukunft wäre Zeitverschwendung. Zeit, die ich nicht entbehren kann. Die Expansion meines Volkes ist ins Stocken geraten, sinnierte Rakna Thul in seinem Geiste. Dies kann und will ich nicht hinnehmen.
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